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Das Vaterhaus. 


Ich bin der Sohn eines Arztes, am 15. Mat 
1799 in Halle an ver Saale geboren, und zwar im 
Schooß der ifraelitiiben Gemeinde. Seltfamer Weife 
hatte dies Letztere Ungewißheit über das Datum zur 
Folge. Die Aufzeichnungen des Shynagogenbeamten 
ftanden im Widerfpruch mit denen meines Vaters in 
einer Samilienbibel. Es könnte wohl fein, daß nicht 
der 15. Mai, fonvern ver 28. November mein Ge- 


burtstag und 1795 mein Geburtsjahr wäre. Für 


das erftere Datum fprechen die Familiennachrichten. 
Doch kommt hierauf nichts an. Mein Vater blieb 
bis an fein Lebensende ftarr und unverrüdbar der 
jüdifhen Gemeinde anbängig, ohne die mindejte 
Neigung zu der alten Kirche zu haben. Er war im 
Grunde weder Jude noch Chrift, fonvern ein echter 
Anhänger Voltaire's. Natürlich” hatte er feiner An⸗ 
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fihtsweife gegen mich fein Hehl — und konnte e8 
nit haben, da er mid, feltiam genug für feinen 
Standpuntt, öfters veranlaßte, ihn in die Synagoge 
zu begleiten. 

So locker hiernach mein Verhältniß zu ber alten 
Kirche war und fo fern dem Kinde Religiofität gehal- 
ten wurde, jo würde man doc irren, wollte man an- 
nehmen, baß dieſelbe ganz gefehlt hätte; dazu arbeitete 
in mir und meinen fehwarzlodigen Gefpielen vie mor- 
genländifche Phantafie allzu lebhaft. Schon die un- 
verftandene Sprache, in der Gott felbit, fo ward uns - 
eingeprägt, die heiligen Schriften abgefaßt hatte, regte 
unfere Borjtellungen gleihjam mit der Macht eines 
fortvauernden Wunders an. ‘Denn die vorausgeſetzte 
Thatjache zu bezweifeln, fiel vor ber Hand Keinem 
von uns ein; eber wären wir bereit gewejen, bie in 
goldbrokatenen Ueberzügen feierlich in der Synagoge 
umbergetragenen uralterthümlichen Rollen der Thora 
für die wirkliche Urfehrift von Gottes Hand zu er- 
achten. Füllte fih nun am Buß- und Faſttage ver 
Haupttheil des Tempels mit der männlichen Gemeinde, 
ever in feinem Sterbehemde, fo ward e8 und ge- 
nannt, — es waren gewöhnliche, aber recht weiß 
gewajchene Hemden, die fie nur Diesmal über- bie 
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Kleider zogen und die wahrjcheinlich die uralte 
Gewandform vor Augen bringen jollten: fo warb ung 
Knaben gar ernit und fchauerlich zu Muthe, beſonders 
bei den morgenländifch heftigen Ausrufen, unter denen 
jever der Lautbetenden eifernd wider feine Bruft 
ſchlug, fo oft er, eine der vielen Sünden, bie in der 
Gebetformel verzeichnet waren, nannte, oder eine ber 
vielen Bitten zum Himmel emporrief. Daß die Ge- 
meinde jih an viefem Tage aller Speife enthielt, 
wirkte auf unfere Gemüther Iebhaft; vielleicht waren 
wir um fo empfänglicher, da uns Unter-Dreizehnjäh- 
rigen bie gleiche Enthaltfamfelt noch nicht ftreng zu= 
gemuthet wurde. So blieb die Gemeinde, in 
einem vergitterten und verfchleierten Seitenjchiffe ver. 
weibliche Theil derjelben, vom frühen Morgen bis 
zum erſten Sternenfchimmer im Tempel verfammelt. 
Auch wir blieben, natürlih mit Einfchaltung zahl- 
reiher Ausflüge Nicht müde wurben wir, uns bie 
Gefchichte eines frommen Rabbi zu erzählen, ver 
fih einmal nad) vieljährig geübter Frömmigkeit habe 
verleiten laffen, fi vom Tempel in der langen Nacht 
auf Furze Zeit zu entfernen. Alsbald aber habe das 
böje Gewiffen ihn mit der Macht der Verzweiflung 
gepadt, und er habe nicht mit Dringen und Flehen 
1* 
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abgelajfen, bis man ihm beide Füße, die feine Sünde 
vollbracht hatten, abgefchnitten. Blutend habe er ſich 
in ven Tempel zurüdtragen und vor den Schrein 
der Geſetzesrollen nieverlegen laſſen. Hier fei er in 
heißem Gebete mit der Zuverjicht göttlicher Begnadi- 
gung geftorben. Nie verfehlte dieſe Legende, unfere 
brennenten Augen auf einen fiebenunbneunzigjähri- 
gen Greis zu lenken, den wir ftets als ‚den Erften 
und Letzten in der Synagoge gewahrten. Herz biek 
der freundliche Greis; ein nicht bemittelter Haufirer, 
genoß er die Ehrfurchtbezengungen Aller, auch ver 
Reichiten. Uns Knaben galt er unwiderfprechlich ale 
ein Heiliger; nur darüber ftritten wir, "wie weit Die 
Wunderkraft feines Gebets reichen möge, ob er die 
Sonne verfchwinden, oder den Regen nieberitrömen 
laſſen fönne, oder was er fonit vermöge! Dean lache 
nicht des ftet8 an der Erde haftenden Wunverglau- 
bens, ver unfere jungen Köpfe erhitte. Woher hätte 
uns eine geiftigere Vorftellung fommen follen? Nicht 
einmal vom „Schooße Abrahams“ hatten wir bis 
babin vernommen! und ſchwerlich wär’ er uns fehr 
verlodend erfchienen. 

Ach! viefelbe lange Nacht, die uns in ieiter 
Ferne das Reich des Ueberirdiſchen erſchloß, barg 
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auch den Samen des Zweifels und des Un—⸗ 
glauben®. Ä 

Dem neugierigen Knabenauge konnte nicht lange 
verborgen bleiben, daß von nicht Wenigen in ber- 
felben Heiligen Nacht offenbarer Trug geübt wurbe, 
daß man mehr auf das Auge der Nachbarn als auf 
das der Gottheit und das eigene Bewußtfein Be- 
dacht nahm. 

Was gewahrten wir! — Eine nach der andern die- 
fer wohlgepugten Frauen, welche alle ftreng zu falten fich 
das Anfehen gaben, Elagte über Ermattung nud ver- 
ließ den Tempel, um in ein bereit gehaltenes Gemach 
des Tempelbieners zu fchlüpfen. Bon außen aber 
ſchlich, ſobald eine von jenen fichtbar wurde, beren 
Dienerin, ohne Zweifel von magnetifhem Napport 
bewegt, mit wohlverwahrtem Korbe eben dahin — 
und bald fehrte nun die flüchtig Gewordene wunder⸗ 
bar geftärft zur Fortfegung der Faften und Gebete 
in den Tempel zurüd. Auch ich, als Enkelſchüler 
Boltaire’8 langte im Vorhofe ein Pfläumden nad 
dem andern aus ber Tafche und ließ e8 in den Mund 
fpazieren. Die Genoffen fta:rten der entfchwindenden 
Frucht nah, nicht ohne Verlangen, aber auch mit 
granfenvpollem Erwarten, daß num fogleih Flammen 
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oder fonft ein ungebeuerlihes Strafgericht hervor 
brechen würde. Ich unfchuldiger Freigeift hatte da⸗ 
mals noch nicht einfehen gelernt, daß jede Satzung 
irgend einer Kirche unvermeidlich Täuſchung und 
Selbſttäuſchung Einzelner zum Gefolge haben müſſe, 
weil es unmöglich iſt, daß die Satzung mit der 
Sinnesart und Denkweiſe jedes Einzelnen vollkommen 
übereinſtimme. 

Und mein Vater? Und meine Mutter? 

Die gute Mutter, deren Lebensgeſchäft nur 
Sorgen und Pflegen war, überließ alle Ge— 
wiſſensſachen der höheren Einſicht des Vaters. Und 
dieſer mag wohl an meiner kleinen Ketzerei ſein heim⸗ 
liches Behagen gehabt haben, denn ihm war der 
ganze Tempeldienſt, war überhaupt jede poſitive Re— 
ligion, Chriſtenthum wie Judenthum, bebeutungslos. 
Später fand, er fein Vergnügen daran, mir die da- 
mals viel gelefene Schrift De tribus impostoribus 
in die Hände zu fpielen. Die drei Zäufcher find 
befanntlih Moſes, Chriftus und Muhamedn Der 
Luftzug aus Weiten hatte fo viel Scheu vor dem 
Kirchen» und Prieſterthum und ihrem jchäplichen Ein- 
fluffe zufammengeweht, daß man lieber alle Religion 
über Bord werfen möllte, und gar nicht mehr 
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erfannte, daß nichts Großes und Heilvolles in ber 
Welt habe entitehen und zum Vorſchein fommen können, 
als was feinen Mutterboden und feine Wurzel in dem 
Ader fand, den jene Männer bereitet hatten, die man 
fedlich die drei Betrüger nannte. 

Aber ift denn jet, nach jo Langer Bedenkzeit, 
Bielen ber innige Zufammenhang des Weltganges 
und ber waltenden Religion, — der Unterſchied Har 
geworben, ber fich fo oft zwifchen Glauben und Kirche, 
Offenbarung und Prieſterthum berausftelft ? 

So fand diefer durchaus wohlwollende und recht- 
fihe Mann einen Stanppunft wie Zaufende vor und 
neben ihm, und hatte gar fein Bedenken, feinen Knaben 
ebendahin zu Ienfen. In den Grundſätzen Voltaire's 
und der damaligen ziemlich leichtfertigen und ober- 
flächlihen Aufklärung beharrend, wies er — obwohl 
der Sohn und Enkel frommer Rabbinen — unbe: 
denflich jede pofitive Religion, Judenthum wie Chri- 
ſtenthum als Aberglauben und Pfaffentrug zurüd und 
floß Über von Spott gegen die alte Religion, ver» 
ſäumte auch nicht, mich darauf aufmerffam zu machen, 
wie viel Trug und Selbfttäufehung im Schwange fei. 
Gleichwohl hielt er es fir einen Chrenpunft, von 
derfelben, als der damals noch mehr als jekt unter- 
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drückten und im bürgerlichen Nechte verlürzten, nicht 
abzufallen. Als ich fpäter auf eigenthümliche Weife 
— nämlich durch die Bekanntſchaft mit Mozarts 
Requiem und dann mit Händels Meifias erff auf 
das Studium der Bibel, dann auf die Lebhaftefte Nei- 
gung zum Chriftentbum und zwar zum Yutherthum, 
geführt, ven Uebertritt zum chriftlichen Glauben be» 
ſchloß, fand ich in ihm ‘ven hartnädigften Widerſtand 
— mir um fo weniger begreiflich, da ich Längft inne 
geworben war, daß ihm jede Religion durch und durch 
gleichgültig fei, folglich auch die Wahl der einen oder 
ber andern beveutungslos hätte erjcheinen müſſen. 

Uns beiden war die Sache Ernit.- Als Teine 
Widerrede Half, legte fich der ſchon jehr bejahrte 
Mann auf fein Bett und erflärte mir: dies fei fein 
Sterbelager, wofern ich zum Chriftenthum überträte. 
Ich meinerfeitsS hatte den Unterricht im chriftlichen 
Ölauben bereits vollendet und ber Tag der Taufe 
war angejeßt. ch fühlte mit innerlicher Gewißheit, 
daß jene Bedrohung nur der Ausprud augenblidlicher 
Stimmung, ohne erntlicde Bedeutung fei und jchritt 
zum Altar der Kirche. Der Vater aber blieb gefund 
und lebte noch viele Jahre fort. 

Gewiß war ber Unterricht in ben chriftlichen 
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Slaubensfägen, den ich vom Prebiger Marks erhielt, 
ein werthvoller. Allein nicht leugnen kann ich, daß 
was mich zum Chriftenthum geführt umb immer mehr 
angezogen hatte, nicht fowohl bie theologifche Lehre 
war, bie, jede Erläuterung ablehnen, ftreng auf 
unbedingten Glauben hinwies, ald vielmehr, — nad 
dem erften Anjtoße, ven jene Kirchenwerfe gegeben, — 
von Händels Meſſias angeregt, das Iuft- und eifer- 
volle Studium der Bibel bewirkte, von ber ich mein 
ganzes Leben lang nicht babe Laffen können, fo fehr 
nahm mich die vichterifche Erhabenheit und tiefe Weis- 
beit des Buchs der Bücher ein. Beſonders waren es die 
meisten Theile des alten Teſtaments und vom neuen 
die Evangelien Matthäus und Lucas, welche mich er- 
hoben. In ihnen meinte ich die lautere Kunde über pas 
Judenthum und weiterhin über das Chriftenthum zu 
vernehmen, reiner und lauterer, als in allen tbeologifchen 
Schriften, die mir befannt geworben umd zu benen 
ih, wohl mehr in Inabenhafter Keckheit als mit Be- 
rechtigung, auch die Epifteln zählte. In der Berg- 
predigt aber und der Strafrevde gegen die Pharifäer, 
meinte ich den volliten Ausprud des Charakters und 
ber Sendung Chriſti zu vernehmen. 

Später erft, damals noch ganz unvorbergefehen, 
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zeigte fich der große Einfluß, ben bie vertraute Be- 
fanntichaft mit der Bibel auf mich als Komponiften 
und Schriftiteller äußern follte. 

Ueber das väterliche Haus, welches aus früherm 
Wohlftande allmälig in tiefe Dürftigfeit verfanf, und 
über meine Erziehung in demſelben gebe ich hinweg. 
Der Grundfag meines Vaters, den er mir unabläfftg 
porbielt: ih müffe Alles Lernen, blieb wie es 
Scheint, nicht ohne Einfluß auf mich. Seine Gefähr- 
lichkeit und Unausführbarfeit fonnte den Knaben be- 
greiflicherweife nicht Far werden. Doch blieb von 
feiner Wirkung wenigftens die Neigung übrig, nach 
allen Seiten, die fich öffnen wollten, auszuſchauen 
und Einficht zu erftreben. - Zuerft wurde bie me- 
dizinifche Bibliothek des Vaters durchmuſtert. Noch 
lange gedachte ich mit fehaurigem Vergnügen ber 
Marterwerkzeuge und biutigen Operationen aus der 
Chirurgie des alten Heifter, bei denen das glühende 
Gifen nicht fehlen durfte, um Blutungen zu jtillen. 
In freundlicherer Erinnerung blieb Unger's Wochen- 
ichrift, der Arzt; zum erftenmale trat mir bier bie 
Möglichkeit und Erfprießlichkeit volfsthümlicher Be- 
handlung wilfenjchaftlicher Gegenftänne vor das Auge. 

Diefem erften Irrgange, der nicht der legte 
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fein jollte, folgte das Gymnaſium, die lateinifche 
Schule des Waifenhaufes mit feiner befcheidenern 
Polyhiftorie. Neben dem Allem wirbelte ein unab- 
Läffiger Strom des bunteften Büchergedränges, Nitter- 
und NRänberromane, Homer und Liebesgefchichten, 
bie loderjten Bilder Wielands und feiner franzöfi- 
ſchen Vorgänger, neben Fauftp Corn eilfe, — kurz 
Alles und noch viel mehr fhwamm in rührender Ein⸗ 
trat und Unfhuld an der jugendlichen Seele ver» 
über. Was ihr zufagte, blieb haften, Anderes gab 
Anregungen, die vielleicht ſpäter weiter wirkten, Vieles 
verfant fpurlos. ch habe aus diefem wirren Um- 
hergreifen wgnigftens eine Weberzeugung feftgehalten, 
baß der Menſch nichts aus den Büchern berauslieft, 
was nicht ſchon in feiner Natur angelegt if. Alle 
dieſe Schlüpfrigleiten aus Wielands Idris umd 
Zenide, aus deſſen neuem Amabis, aus Crebillon 
glitten meinem Ohr gänzlich unverftanden, ja unver⸗ 
nommen vorüber, während das mir Zufagende haften 
blieb, zum Theil bis auf diefe Stunde. Nur eins 
der fchlüpfrigen Bücher, Boltaires Pucelle, ward 
und blieb mir in ben Tod verhaßt. Denn ſchon 
hatte ih Schillers Jungfrau von Orleans Tennen 
gelernt, ſchwärmte für fie mit der ganzen Imbrunft 
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eines jungen Herzens und konnte nicht begreifen, wie 
ein Franzos fich an der Heldin feines Volks fo ſcham— 
{08 habe. verfündigen können. | 

Neben dem Allem wurde viel gezeichnet, theils er- 
funden, theils, befonders nach raphaeliihen Bildern, 
fopirt, leider nur in fchwarzer Tuſche. Zeichen⸗ 
unterricht hatte ich ine den gemeinſchaftlichen Zeichen- 
ftunden des Profeſſor Prange gefunden, eines braven 
wohlwollenden Mannes, wenn auch vielleicht der Kunft 
und ihrer Lehre nicht allzu nah verbunden. Sobald 
ich über die Elementarlehre hinaus war, begann feine 
Noth mit mir. Er war jo human, uns Schülern 
bie Wahl der Vorbilder zu überlafigg; und bald 
wollte feines derſelben mich befriedigen. So fam es 
nach einer Weile dahin, daß er mir einmal Blatt 
auf Blatt vergebens vorlegte, bis ich endlich bei einem 
derſelben heftig ausrief: das will ich machen! Sobald 
das Wort vernommen war,» umſchallte mich ein all- 
gemeines Gelächter der Mitſchüler und des guten 
Prange felbft. Was ich gewählt, war ein Abbilo von 
Raphael’s „Heilung des Gichtbrüchigen.” Das 
Bolt umbrängt ein ärmliches Haus und fperrt fo ven 
Eingang. Innen find die Apoftel und Chriftus. Da 
fein Raum weiter bleibt, fo hat man das Dach auf- 
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gebrochen und ven Unglüdlichen auf Betten an Seifen 
in das Innere vor Chriftus herabgelaffen. Dies er- 
gab eine überaus reiche und geprängte Gruppe. Irr’ 
ich nicht, fo enthielt das Blatt einige zwanzig Figuren. 
Eben das, die Schwierigfeit der Aufgabe, hatte ven 
Hohn gegen mich erwedt.. Ich ertrug ihn, gewiß 
nicht ohne Grimm, aber ſchweigend und bat, mir das 
Bild mit nach Haufe zu geben. Nım ſetzte ich mich 
daran, ohne irgend einen Beiftand, und brachte das 
Abbild zu Stande. Wie, das wüßte ich in der That 
nicht zu fagen! 

Eine Kopie der ZTransfiguration nach dem be- 
fannten Kupferſtiche, jedoch mit Berichtigung einiger 
Köpfe nach großen Abbildungen, die mir zugänglich 
geworben waren, wurde einem Wohlthätigleitsperein 
verehrt. 

Ich habe nie zu zeichnen und zu malen aufgehört, 
doch niemals für diefe Kunft eigentlichen Beruf, ber 
fie zur Lebensbefchäftigung hätte machen können, em⸗ 
pfunden. 


Mufikalifche Anfänge. 


Daß in diefem Getümmel von Beichäftigungen 
die Mufif nicht fehlen durfte, verfteht fih. Sehr 
früh erwacdte in mir Luft und Sinn für viefelbe. 
Schon im fünften bis zum fiebenten Jahre, erinnere ich 
mich, meinen Vater, der damals zu feiner Zerftreuung 
wiederholt das benachbarte Leipzig bejuchte, mit Bitten 
beftürmt zu haben, mir doch von der Meſſe ein Kla- 
vier mitzubringen, und wäre e8 auch nur jo, vielleicht 
eine halbe Elle lang. Wie das der nftrumenten- 
bauer und die Akuſtik bewerfftelligen könnten, machte. 
dem Knaben natürlich keine Sorge. Bald nachher, 
etwa im fiebenten Jahre, erhielt ich Klavierunterricht. 
Allein ſchon waren die Mittel fehr zufammen ge- 
ichmolzen; ich mußte es mir an einem alten Klavier, 
dann an einem Oeſterlein'ſchen Kielenflügel (zu dem 
Breife von 13 Thalern) genügen Yaffen, der mit feinen 
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ſpritzenden Tönen, die durch Anjchnellen von Federkielen 
an nie Saiten hervorgebracht wurden, weder Schallvauer 
batte, noch vie Möglichkeit zuließ, Korte und Piano zu 
unterjcheiden. Auch war fein guter Lehrer mehr erlang- 
bar. Ich brachte es zwar für mein Alter und die Ume 
ſtände weit genug, um fogar in Privatfreifen Aufjehn 
zu erregen. Allein mir fehlte binlängliche Abwechjelung 
und Steigerung in den Aufgaben. So ftodte pas 
Studium und ging in ein natürlich ganz willfürliches 
Phantafiren über; die Lehrftunden mußten aufgegeben 
werden. 

Zwei, wenn nicht drei Jahre gingen in dieſer 
traumhaften Beichäftigung dahin; das einzige, folivere 
Band, welches mich mit ver Muſik noch zuſammenhielt, 
war Türks Klavierfchule und ihre Lektüre. Da 
Hatte ich oft gelejen: es habe ein Komponiſt Wolf, , 
in ſechs (!) Sonaten das Gezänt zweier Eheleute ge- 


.ſchildert. Die Abgeſchmacktheit entging mir, wohl 


aber faßte die Meinung Fuß, daß alfo die Mufif auch 
fejtere BVorftellungen wiedergeben Tünne. Eben war 
in Halle das erjte Notenleihinftitut eröffnet worben. 
Ich eilte zum Unternehmer und foderte jene ſechs 
Sonäten. — „Die haben wir nicht,” — lautete Die 
troftloje Antwort. Was nun? mit leeren Händen 
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abziehen, ſchien mir beſchämend. — „So geben Sie 
mir eine andere Sonate!” — Ich erhielt eine Sonate 
(As-dur, wahrfcheinfih op. 26, welche mit ven 
Variationen anfängt) von Beethoven, ben ich da⸗ 
mals nicht einmal dem Namen nach Tannte. 

So fehrte ich denn heim, ven erften Beethoven 
in Händen. Nicht ohne ahnungsvolles Grauen legte 
ich ihn auf das Notenpult und bob die Hände zum 
Spiel. Ah! — fie ſanken nicht nieder auf die Taſten. 
Noten, Borzeikhnung, alles war mir entjchwunden 
oder unficher geworden. Ich war tief beſchämt, ja 
empört über dies Geſchick. Niemand theilte ich es 
mit, die einzigen Helfer in der Noth waren Türk's 
Buch und Beethoven’s Sonate. An ihr und mit 
jenem Leitfaden, gehalten von grimmvollem, Tnaben- 
baftem Eifer, lernte ih zum zweitenmale Klavier 
fpielen. Die Mittel fehlten — und auch mein Wille, 
wieder Unterricht zu fuchen. Nie wiener babe ich 
Lehrſtunden im Klavierfpiel genommen. Natürlich 
fonnte von regelrechter Durchbildung der Technik nicht 
die Rede fein. Alles und Alles mußte der unermüd⸗ 
liche Eifer und die neu erwachte Luft erfegen. Es 
mißlang nicht gänzlih. Zu den obern Klaffen im 
Gymnaſium gelangt, bildete ich einen Konzertverein. 
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Es gelang uns Knaben, aus unferer Mitte und mit 
fremder Beihülfe ein Orcheſter zufammenzubringen, 
ſogar aus Mitgliedern des trefflichen Stabtchors einen 
Singer zu gewinnen und fo wurden unter der Gunft 
der Rectoren Haydn'ſche Symphonien (die leich⸗ 
teren), Chöre aus Winter’s Macht ver Töne und 
Diozart’fche Konzerte aufgeführt. In den letteren 
wurde die Hauptpartie von bem genialen Ballaven- 
und Liederfomponiften Löwe (damals Sopranift mit 
wundervoller Stimme) von mir und Andern, ausgeführt. 
Ich weiß nicht, wie gering. mein Spiel gewefen fein 
mag. Allein die Ausführung war doch‘ möglich ge- 
worden und blieb nicht ohne Beifall, wiewohl Löwe 
mir im Spiel weit überlegen war. Yuch die Direction 
ging unter uns und anderen „hohen Häuptern‘ reihum. 

Man darf übrigens feine allzubohe Vorftellung 
von unferem mehr fühnen als foliden Unternehmen 
faffen. Uns fehlten innere wie äußere Mittel. So 
erinnere ich mich der erften Aufführung des Mozatt- 
ſchen es-dur-Ronzerts, die übrigens vor ber Eröff- 
nung des Konzerts nur in meinem Zimmer Ctatt 
batte. Ich ſaß am Flügel; die zwei Violinen waren 
leicht beſetzt, — natürlich einfach; Die Bratfche wurde 


von einer dritten Violine gegeben, die ftatt aller zu 
A. B. Mär, Erinnerungen. I. 2 
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tief liegenden Töne luſtig paufirte; ein Violoncell hatten 
wir ermöglicht, ven Kontrebaß Fonnten wir — Sopra- 
niften und Altiften fammt und ſonders — nicht er⸗ 
fangen. Sehr leicht waren bie beiden Flöten bejegt; 
bie Oboen wurden nothgebrungen an zwei andere 
Flötiſten ausgeliefert; Die beiden B-Rlarinetten follten 
ebenfalls von zwei Flöten — wir batten ja nichts 
anderes! — gegeben werden. Alles Uebrige blieb un- 
befegt. Du armer Mozart, nie haft Du mehr Eifer 
und mehr Ungeſchick vereint erfahren! 

Nun begann das Spiel. Ein fürchterlicher Miß—⸗ 
ton! Wir wiederholten und wiederholten den Einfag; 
alle Partien fchienen den Noten nach richtig und Der 
Mißklang blieb; denn daß vie B- Elarinetten ihre 
Partie einen. Zon tiefer intoniren, daß die Note 
c als b ertönt: woher konnten wir Unglüdtichen das 
wifjen? Die B-Rlarinetten mußten ebenfalls ausblei- 
ben; im Webrigen ging Alles ſehr jchön, wenigitens 
nach unferer damaligen Meinung. 
| O glüdfelige Schulzeit! und dreimal glückliche 

Knaben, die ihre Jugend in Eleineren, zumal alten 
Städten verleben! Wie jchnell ift da jebe Plage, jede 
Noth vergeiien! Wie waren wir alle jo froh, alle 
Herzensfreunde, alle mit ſich und der Welt zufrieben! 
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Jeder von uns ziweifelte gar nicht an feiner Trefjlich- 
feit und der aller Genoſſen! Jeder achtete fich für 
den Höcften und alle Andern für feines Gleichen! 
Und welche Zufunft wartete unfer! Die Nitter- 
romane hatten ten Boden der Phantafte gelodert, 
Schiller (weniger Goethe) regte. gleih der Sturm- 
glode die Knabenherzen zu Kühnheit und Freiheit auf, 
fein „Geben fie Gedankenfreiheit“ begeifterte gleich 
den Rufen der Klafjifer aus Rem und Griechenland 
berüber, al8 wäre mit der „Gedankeunfreiheit“ alles 
gethan, follten auch Wort und That ausbleiben. Und 
num ‚die alte Stadt mit. ihren Felfen nebenan, mit 
ber Burgruine, zu der aus unferm Iutherifchen Gym⸗ 
nafium (einem ehemaligen Barfüßer-Klofter), dem ich 
zuerjt angehörte, ein unterirbifcher Gang, leider in 
ber Mitte vermauert, binführte. Und damit nichts 
fehle, bewohnten wir ein altes Haus aus ver Kloſter⸗ 
zeit, damals einem Profeffor Tieftrunf- gehörig. Es 
hatte einen tiefen Keller und unter ihm ein zweites, 
tieferes Gewölbe, beide von gehauenen Steinen. Und 
aus dem tiefern Gewölbe filhrte feitlih ein unter- 
irdiſcher Gang nach der nicht fernen Wlrichalicche». 
Der Gang war am Kellergewölbe mit Baditeinen 
zugefegt, vie einige Lücken, offenbar neitern Urſprungs, 
2* 
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zeigten. Welch ein fchauerpoller Genuß war es uns 
Knaben, in das Gewölbe hinabzufteigen! Wohl gar 
in der Dämmerung! Wie begierig Iugten wir durch 
bie Lücen in den Gang und wähnten, um jo mehr 
und Grauenvolleres zu fehauen, je weniger wir fahen! 
Aber am dauerhafteften blieben doch, trog aller 
‚Zwifchenfülle und Yauftlämpfe, bie Gefühle ber 
Kameraplichfeit und Freundſchaft. Nie Hab’ ich 
einen ber Genoſſen wieder gefehen, ohne das 
Bollgefühl der Zulammengehörigfeit zu empfinden. 
Hatten wir und auch auf der Schule fern geftanven, 
fo fhägte ich mich glüdlich, wenn es mir fpäter in 
Berlingelang, ihm etwas Liebes zu erweifen. Gewiß haben 
meine Öenoffen und Alle, denen eine glücliche, freiberzige 
Schulzeit zu Theil geworden ift, bafjelbe in fich erlebt. 
Auf der Schule aber ftanden wir alle Einer für 
den Andern. Ich erinnere mich eines Vorfalls, bei 
bem bie erſte Rolle mir zugefallen war, gewiß aber 
würde jeber Andere aus unferer munteren Schaar 
ebenfo gehandelt baben. Unfer höchſt geachteter und 
geliebter Rector Rath legte in Prima dem Erften 
‚eine Frage vor; nach deſſen Antwort fchallte pas: ver 
Folgende! der Folgende! — bis einer ber Ferner: 
figenden die Antwort des Primus wiederholte. Nun 
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bieß 08: „Richtig!“ — „Das hatt’ ih ja gefagt“ 
ließ der Primus vernehmen. Rath blidte ihn zürn⸗ 
nend an, richtete die nächfte Trage an mich, ven 
Zweiten, und fragte fo bis zum Schluß der Stunde 
die Klaſſe durch, ſtets mit Mebergehung des Erften. 
Bor dem Beginn der nächiten Lehrftunde machte ich 
den Andern begreiflich: e8 fordere Die Ehre der Klaffe, 
daß wir unfern Primus nicht ohne feine Schulo 
kränken ließen. Als num der Rector feine erite Frage, 
wieder mit Uebergehung des Primus, an mich richtete, 
blidte ich ihm ruhig in das Auge und ſchwieg. „Der 
Folgende! der Folgende!” — Alle fehwiegen. ‚Haben 
Sie fi nicht präparirt?” fuhr ver Rector in fcharfem 
Tone heraus. „Wir haben uns präparirt,” ant- 
wortete ich beſcheiden, aber feſt, „und hätten bie 
Frage beantworten können; aber wir glaubten, daß 
die Reihe zu antworten nicht eher an uns gefommen 
fei, als nah Befragung unſers Primus.” Der 
würdige Mann, unferer Ehrfurcht und Liebe ficher, 
blickte mich aus feinem geiſthellen Auge lange an, 
fragte in diefer Stunde nicht wieder, in der folgenden. 
aber zuerft — den Primus. Wir aber, beſonders 
ih, der ich bald nachher Primus wurbe, hingen von. 
da an mit Enthufiasmus an ihm. 


\ Kriegszeit. 


Als wär' es an all' dieſen Treibereien und 
Träumereien noch nicht genug, ſchritt der Krieg, man 


muß ſich von den letzten Schulvorgängen um einige 


Jahre zurückverſetzen, an uns Knaben vorüber; 
ganz Europa war erfüllt von ‚feinem Getöfe und 
hallte wieder von dem Namen Napoleon und dem 
Kriegeruhm feiner Schaaren. 

Meine erfte belle Erinnerung reicht in das 
Jahr 1805 Hinauf. Damals Hatte Preußen Heeres- 
maſſen in Bewegung geſetzt, um die Forderung, die 
Haugwig dem Kaifer Napoleon in Wien ftellen ſollte, 
zu unterftügen. Auch durch Halle zogen Heerestbeile. 
Sch erinnere mich noch mit volllommener Deutlichkeit 
der Grenadiere und ihrer feltfamen Kopftracht. Ein 
ganz niedriges, oben plattes Tuchkäppchen deckte ven 
Kopf. Die vordere Hälfte aber umfchloß eine Art 
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von Schild, rundlid nach oben gefchnitten, und auf 
beiden Seiten Hinterwärts, der Mütze anfchließend, 
gebogen. Diefer Schild war von ſchwarzem Glanz- 
leder und mit einer Art von wollner Rüche umzogen; 
fie ‚erhöhte bie Größe des Mannes wohl um einen 
balben Fuß. 

War nun ein Regiment vorübergezogen, fo folg- 
ten ihm lange Reihen von Padpferven, vie auf bei- 
den Seiten in Gleichgewicht hangende Bündel tru⸗ 
gen; das waren die Zelte, für den Fall, daß man 
fein Unterfommen in Häufern fände oder benugen 
fönnte. Die Bündel waren mit einem weißen Ueber⸗ 
wurf bevedt und auf dem höchſten Punkte ſchwankte 
ale Zier ein voller Federbuſch. Außerdem folgten 
zahlreiche Reſervepferde für die Offiziere, veßgleichen 
Bagage- Wagen, denen fih auch Chaiſen für vie 
KRommandeurs anfchloffen. Gelegentlich polterte auch 
eine Telobäderei in zablreihen Wagen vorüber. 
Unfere jungen Augen waren trunfen von dem bun- 
ten, langbin fich firedenden Schaufpiel. Keiner war 
unter uns, der ſich nicht Offizier und womöglich 
General träumte, um ebenfalls mit viefen- blant- 
gepugten Soldaten zu fpielen. inftweilen wanderte 
jeder den Eltern abgeſchmeichelte, Münzgroſchen“ für 





24 


Grenadiere und Padferde zum Zinngießer. Wir hat⸗ 
ten wohl Urfache, uns den Anblick einzuprägen. Denn 
ıl8 ein Jahr fpäter die Tranzofen kamen, und noch 
fieben Jahr fpäter das Volksheer Preußens, wie 
anders fah da Alles aus! 

Das Jahr 1806 brachte den wirflihen Krieg 
zu une. 

Die Schlaht von Jena war gefchlagen, in 
Halle Hatte man den Kanonendonner gehört. Zuvör⸗ 
derſt langte die Kunde an: die Franzofen feien ge- 
Schlagen, zeriprengt, vernichtet, der „Bonaparte“ fei 
gefangen und in Ketten gelegt. Dann fchlichen un- 
heimliche Gerüchte herbei, vie ganz anders lauteten. 
Die bei Halle fih jammelnde NRejerve- Armee Tagerte 
öftlich von der Stadt, fing aber an, fich zu bewegen 
und die Stellung an der Saale, weitlich von Halle, 
zu befegen, auch Reiterei nuch dem nahen Paſſen— 
dorf zu entjenden. 

Diefe Stellung weftlih der Stadt ift Außerit 
ftarl. Bor der Brüde breitet ſich ein weiter 
Wiefenraum aus, von feiner Höhe, feinen Baulich- 
feiten außer der wenig ausgedehnten Gymritzer Mühle, 
und feiner Waldung unterbroden und befchüßt. 
Drei Arme ver Saale bilden ven vorpdeiften 
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weftliden Terrainabſchnitt, die nur  ftellenweis 
Das Durchwaten geftatten und aud feine Fahr—⸗ 
zeuge, als ein paar ganz Kleine und flache Fiſcher⸗ 
fühne zulaſſen. Weber fie alle führt in Einem 


Zuge die „lange Brüde,” durchaus von Stein ges 


baut, mit niederm Steingeländer, nur an einem 
Arme mit Ballen und Brettern fortgefegt, die ſehr 


leicht abgewerfen oder in Brand gefchojfen werben: 


fönnen. Erſt öſtlich erhebt fich feitwärts vom Aus- 
gang der Brüde nach ver Stadt unterbrochenes, Leichtes 
Gebüſch, die „Pulverweiden” genannt, davor ber 
„Pulverwall,“ eine nicht beveutende, aber wohl ver- 
wendbare Erhöhung, mwahrfcheinlich in früherer Zeit 
zu Bertheidigungszweden aufgejchüttet. Nun legt fich 
ein vierter, nicht burchiwatbarer Arm der Saale vor 
die Stabt, von der „Klausbrücke“ überzogen, bie 


damals wenigitens, von einem. überdachten Brüden- 
baufe, wie man fie noch jeßt in der Schweiz findet, 


aegen Kugeln nicht übel gefichert, den Zugang von 
der hoben Brüde beftreiht. Nun exit tritt die Stabt 
in Wirkſamkeit, von einer Steinmauer nach vieler 
Seite hin verftärtt. Sie erhebt ſich, wenn auch nur 
gelinde; allein innerhalb ihrer geben mehrere Höhen, 
der Freimaurerberg, der botanifche Garten, die Morig- 
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. burg, mit Steingebänden befegt, Ausficht und Schuß⸗ 
bahn auf die Brüde und das weltliche Gelände. 
Damit noch nicht genug, lagert fih in weiterer Ent- 
fernung die Felshöhe, der Steinbrudy genannt, hoch 
genug, um mit fchwerem Geſchütz die Vertheidigung 
wefentlich zu verſtärken. So erweift ſich die Stellung 
- für Vertheidigung gen Weften dermaßen günftig, daß 
ein Meines Korps ein viel größeres zurückweiſen kann, 
bis e8 in weitem Bogen umgangen, oder durch über: 
fegenes Gefchüt wehrlos gemacht wird." Aber was 
geſchah für das Défilé der Brüde, das an fich fo 
ftart war? — Auf einer Wiefe, feitwärts ver Brücke, 
die vor dem lebten Arme, dem öftlichften des Stro⸗ 
mes lag, folglih, jobald die Brüde genommen -war, 
feine Rückzugslinie batte*), war das Tüfilierbataillon 
Hinrichs nebit einem Detachement Jäger aufgeftellt. 
Richtig wurden fie nach der Entſcheidung über bie 
Brüde, gefangen; von denen, bie ſich watend und 
ſchwimmend über den Stromarm nad: ver Stapt 
retten wollten, famen wenige over keiner hinüber, fie 


*) Natürlich hatte der Knabe von alldem feine eigene An- 
fiht. Aber die, Lolalität war ihm auf das genauefte befannt, 
und die Heußerungen gebilbeter Perfonen flimmten genau mit 
einander überein und famen, ihm wie Allen, genugfam zu Obren. 
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ertranten. Zur ' Bertheibigung ber Brüde waren 
von der zahreichen Artillerie der Referve, man ſprach 
von 60 bis 80 Gefchüten, nur zwei Feldgejchüge zur 
Brüde entfendet; eins ftand auf der Mitte ver 
Brüde, das andere auf ihrem Ausgange nach ver Stabt. 

Bon Baffendorf her rüdten die Franzofen an. 
Das erwähnte zweite preußiihe Geſchütz marf mit 
dem erften Schuß eine ganze Rotte der Anrüdenden 
nieder und lub zum zweitenmal. | 

Da warf die erfte Kompagnie Franzoſen ihre 
Tornijter ab und unter ver Führung ihres Lieute⸗ 
nants ftürmte fie in vollem Lauf auf das Geſchütz 
108, der hochgewachſene Lieutenant mit gefchwungenem 
Sübel weit voran. Er fommt in dem Augenblide 
zum Gefhüg, wo der Kanonier die Lunte zum Zünd⸗ 
{och nieberfchlägt. Ihm einen Hieb in die Hand ver- 
feßen, fi über das Geſchützrohr werfen und das 
euer mit feinem Leibe erftiden, war für ben 
Dffizier ein Augenblid. Er umflammerte das Ge⸗ 
ſchützrohr, erhielt zahlreiche Hieb⸗ und Stichwunden, 
das abbrennende Zündpulver riß ihm eine große 
Wunde in die Bevedungen des Leibes, — aber ber 
Schuß, der möglicherweife die Stürmenvden hätte 
zurüdichreden können, war vereitelt; das Pulver im 
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Rohr blieb unentzünnet. Hiermit war die Brüde, 
das heißt die ganze. gewaltige Pofition in die Hand 
der Franzofen gefallen. Das ‘andere Geſchütz fuhr 
im Galopp zur Stabt zurüd. Einen ober zwei Lage 
darauf traf Napoleon in der Stadt ein. Sobald er 
Beriht von der That empfangen, ernannte er ben 
noch zwifchen Tod und Leben ſchwebenden Lieutenant 
zum Oberften feines Regiments und ſandte ihm Das 
Kommandeur-Kreuz der Ehrenlegion. ALS fpäter Die 
Nachricht nom Wiederausbruche ter Feinpfeligkeiten 
jenfeit der Weichjel in Halle anlangte, ließ fich der 
neue Kolonel, deſſen Herftelung noch lange nicht 
vollendet wav, durch nichts abhalten, weiter, ver 
Armee nachzueilen. „Sch muß zu meinem Kaifer,” 
rief er wieberholt, „er braucht feine Leute.” 

Es verfteht fih, daß ich auch hier nur den Er- 
zählungen folge, die in der Stadt umliefen, aber ge- 
nau übereinjtimmten und von ben fronzöfifhen Mit« 
theilungen betätigt wurden. | 

Auch auf Seiten der Preußen, wie ftreng man 
auch die Führung von oben ber beurtheilte, fehlte es 
nicht an Zügen wahrhaftigen Heldenmuths. Als ver 
Rüdzug in das Innere der Stadt duch die ſchnell 
vorrückenden Franzoſen bereits abgefchnitten war, 
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eilten zwei preußifche Fahnenjunfer, im Alter von 
16 bis 18 Jahren, jeder Dedung beraubt, in eine 
Seitengaffe, die Teinen Ausweg hatte, ald den Strom. 
Sobald fie dies gewahr wurden, wanden fie vie 
Fahnen um ven Leib und ftürzten fich in den Strom; 
fie wollten lieber fterben, als das ihnen anvertraute 
Panier dem Feinde überlaſſen. — Ich ſelbſt habe 
einen blauen Huſaren vom Regiment Uſedom mit 
Wunden bedeckt und erſchöpft zurückführen ſehen, der 
fich gegen 13 franzöſiſche Jäger zu Pferde vertheidigt 
und glücklich purchgefchlagen hatte. 

Wir in der Stadt waren in höchſter Spannung, 
als vie Uinglüdsbotichaft eintraf und bald darauf die 
Nachricht, es Hätten fich jenfeit der Saale Franzo⸗ 
fen gezeigt. Plöglich wurde ein franzöfifcher Hufar, 
glei darauf zwei veitende Jäger gefangen einge: . 
bracht und unjerm Haufe vorüber nach der Komman- 
dantur geführt. Sch erinnere mich genau, baß ber 
Hufar von drei Mann Wache umgeben war, 
deren Einer ihn am Kragen gepadt hielt. Nun 
alfo waren die Sranzofen da! Die Stadt gerieth in 
Gährung, wenngleih man verficherte: e8 ſei nur ein 
verfprengtes und abgefchnittenes Korps, das man 
vor fich habe und alsbald einfangen werde. 


b 
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Mein Vater hatte ſich, mich an der Hand 
führend und öfter tragend, nad dem Markte und 
allmälig in die Klausſtraße nach der Brücke zur ge⸗ 
wagt. Wir waren nicht die Einzigen. Eben gingen 
jene beiden Gefchüge im Galopp vorüber, welche für 
bie Brüde beftimmt waren, von Reiterbedeckung ge- 
leitet.” Man vernahm Schüffe; ein Buchhändler, ver 
tolle Dreißig in der Stadt genannt, fam in faufen- 
dem Galopp über vie Brüde nach der Stabt ge 
fprengt und fchrie aus vollem Halfe: „Es geht Alles 
gut!" Gleich darauf ward das zweite Geſchütz zurüd- 
gerettet, — und faſt in demſelben Augenblid ver- 
nahmen wir Gewehrſchüſſe, vie hochgellenden fran- 
zöfifchen Trommeln — die preußifchen, viel größern, 
hatten tiefern Klang — und bald darauf ließ ſich im 
. böhften Zenor der unabläfjige Kriegsruf der Fran- 
zofen: „en anvant! en avant! plus vite! plus vite!“ 
vernehmen. | 

Das aljo waren die Branzojen? Dieje Heinen 
Männer in gelben oder blauen Weberziehern ober 
Uniformröden follten unfere baumlangen Grenadiere 
bezwungen haben? Und wo waren denn bie Kleinen 
Gewehre mit den, drei Fuß langen Bajonnetten, von 
benen man erzählt hatte und die zur Nachahmung 
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bieffeit6 empfohlen worden waren? — Man war 
ſchnell fertig, dieſe Truppen, e8 war die Divifion 
Dupont, für ein elendes Freilorps zu erklären und 
„Löffelbande“ zu betiteln, weil allerdings Viele 
blecherne Löffel auf den Hut geftedt, Andere gelegent- 
lich ein paar lebendige Hühner oder Enten auf ben 
Torniſter gebunden hatten. 

Die Brüde war genommen, in einem Anlaufe 
bie Stadt durchſchritten, pie jenfeits aufgeftellte Re⸗ 
jervearmee geworfen; viele Hunderte von Gefangenen 
ſah ich bald darauf unter der Hut weniger Wachen 
anf dem Markte zufammengebracht. Viele retteten 
jich in vie Marft- oder Marienkirche, over entfchlüpf- 
ten fonft noch mit Hülfe der Bürger. Diefe Sol- 
daten, größtentheils Ausländer, durch die nicht immer 
reblichen Praftifen ver Werber zu hartem Dienfte zu- 
fammengebradht, — was Tonnte ihnen Preußen gel- 
ten? Und dennoch hatten fie fich gut gefchlagen, ran- 
zionirten ji, oft mit Lebensgefahr, fchlichen und 
beitelten jich von Drt zu Ort zur preußiichen Armee 
zurüd! Ja, ſtets haben fich die Deutjchen als uns 
erfchütterliche Krieger gezeigt und haben gefiegt, wenn 
gute Führung fie ımterftüßte. 

Zwei Tage fpäter ergoß fich-ein höherer Glanz 


— 
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über die ſtaunenden Bewohner. Napoleon wurde er- 
wartet. 

Mein Bater führte mich früh durch die über- 
drängten Straßen auf ven Marftplat. Durch Das 
Klausthor, durch die Stadt und immerfort nad 
Dften ergoß fi vom frühen Morgen bis gegen Abend 
die „große Armee," Brigade an Brigade gedrängt, 
Fußvolk und Neiterei, dazwiſchen Gefhützüge, ein 
unabläffig drängender Strom. Einmal, vor unjern 
Augen brach das Rad eines Fahrzeugs (Kanone). 
Im Nu, Schneller als ich's erzählen kann, war daffelbe 
befeitigt, durch ein neues erjegt und unaufbaltfam 
rollte der Strom weiter. 

Die beiden großen Hälften des Marktes, über 
ben der Zug bahinfloß, boten ein noch merkwürdigeres 
Schaufpiel. Die eine Hälfte war angefüllt durch bie 
Fußgarden, die Grenadiergarde, die Jäger zu Fuß, 
Boltigeurs und Artillerie, die Spalier bildeten (Ge- 
wehr bei Fuß) gegen die Armee. Die andere Härfte, 
der fogenannte Fleiſchmarkt war angefült mit dem 
Gardekorps der reitenden Grenabiere, in dunkelblauen 
Offiziersröcken, die Trompeter in hellblauen; vie Ge- 
meinen hatten Infanteriegewehre quer über vie Schul⸗ 
ter gehängt. Wahrſcheinlich ſollte das Korps zu Fuß 
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und zu Pferde dienen. Auf hoben Roſſen faßen vie 
baumbohen Reiter, noch größer erfcheinend durch hobe 
Bärenmüßen, (die erften, die ich fah) deren Haar tief 
berabhing und ven Geſichtern Friegerifches Anfehen 
gaben. Es waren, wie man fagte, meiftens Elfaffer 
und Wallonen. Denn Napoleon hatte von den 
Römern gelernt, den Heinern und gebrungern Men- 
ſchenſchlag für das Fußvolk zu verwenden, da der⸗ 
gfeihen Leute fich Teichter und behender tragen, bie 
großen Menfchen aber für die Neiterei zu benußen, 
wo fich ihr langer Arm und dihre Kraft geltend machen 
können. 

Als wäre daran noch nicht genug, ſchmetterten 
nene Trompeten heran und die Küraſſiergarde rückte 
auf den Marft, wieder rieſige Menſchen und riefige 
Pferde. Wir hatten ſchon preußifhe und ſächfiſche 
Küraffiere gefehen; fie trugen eiferne Bruftharnifche, 
aber ſchwarz und glanzlos ladirt und darum unfchein- 
bar. Die franzöfifchen glänzten im Sonnenfchein, 
ver ſich auf den blanken Stahlharnifchen funkelnd 
fammelte. Dazu trugen fie ftählerne Helme mit me- 
tallnem Kamm und wehender Roßmähne; wir fannten 
bie Form aus römischen Abbilvern. Wie hoch über- 


glänzten fie die breitgefeßten breiedigen ‚päte ber 
U. 8. Marz, Erinnerungen. I. " 
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Preußen und Sachſen! Wahrlich, es iſt nichts 
Kleines, die Phantaſie zu wecken! Dieſe Reiter 
fühlten fich nicht blos durch Thaten und Ruhm ge— 
hoben, auch durch den gegenſeitigen Anblick ihrer echt 
kriegeriſchen, wie Trompetengeſchmetter glänzenden 
Rüſtung. Und wie leuchtete gar ber Anblid in das 
trunkene Auge der Knaben! Das waren ja, fo ſchien 
es uns, die Ritter aus unfern Romanen. Zuletzt 
fprengte ſogar in. wilder Unorbnung eine Schaar 
Türken heran, — es waren die Mamelucken des 
Kaiſers. 

Die Rufe: der Kaiſer! ’empereur! liefen durch | 
die herandrängende Fußgarde und die Tchauluftigen 
Bürger. Wir hatten einen ganz guten Pla hinter 
‘pen orbnungsfrei berangelretenen Örenabieren; mein 
Bater hatte mich auf den Arm genommen und id) 
durfte hoffen, etwas zu erblicken. Plötzlich faßt ein 
Trupp Franzojen meinen DBater, zeigt ihm Duartier- 
bilfets und verlangt, vom mündlichen Beſcheide nicht 
zufrievengeftellt, daß er fie in das ferne Quartier 
führe. Da blieb wenig Hoffnung, an Wiberftand 
war nicht zu denken; wir zogen traurig ab. Bald 
aber führt der Weg bei einer Gruppe plaubernver 
Dffiziere vorbei. Mein Vater ergreift die günftige 
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Gelegenheit beim Stienhaar und Hagt laut, auf fran«- 
zöfifch, Über die Gewalt, die uns gefchehe. Ein Of- 
fizier wendet fi zu uns und fragt, was es gäbe? 
Mein Bater berichtet, er habe fich und feinem Kleinen 
den Anblid des großen Kaifers zu lebenslänglicher 
Erinnerung verfchaffen wollen und folle nun weit zut- 
rüd indie Stadt. Alfobald wies der Offizier bie 
Soldaten weg und führte uns durch die raumgebenden 
Garbijten bis zur vorberften Reihe. Sogleich er- 
pröhnten die Zurnfe der Kriegsſchaaren, denn eben 
ritt der Kaifer mit großem Gefolge wirklich heran. 
Ich weiß nicht, ob ich für das Folgende Glauben 
finden werde, fpreche e8 aber "unbefümmert, im Be- 
wußtiein ver Wahrheit aus. Der Knabe hatte feinen 
Blick für die golpprunfenden Marſchälle, er jah nur 
Napoleon, der inmitten des glänzenden Gefolged im 
hellgrauen Ueberrode und dem weltbelannten Hütchen 
einberritt. Wäre meine Hand hinlänglich geübt, jo 
würd’ ich noch heut ein getreues Bild des Mannes 
geben können, der damals, mit jeinem antif-römifchen, 
gelb - bleichen Antlige, den ſcharf gejchnittenen Zügen 
bewegungslos wie Bronze mit ven hellgrauen und 
doch abgrundtiefen Augen gerabeaus vor fich hin- 
blidend und auf nichts Bejtimmtes fchauend, vor- 
3% 
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überzog. So ritt er denn ein in unfre Stabt in ber 
Mitte feiner Heldenſchaaren, ver Sieger über alle 
feine Feinde! 

Und doch follte er inmitten dieſer Stadt erin- 
nert werden, daß er in Feindes Lande fei. 

Er zog an der Spite feines Gefolges jtill, wie 
jeine Art war, die Märlerftraße hindurch nad dem 
„großen Berlinplage” zu ver für ihn in Mekels oder 
vielleicht Niemehers Haufe bereiteten Wohnung. Plöt- 
fih gewahrt er auf den Vorſtufen eines fiattlichen 
Haufes die hohe und nervige Gejtalt eines Mannes 
mit kräftigem, braunrothem Antlige, Traujem Haar 
und funfelnplebendigen blauen Augen. Es war ver 
Juftizkommiſſarius Dr. Scheuffelhut; er hat mir den 
Borgang viel fpäter felber erzählt. Der Maun ftanp, 
das Auge feit und fühn auf ven Kaiſer gerichtet, vie 
rechte Hand in ven ganz zugelnöpften Oberrock ge- 
ftect, wie feine Gewohnheit war, übrigens fern von 
jever gefährdenden Abſicht. Da fällt fein Anblick 
Napoleon in die Augen. Der Kaifer wendet das 
Haupt und den ſcharffaſſenden Blick auf vie Hohe 
Geftalt. Der Gang des Pferdes wird noch lang- 
famer, das Auge läßt nicht ab von dem fühnen, viel- 
leicht Gefährliches finnenden Deutfchen. Und fo harrt 
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der Eine gleich einem befeelten Marmorbilde feit- 
ftehend, der Andere, unerfchütterlihe Ruhe im Buſen 
tragend, zieht feine Straße dahin. Wußte er unb 
»fagte er fich fchon heute, dag für ihn die Kugel noch 
nicht gegoifen ſei?, 

Ich erfuhr damals und fpäter noch zweimal, 
welch’ eine Gunft vem Menfchen zu Theil wird, wenn 
ihm das Anfchauen großer Perfönlichkeiten und Er- 
eigniffe weit hinaus hebt über vie engen Schranken 
des Ich und des alltäglichen Lebens und Treibens. 
Der gefhichtlihe Sinn erwacht, begeifterte Theilnahme 
an den Angelegenheiten der Menfchbeit, des Voiks, 
des idealen Lebens tritt an die Stelle ver Tleinen 
und vergänglicyen, der materiellen Intereſſen. 

Natürlich Hatten wir Knaben von diefem Ein- 
fluffe der uns aufregenden Creigniffe feine Ahnung. 
Doch follten fich greiflichere Einwirfungen bemerkbar 
machen, die in der allgemeinen Luſt der Knaben am 
Kriegswejen ihren Anhalt hatten. 

Die erfte Einwirkung traf mich perſönlich. 

Bald nach jenen Tagen Überfielen mich ſeltſame 
Krampfanfälle; ich Hatte Luft und Anhaltſamkeit an 
der Arbeit verloren, und al8 ich mich einmal zum 
ausdauernden Lernen zwingen wollte, gerieth ich in 
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Zudungen, welche vie Augen, Lippen und den ganzen 
Kopf nad der Iinfen Seite rüdten. Die Spradhe 
ward dadurch gehemmt, doch blieb ich bei vollfom- 
men klarem Bewußtfein und Herr meiner lieber. 
Die berufenen Aerzte, deren Fragen ih während bes 
Anfalls nur jchriftlich und mit unficherer Hand beant- 
worten fonnte, fchienen zweifelhaft in ver Diagnoje; 
die häufig wiederkehrenden Anfälle, denen man nicht 
zu ſteuern wußte, entkräfteten mich auf das Aeußerſte. 
Neil, damals noch eine Zierde der halleſchen Uni— 
verfität, warb berufen. Er beugte feine edle Geftalt 
über mich Daliegenven, fehaute mir mit feinem hell- 
ftrahlenden und doch fo milden blauen Auge tief in 
das meine und ſprach ruhig, aber vernehmlich vor 
fih bin: „Nun, da wird, wohl nicht viel mehr zu 
machen fein." Seltfam erwedten dieſe Worte in mir, 
der ich doch gewiß das’ Leben liebte und ven Tod 
hätte ſcheuen follen, ein eigenthümliches Wohlbehagen. 
Ich fühlte mit umerfchütterlicher Gewißheit, daß ih 
am Leben bleiben würde. Es war das erfte Mal, 
daß ich jener imnerlihen Gewißheit mir bewußt 
ward, die ftärfer ijt als alle Beweife und äußern 
Ausſprüche, und bie im jeder Meufchenbruft Lebt, 
Niemandem aber unentbehrficher ift, als dem Künftler, 
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ber gerade in den tiefften fchöpferifchen Momenten 
fchlechthin gar Leine Leitung und Bürgſchaft hat, ale 
diefe innere Stimme. Möchte fie doch Niemand in 
fid übertäuben und erftiden! 

Die Krämpfe ließen nicht nach. — Da gefchah es, daß 
an einem beitern Morgen zwei Regimenter Franzoſen 
und „Dfenburger" erwartet wurden und bei unferm 
Daufe vorbeiziehen follten. Wie gern hätt’ ich fie 
gefehen! aber ich fonnte ja nicht das Bett verlaffen. 
Da börte man. von fern und immer näherrückend bie 
Trommeln. Ich fiel in Krämpfe nnd mein Vater 
fuchte mich zu befchwichtigen. „Aber ih will fie. 
ſehen!“ fchrie ich heftig auf. Der Krampf ftand, 
mein Bater trug mi an das Fenſter und ich fah vie 
Regimenter, voran ihre belle Mufit, vorliberziehen. 
Die Kräntpfe find niemals wiedergefommen. 

Der Wille des Menfchen ift mächtiger, als die 
Meiften ahnen. Er ift der wahre Wunverthäter. 
Damals konnt' ich mir das unmöglich klar machen, 
verlor aber dies Ereigniß nimmer aus dem Sinne. 
Vielleicht war es der erfte Anftoß zu der Neigung, 
das, was ich wollte, fo viel als möglih, mit Hart- 
näckigkeit zu verfolgen. 

Allgemeiner war die Luft am Solpatenfpiel. 
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Es gab feinen Knaben, ver fich nicht zinnerne Sol- 
baten uud Kanonen verfchafft hätte Auch ich Hatte 
mit einem Freunde einige hundert zufammengeichafit. 
Wir fpielten, wie Alle, mit denſelben Krieg und 
Ichofien tapfer darauf los; denn das leere Parade⸗ 
jpielen waren wir bald fatt. Da fiel uns Ardhen- 
holz Gefchichte des fiebenjährigen Kriegs in Die Hände. 
Er wurde mit Begier, natürlich mit Leidenfchaftlicher 
‚Barteinahme für den alten Frig und feine Preußen, 
gelefen und immer wieder gelefen. Bald kam ung 
ber Gedanke, die Schlachten zu wiederholen. Mit 
Stäben, PBappitüden, Sand fuchten wir das jedes- 
malige Terrain darzuftellen, brachten unfere Soldaten 
in die gefchichtlich überlieferte Schlachtordnung und 
dann — freilich dann mußte das wüthendſte Kano⸗ 
nieren entfcheivden. Wer den lebten Dann aufrecht 
behielt, war Sieger. Es war uns folcher Ernft mit 
dem Spiele und wir hatten unfern Archenholz fo inne, 
Daß ich mir getrane, noch jet die beliebteften Ba⸗ 
taillen nach feiner Darſtellung aufzuzeichnen. 
Schlagender war die Wirkung ouf die Menge. 
Wir Kinder der Donoratioren hatten uns bereits 
früher mit Papprüftungen und hölzernen Schwertern 
in Ritter umgewandelt. Nah der Schlacht fanden 
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fich dert und da Bajonnette, gelegentlich auch Patronen. 
Die große Menge der Stadtkinder bemädhtigte fich 
beren, ftedte die Bajonnette auf lange Knittel und 
bildete fo eine zweite Partei, die ſich „Grannediere“ 
(Grenadiere) betitelte. Grannebiere und Ritter zogen 
vor der Stadt gegen einander und bie Sache wurde 
ernjtliher, als ftch einige Bauerburfhen aus Gie- 
bicdenitein zu Pferde darein mifchten. Es mußten 
greife preußifche Invaliden — die einzige verfügbare 
Befagung damals — ausrücken, die ven Bürgerkrieg 
glüdlich eritidten. 


Anläufe zu Rompofition nnd Cheorie. 


Phantafirt Hatte ich, feitvem ich ein Klavier befaß; 
wenigſtens erinnere ich mich Feiner Zeit, in der das 
nicht jtattgehabt hätte. Wie? das weiß Gott, ver 
Alles weiß! Der Kriegszeit, und zwar dem Jahre 
1806 eder 07 war befchieden, den erjten Anftoß zu 
ſchriftlicher Kompofition zu geben. 

Mein Bater hatte mir, wohl ohne andern Zwed 
als zum Spiel, ein kleines Büchelchen mit raftrirtem 
Papier geſchenkt. Ach ſeh' es im Geiſte noch vor 
mir, mit feinem blau und roth marmorirten Umfchlag, 
jeve Seite des gelben rauben Papier war mit zwei 
Spitemen bezogen. 

Nichts mag mir wohl Iuftiger in den Sinn ges 
“fallen fein, als vie Heinen Poſthörnchen der franzd- 
fifchen Voltigeurs, die fo hoch und keck erlangen, 
wenn die bunt=beligten und beſchnürten Schwärm- 
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truppen mehr vabintanzten als marfchirten. Einen 
ſolchen Voltigeurmarſch phantafirte ich mir zufammen 
und ſchrieb denſelben mit fieberifch zitternder Hand in 
mein Rotenbud). | 

Meine Freunde, die ich ihn hören ließ, bes 
zeigten mir Vergnügen; ich aber war, wie ſich ver- 
ftebt, zufrieden. Ob darin Reminiscenzen? Ich 
dachte gar nicht daran, und glaube es auch jegt nicht, 
es Hang gar zu tüvesque. Warum ich juft Fis-dur 
gewählt? — ja wer kann Alles wilfen! Nun ftanb 
es denn da anf Noten! Allein je länger ich hin⸗ 
ſchaute, deſto beflommener wurde mir um das junge 
Herz. Es — fehlte etwas, ich mußte nur nicht was; 
mein Notenblatt nahm fich nicht fo aus, als die an- 
dern. Enplich warb es mir Har! vie Taktſtriche fehl- 
ten! Dem war. abzuhelfen, die Feder flog unermüdet 
von oben nach unten, in einem Takte waren 4 ober 
5 Achtel, im andern 1 Viertel, wie gerade der Feber- 
zug traf; denn ich armer Bube hatte nie erfahren, 
was die Taftftriche eigentlich beveuten; wahrjcheinlich 
hatte das Taute Zählen des Lehrers und angebornes 
Gefühl ven Takt einigermaßen in's Reine gebracht. 

Bielerlei folgte im Laufe ver nächften Jahre dem 
Erftlinge. Ich erinnere mich nur aus etwas fpäterer 
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Zeit eines verwegnern Unternehmen: der Kompofition 
von Schillers Semele. Natürlich hatte e8 bei dem 
erſten Monologe fein Bewenden. Daß dieſes Gedicht 
für mufifalifhe Behandlung nicht wohl geeignet Tei, 
fonnte mir damals nicht bewußt werben; ich folgte 
hier wie bei allen mufifalifhen Unternehmungen dem 
punfeln Triebe, ver Luſt am Gegenftande. 

Doc follte gerade diefes Kompofitionsabenteuer 
nicht ohne Einfluß auf die nächften Jahre bleiben. 
Es war damals eine junge Sängerin aus Berlin nad 
Halle gefommen, ein Fräulein Andreffe, bie mit ihrer 
wohlgefchulten Stimme (etwas ganz Neues für bie 
Provinzialftabt) und mit dem tiefen Einblick ihrer 
fhwarzen Augen mir, wie Allen um mich ber, ven 
Kopf nicht wenig verrüdte. Ihr überreichte ich meine 
Semele. Ste ließ fich huldvoll zu dem Halb-Snaben, 
Halb - Füngling herab und fang mir mein Wirrfal 
von Rezitativ und Arie vor. Ah! es ftodte Bier 
und ftodte va — und ich konnte mir nicht bergen, 
baß bie Schuld nicht in ihr, fondern in der Kompo—⸗ 
fitton Tag. Als fie nun gar nachſichtsvoll mir tröftend 
zufprach: „es werde fich noch finden,” ba ergriff ich 
anßerlich lächelnd und innerlich grimmvoll bie un— 
ſchuldigen Blätter und riß fie fchneller, als fie Hätte 
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abwebren fönnen, von oben bis unten durch. Der 
Borfall konnte mich nicht von neuen Unternehmungen 
zurüchalten; denn unaufhörlich fühlt" ich mich zu 
abermaligen Verfuchen getrieben. Allein 28 fegte fich 
in mir eine Scheu feit, wieder mit Kompofitionen 
bervorzutreten, die jahrelang anhielt und mich offen- 
bar hemmte. Defter ſuchte ich mir dadurch zu helfen, 
daß ich, wie unfere Stahlfabrilanten ihre Waare für 
englifches Fabrikat ausgeben, meine Verfuche unter 
fremdem Namen zu Gehör brachte, mit wechjelndem 
Erfolge. So erinnere ich mich, eine Arie unter dem 
Namen Paleftrina aufgeführt zu haben. Ach! es 
war ja nicht Anmaßung, die mir den Namen des 
„Fürſten ber Kirchenmuſik“ eingab, fondern die un⸗ 
ſchuldvollſte — Unwiffenheit. Durchgreifender war 
eine zweite Folge. Von Zeit zu Zeit überfchaute ich 
meine Kompofitionsverfuche, fühlte mich von ihnen 
unbefriedigt und bieli dann ein mörberliches Auto⸗ 
da⸗fé é. Die Welt wird an den Machwerfen nicht 
viel verloren haben, wohl aber ich felber. Erſt viel 
fpäter begriff ib, daß man mit foldem Verfahren 
fih des Einblids in die eigene Entwidelung beraubt. 
Kläger und glüdlicher verfuhr neben mir der fpäter 
ſo beliebt geworvene Balladen- und Lieverfomponift 
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Löwe. Er war damals Sopranift im trefflichen 
halleſchen Singchor und erhielt auf Koften des Ko⸗ 
nigs von Weſtfalen Kompofitionsunterricht vom Pro⸗ 
feffor Türk. Seine erfte Kompofitioen warb auf 
Subfcription gedruckt. Es war das Gedicht „Lothar“ 
von A. W. Schlegel. Wir Alle waren entzüdt, 
baß ber Held bie dargebotene goldene Ehrenkette und, 
wenn ich nicht irre, auch den Ehrenbecher mit gof- 
denem Wein ausſchlug und dabei beharrte: 

„Des Sängers Trank ift Wieſenquell!“ 
benn den kaunten wir beifer als den güldenen Wein. 

Allein Löwe's Vorgang und meine eigene Unbe⸗ 
friedigung gaben mir doch den Gedanken ein: man 
müſſe erit etwas lernen, ehe man etwas leilten könne. 

So fund ih mich denn zu dem einzigen Lehrer, 
den Halle befaß, zu Profeflor Türk. Ich erbielt 
bei ihm Generalbaß-Unterriht und hatte mir ſo⸗ 
gar, obgleih noch Gymnaſiaſt in den mittleren Rlaf- 
jen, Duldung in feinen alademifchen Vorlefungen er- 
Ichmeichelt. 

Der würbige und mir ſtets theure Mann that 
bei dieſem Unterricht, was nur irgend dabei geſchehen 
konnte. Neben den erforderlichen Lehren und Erläu⸗ 
terungen wurden anſehnliche Blätter mit bezifferten, 
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dann unbezifferten Bäffen vorgelegt und bearbeitet. 
Sa, die Gewiſſenhaftigkeit des Lehrer fpürte felbft 
über den Bereih ver Lehre jever Schwäche bes 
Schülers nad. Ich erinnere mich, einmal nach dem 
Schluſſe ver Lehrftunde, als ich mich fchon zum Fort- 
gehn erhoben Hatte, bei dem Wechfel der legten Worte 
halb gebanfenlos ein paar Alkorde (vielleicht einen 
Septimen- und Duartjertafford) auf fg gegriffen zu 
haben und dann der Thür zugejchritten zu fein, 
Eben wollt’ ich fie öffnen, da fchallte mir Türk's 
Ruf: „Mare! Mare!" nad. Ich ſchwenkte wieder 
von der Thür ab und blidte ven Rufenden fragend 
an. „Sie haben nicht gejchloffen!" Ich mußte zum 
Klavier zurüd und die Schlußakkorde (g c) nad- 
bringen. Dan fpotte nicht über die Heine Pedauterie! 
Der würdige Alte tonnte nicht begreifen und ertragen, 
daß Muſik ohne formellen Schluß ausginge. Wie 
rubfelig, wer an unverbrücdhlichem Gejege feithalten 
fann und niemals in die Region der ewigen ragen 
und Zweifel geräth! 

Für mich aber ftanp in den Sternen gefchrieben, 
daß ich immer und überall auf eigene Verjuche und 
Strebungen zurüdgewworfen werben. jollte. Ich ar- 
beitete ven Generalbaf, wie man ihn aus Türk oder 
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andern Lehrbüchern kennt, tapfer durch; tie bezifferten 
Bälle, erft mit lauter Grundakkorden u. f. w., wur⸗ 
ben ausgefettt und burchgefpielt, und — je weiter ich 
mich hineinarbeitete, deſto weiter fam ih von jedem 
Berfuch eigner Kompofition ab; der Duell der Empfin- 
dung und die Quft daran, fehienen volffommen ver- 
fiegt. — | 

Au dem wadern Türk lag die Schuld Feines- 
wege; davon war ich überzeugt. Sa, ich bing an 
ihm mit ver vollen Verehrung und dem jugenplichen 
Enthuſiasmus eines treuen Schülers. Wo ver greife 
Mann erfchien, empfand ich gegen ihn nur Ehrfurcht 
und zürnte Manchem, deſſen Tpöttifche Mienen ich 
gewahr ward. So in den Konzerten, deren er wohl 
nach dem Vorbilde der Leipziger Gewanbhausfonzerte 
jährlich vierundzwanzig gab. Wenn er im Dirigiren 
bei fteigenper Heftigfeit des Affekts oder bei Tängerem 
Crescendo ſich mehr emporrichtete und zuleßt fein 
Haupt mit dem greifen, bochgefträubten Haar und 
den rudernden Armen fich, ein mufilalifcher König 
Saul, um eines Kopfes Länge über Chor und Orchefter 
erhob, jo hätte man das Vorbild manches Dirigenten 
aus unfern Tagen zu erbliden gemeint, wenn biefe 
Tage nicht noch lange auf fich hätten warten Iaffen. 
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Und wenn er in feinen Vorlefungeg an der Univer- 
fität, die er nach damaliger Einrichtung in feiner 
Privatwohnung hielt, ganze Stöße von Büchern auf 
der Tafel auslegte, um fich auf fie zu ftügen und 
une ven Einblid in den Schacht des Wiſſens zu 
gönnen: jo wedte das in uns eine Ehrfurcht, bie 
ebenfowohl dem büchermächtigen Manne galt, als dem 
Gegenftande, der uns nun erft, nachdem wir ihn rein 
als Kunft kennen gelernt, feine wiffenfchaftliche Seite 
wies. Mäthfelhaft war mir ſchon damals’ vie jelt- 
ſame Schüchternbeit des wertben Mannes. Sicher 
und bündig trug er vor, was er auf irgend eine 
Autorität ftügen konnte; in -treitigen, Fällen entſchied 
er fich muthig und feft fiir die eine ober andere 
Autorität. Hier alfo vertraute .er dem eigenen Ur- 
teil. Fehlte ihm aber jede Stüge fremden Urtheils, 
jo wagte er fi mit feinem eigenen durchaus nicht 
‚hervor. So hatte er fon damals die Normal- 
Molitonleiter ganz richtig erkannt, alfo lange vorher, 
ebe fie von Gottfried Weber zu öffentlicher Beſprechung 
kam. Über nur gegen die vertrauteften Schüler, und 
nur in Form einer verwegnen, vielleicht thörichten 
Hypotheſe, wagte er fih damit heraus. Ebenſo 


feßerte er unter der Hand gegen die, den Mufikern . 
A. B. Marz, Erinnerungen. 1. 4 
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damals noch unantaftbaren, Quinten⸗ und Oftaven- 
verbote. Aber weder feine Kompofitionen, noch feine 
Schriften enthalten davon eine Spur. 

Da ih mi nun durch den Generalbaß eher 
gelähmt als gefördert fand, begann ich unermüdlich 
alle muſikaliſchen Lehrbücher durchzuſtudiren, verem ich 
aus Türfs Bibliothek oder ſonſt irgendwo habhaft 
werden Tonnte. Ich glaube faum, daß von ber ba- 
maligen Literatur irgend etwas mir fremd geblieben ift. 
Namentlich war e8 Marpurg’s „Kunſt der Zuge,“ 
bie mich anhaltend befchäftigte. Hierbei hatte ſich mir 
der nachherige Mufikvireftor Naue angefchloffen, an 
Fahren mir ziegilich weit voraus, der auch fchon bei 
Zelter in Berlin gewiffe Studien gemacht Hatte, 
deſſen flüchtiges und umfräftiges Naturell aber jenem 
ernitlichen Bemühen auswih. Wir Iafen uns ab- 
wechſelnd das Buch vor und verfuchten zu feinen 
Lehrſätzen Beifpiele zu bilden. Nun ift aber ber 
trefflihe Marpurg zwar höchſt ergiebig für alle ein- 
zelnen Wendungen, bie fi in ber Fuge auffpüren 
Laffen, allein ver Zufammenhang’ des Ganzen — 

Encheiresin naturae! 


(nennt’s bie Bhilofophie) 
Spottet ihrer jelbft und weiß nicht wie — 
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war von ihm burchaus bei Seite gelajfen. Wir 
lernten ein Thema machen, wohl oder übel, ven Ge⸗ 
fährten bilden, — furz alles Einzelne, — aber eine 
Fuge, ein Ganzes Fam auf diefem Wege nimmer zu 
Stande. Erft fpätere Jahre follten mich dahin für- 
dern. Der gute Naue! Teibhaftig fteht er vor mir, 
eine von den Naturen, die vielfeitig angeregt, wohl- 
wollend und hülfreih, wo fie können, doch nimmer 
einen Kern ihres Lebens zeitigen, weil bie erite An- 
lage unentwidelt geblieben und die Kraft zur Ent- 
widelung abhanden gekommen ift. Wie oft gab uns 
fein raftlofes, aber ſtets auf das Aeußerliche gerich- 
tetes Weſen und feine daher rühremde Prahlhaftig- 
feit Anlaß zu Spöttereien! und wie bald verftummten 
fie vor feiner unerfchöpflichen Gutmüthigkeit! Auch 
mein Umgang mit ihm war ein -ununterbrochener 
Wechjel von kindiſchen Feindfeligfeiten und ſtets wieder 
anftauchender Neigung. Er war der Sohn eines 
reihen Navelfabritanten und von feinem Vater ohne 
feftes Ziel zum Studiren beftimmt, ohne gleichwohl 
zur Univerfität zu gelangen. Sein nächfter. Ehrgeiz, 
als ich ihn kennen lernte, war, mit Studenten umzu- 
gehen und es ihnen gleich oder zupor zu thun, wohl» 
verstanden, wo es ohne Gefahr gefchehen Konnte. 
. 4* 


nl 
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Mehr als einmal konnte ich ihn bei Schelling (nicht 
dem myſtiſchen Bhilofophen, fonvdern einem Conditor) 
beobachten. Er Hatte irgend ein SKonfelt vor fidh; 
von der andern Seite forderte ein Student ein Stüd 
Pflaumentorte, „mir aud zwei Stück!“ rief Naue. 
Ein Anderer forderte vielleicht ein Glas Punſch, „mir 
auch ein Glas Punſch!“ ſo ging es fort bis er den 
ganzen Tiſch überladen vor ſich ſah, dann entfernte 
er ſich, alles bezahlend, wenig nur berührend, aber 
zufrieden; hatte er doch Alles erlangt, was alle Andern 
gefordert. Wunderlicher noch trat dieſe Unfähigkeit, 
irgend Jemand einen Schritt voran zu geſtatten, 
mir gegenüber hervor. Er mochte hin und wieder 
von mir gehört haben, daß ich an eine Geſchichte der 
Muſik, an eine Generalbaßlehre (ſollte wohl Kom— 
poſitionslehre heißen) dächte. Lange ſchwieg er dazu, 
endlich führte er mich vor ſeine Bibliothek und zeigte 
mir eine anſehnliche Reihe von Quartbänden. Und 
auf den rothen Etiketten, — was gab er mir ge— 
druckt zu leſen? Kompoſitionslehre (Generalbaß) 
von Fr. Naue, Bd. 1.2....; Geſchichte ver 
Muſik von Fr. Naue, Bd. 1. 2.... IK wear 
höchlich überrafcht, zog, ehe er's verhindern konnte, 
einen der Bände hervor und fchlug ihn auf. Was 
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fand ih? daß fchönfte weiße Papier, nicht mit einer 
einzigen Silbe verunziert. Es war nicht etwa Prahl-⸗ 
baftigfeit von ihm, fondern er weidete feine Seele an 
dem leibhaften Anblide jeiner Fünftigen Werke. Lachen 
wir nicht zu laut darüber, 'wie Viele wiegen fich 
jahraus, jabrein ihr Leben durch, an foldhen Phan⸗ 
tafiethaten. 

Zunädft aber hatten dieſe reinlichen Zufunfts- 
werfe eine verhängnißvolle Wirkung für ihn und eine 
heilvolle für mich. Er redete fi ein: ex müſſe eine 
große Bibliothek mufifalifcher Werke befigen. So 
Tchaffte er, was nur irgend für das Gelb feines 
Baters erreichbar war, herbei. Ich erinnere mich 
einer anſehnlichen Sammlung nievderländijcher Ton⸗ 
werte von Roland Laß und Anvdern, vie fpäter in 
die Berliner Bibliothek übergegangen find. Es kam 
auch vor, daß er für ven Ankauf des Aleranderfeftes 
von Händel gleichzeitig, um ficher zu gehen, am brei 
Bücherverfteigerungen Auftrag erlaffen hatte. Richtig 
erbielt er drei Eremplare des Werkes, freilihd um den 
toppelten Preis, für den daſſelbe bereits im Buch⸗ 
handel zu haben war. Ernftliden Gebrauch hat er 
von biefen Werken niemals gemacht. Ich aber hatte 
längft den Drang empfunden, mich überall umzuſehen, 
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und feine unbegrenzte Gefälligleit gewährte mir die 
Benutzung feiner Schäße, fo weit ich fie damals ver- 
jtand. Daß ich in jener Zeit ernftliche Frucht davon⸗ 
getragen, ift wohl undenkbar, allein e8 war Anregung 
und Vorarbeit für Tünftige gereiftere Studien; es 
war eine Förderung, die mir fchon damals, wenn 
auch unklar, als unentbehrlich erjchien und die mir in 
Halle und ohne eigene Mittel auf gar keinem andern 
Wege, als auf viefem, nicht von mir und für mich 
gebahnten hätte zufommen können. So weit id 


meiner Scidfale bewußt geworben bin, abe ih 


ſtets gefunden, daß mir alles, veffen ich beburfte, 
gerade im richtigen Augenblid des Bedürfens zuge- 
fommen ift, nicht eher und nicht fpäter, und zwar, 
wo mein Vermögen nicht ausreichte, auf ganz von 
mir unabhängige, nicht vorher zu ſehende Weife. 
Niemand, der mich irgend kennt, wird mir den thöridh- 
ten Wahn zufchreiben, daß ich darin eine Bevor⸗ 
zugung erblide. Vielmehr bin ich überzeugt, daß 
Jeder, der fein Leben aufmerkfam prüft, auf gleiche 
GErfahrungen geführt werden muß. Und trägt uns 
nicht die Völfergefchichte, jo weit wir fie Klar durch⸗ 
Ihauen, dieſelbe Erfenntniß entgegen, ift nicht das 
Chriſtenthum, das römiſche Reich, der Sturz dieſes 
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Reiches, Napoleon’s Sturz, ift nicht Alles, was wir 
begriffen haben, in gleicher Weile hervorgetreten, und 
hätte irgend eine Gefchichte von Menſchen over Völ⸗ 
fern mehr Bedeutung und Werth, als das abge— 
ſchmackteſte Kinpermährchen, wenn nicht aus Diefen 
Geſchichten ein Strahl der ewigen Vernunft hervor-. 
leuchtete? 
Uebrigens blieben auch Naue's Beſtrebungen 
keineswegs ohne Frucht. Er wurde Organiſt an der 
Marienkirche und Univerſitäts-Muſikdirector, auch 
Vorſteher des von Türk vor ihm ſo trefflich geleiteten 
Stadtchors. Ja, er verſuchte an der Univerſität nach 
Türk's Vorbilde Vorleſungen zu halten, die aber 
wenigen Erfolg gehabt zu haben ſcheinen. Im Drucke 
erſchienen von ihm einige Kirchenmuſiken. und eine 
Kirchenagenve, eine Sammlung von Tonformeln, deren 
fih verfchledene Kirchen in verfchiedenen Zeiten für 
bie Liturgie bedient hatten. 

So hatte ih mich denn auf mannigfaltigen 
Wegen um Ausbildung in der Kompofition bemüht — 
und vergebens. Alles, was ich gelejen, führte mich 
nicht dahin, wohin ich eigentlich verlangte: zum "Ges 
ſchick und zur Kräftigung für Kompofition. Es führte 
vielmehr, fo mußte mir die eigene Erfahrung vor- 
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fpiegeln, davon ab; denn je mehr ich ftubirte, deſto 
mehr verfiegte der Duell eigener Erfindung. 

Sp entitand für längere Zeit ver gefährliche 
Wahn in mir: Kompofitton ſei überhaupt nicht zu 
lehren, fei nichts als Anregung ober Eingebung auf 
dem Boden angeborenen Talente. Daß der Anlage 
noch eine Schule zu Hülfe fommen müffe, tamit nicht - 
Jeder die Kunft von Neuem zu beginnen habe und 
erjt mit dem Opfer mühenoller Jahre fich zweifelhaft 
erringen müffe, was Tauſende nach einander in vielen 
Jahrhunderten errungen, und als gemeinfames Gut 
für alle Nachfolgenden aufgefammelt: das konnte ich- 
armer Knabe weder aus mir wiffen, noch aus ber 
damaligen Mufilliteratur berauslefen. Wohl ahnte 
ich, daß noch ganz andere Lehren und Lehrwege irgend- 
wo vorhanden fein müßten. Aber wo? Sn Halle 
gab es nur den einen Türk; was ber als Lehrer 
an Löwe gethan, war mir ganz unerlennbar und in 
der That von "geringem Belang. Dies erwiefen 
fpäter Löwe's Kompofitionen. Seine Lieder und 
Balladen zeugten von hohem Talent; alle feine größern 
Kompoſitionen waren unhaltbar, weil ihnen die Grund- 
lage tüchtiger Runftbildung und allgemein geiftiger 
Entwidelung des Komponiften abging. Auswärts 
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aber Lehre zu fuchen, dazu fehlte mir jedes Mittel. 
So war jener Irrthum für mich noch ein Ausweg 
der Verzweiflung; ich war auf mich zurücgewiefen, 
mochte daraus werben, was konnte. Aber der Drang 
zum Schaffen und das unermüdlicde Ringen nach Bes 
lehrung blieben ungeſchwächt. 

In diejer ganzen Zeit entſtanden vielerlei Kom⸗ 
pofitionen; der kleinere Theil wurde vollendet. 
Darunter war meine erjte Oper. Ihr Stoff war 
nichts Geringerem als ver franzöfiichen Revolution 
entlehnt, und der Held fein anverer als — Lafayhette. 
Ich Hatte gleichwohl doch fo viel Befinnung oder Ein- 
fiht, den Schauplag in die mittelalterlichen Kämpfe 
Italiens zu verlegen und meinen Helden Fayado zır 
nennen. Die eigentliche Duelle waren mir Girtan- 
ner’s Erinnerungen oder Denkwürdigkeiten aus ber 
Revolution, vie ſich durch ihre in das Perſönliche 
und Anſchauliche dringende Darftellungsweife empfah- 
fen. Befonders angeregt war. ich für ben zweiten 
At, deſſen ftürmifches Vorfpiel in ein heftiges Rezi⸗ 
tativ der Bälle und höhern Anftrumente überging. 
Bald Hob fich ber Vorhang und wir waren ber Ver- 
fammiung gegenüber, in welcher der wilde Streit der 
Barteien das Rezitativ fortfegte. Da. plößlich legte 
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das Erfcheinen eines Einzigen, ver ftill durch bie 
Streitenden einberfchritt, Allen Schweigen auf. Es 
war, wie man errätb, der Moment, wo auf bem 
Stadthaufe vie Bervächtigen Fleſſelles, und fein Schiwie- 
gerfohn, ihren Richtern gegenüber mit augenblicklichem 
Tode bedroht werden und der weite Platz von ben 
Schaaren Derer erfüllt ift, welche das blutige Gericht 
fordern. Lafahette hat durch geſchickte Führung feine 
Truppen einzufchieben und den ganzen Raum allmälig 
. zu leeren gewußt und ift dann in den Saal getreten, 
wo er die den Tod Fordernden, jebt von ihrem An- 
bang Berlaffenen, leicht zum Schweigen bringt. 

Wer war der Dichter diefer Oper? fein Anderer, 
ale — ich jelber, denn ich Hatte und wußte Keinen, 
der mir hätte helfen können. Allein in ver Unge⸗ 
berbigfeit meiner damaligen Jahre, war es mir 
gar nicht um ein Gedicht zu thun. Ich ftellte mir 
Moment für Moment in aller Lebendigkeit, vie ich 
mir gewinnen fonnte, vor und rang danach, Texte 
und Tongeftalt gleichzeitig zu fallen. Daß auf dieſem 
Wege fich fein Kunſtwerk in Klarheit und Harmonte 

geitalten konnte, warb mir pamals nicht bewußt, wohl 
aber mußte ich erfahren, daß fih aus dem gewalt- 
famen und dunkeln Ringen nur einzelne Scenen und 
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Bruchſtücke von Scenen erlangen. ließen, die vergeb- 
lich auf Vereinigung harrten. Bor und nach mir ift 
bekanntlich von Mehreren verjucht worden, Dichter 
und Komponiften in Einer Perfon zu fchaffen. Aber 
biefe Verſuche fonderten beide Thätigleiten, fchufen 
erft das Gedicht mehr oder weniger vellftändig und 
begannen dann, als zweite Arbeit, die Kompojition 
bejjelben. So war jebenfalls die praftiiche Durch⸗ 
führung möglich und es blieb nur die Frage: ob der 
Mufifer bei der vichterifchen Arbeit auch vichterifche 
Entzündung in fich fingen, ob er nicht abfiraft aus 
dem Verſtande und fremden dichterifchen Erinnerungen 
feinen Text bilden und dann von biefer Arbeit zu 
feiner eigentlichen Schöpfungs - Sphäre nur erlaltet 
vorjchreiten werde? — eine Frage, die nicht hier zur 
Erörterung kommen kann. 

Das legte Unternchmen aus diefer Zeit fei noch 
erwähnt, weil es Jahrzehnte fpäter wieder aufge- 
taucht, und dann in ganz veränderter Geſtalt vollführt 
wurde. Schon in Halle nämlih, in meinem fünf- 
zehnten bis achtzehnten Jahre, richtete ſich vor meiner 
Phantafie die hohe Seftalt des Mofe empor und 
wollte nicht von mir lafjen, bis ich ihr, nach meiner 
Kraft und Nichtung, genug zu thun verfucht hatte. , 
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Damals ſtellte ſich mir der Stoff in rein dramatiſcher 
Form, und zwar als Dilogie in zwei zufammengehörigen 
Opern vor. Ich erinnere mich nur der erften Scene, 
die ich bei höchft unzulänglicher Lokalanſchauung in 
den Vorhof eines ägyptiſchen Tempels verlegt hatte. 
Sch ftellte ihn. mir mit Dbelisfen, Sphinzen, Götter- 
bildern befegt vor. Nach kurzer Einleitung bes Or⸗ 
hefter8 trat paarweife der Zug ber Priefter ein und 
wand ſich in feierlihem Umgange um vie beiligen 
Bilder, bis er im Tempel verfhwand. Der Gefang 
der erften Paare wurde von den folgenden kanoniſch 
nachgeahmt und ich ftellte mir bie Wirkung dieſes 
fanonifchen Gefanges, ber ewig bajjelbe, viefes Selbe 
immer verändert vernehmen ließe, ſehr feierlich und 
möftifch vor. Hinter dem legten Paare ſchloß ſich 
der Jüngling Moſe, der Zögling ver Priefter, dem 
Umgang an, blieb aber an der Pforte des Tempels 
zurüd und fprach in zornizer Ungeduld die Unerträg- 
lichkeit des Tempeldienſtes für feine freie thatdurſtige 
Seele aus. Nur dieſe Scene hatte ich komponirt; 
| zu welchen Worten, weiß, ich nicht mehr. ch. hatte 
ohne Plan für das Ganze begonnen und mußte auf 
das Weitere verzichten, wahrfcheinlich, weil mir bie 
Unverträglichfeit des Stoffes mit der erwählten Form 
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fühlbar wurde. Kein Ton des eriten Verſuchs iſt 
mir geblieben; nur der Stoff hatte ſeine Macht über 
mich behauptet und bewährt. 

Damit es ja nicht an Wunderlichkeiten ſchle, 
ward ich, Halbknabe, in derſelben Zeit zur erſten 
theoretiſchen Arbeit verlockt. Ich hatte nämlich 
auf Schule und Univerſität einen Freund neben mir, 
der auch am Klavier mein beſtändiger Kamerad war. 
Er ſpielte fertiger und ſauberer als ich; aber freie 
Fantaſie wollte ihm nicht gelingen und doch war er 
jedesmal, wenn, ich mich auf den Taſten erging, ge- 
reizt, es mir nachzuthun. Mir that dies vergebene 
Trachten, deſſen Grund ich nicht begriff, in der Seele 
web, und ich hörte nicht auf, nachzugrübeln, was 
man denn eigentlich thue, wenn man fantafıre. Es 
mögen mir wohl allerlei Vorftellungen von Wieder: 
bolung, Verſetzung und Veränderung eines Themas 
porgefchwebt haben; genug, ich legte mir Papier zu- 
recht und fchrieb darauf: 

„Anleitung zum Vantafiren.“ 
Das Heftchen ward dem Freunde verehrt, ber fein 
Bergnügen daran hatte. Ob er damit fantafiren ger 
lernt, will ich nicht befchwören. 

Seltfam mag es erfcheinen, daß neben. fo unab- 
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läffigem Streben der Entjchluß, mich ganz der Muſik 
zu widmen nicht gefaßt wurde, ja, daß ih Türfs 
wiederholte Borausfegung: Ich würde doch noch 
Mufiter werden, beharrlich zurückwies. Allein die 
Sache hing nur gar zu natärlih zufammen. In 
Halle hatte ich Feine andere Anſchauung vom Leben 
bes Muſikers, al8 der Hinblid auf einige Organiften, 
Klavierlehrer, Stadtmufifer und burchreifende Vir⸗ 
tuofen gewährte. Das Alles konnte mir nicht zu—⸗ 
fagen. Auch die Laufbahn Türks ſchien mir feine 
Befriedigung. zu verfprechen. Der Gedanke aber, ven 
Lebensbebarf, — und ſchon hatte die Verarmung meiner 
Eltern den Blid des jungen Auges nach diefer Rich- 
tung bingezwängt, — durch Kompofition zu gewinnen, 
erfhien mir als Entwürbigung ber heiligen Kunft, 
etwa als follte ein frorhmer Chrift im Abenpmahl 
leibliche Nahrung erbliden. * Ich fuchte alfo nah 
einem Berufe, der mir neben feiner pflichttreuen 
Berwaltung möglichft viel Muße ließe, jenem andern 
Berufe, der Runft, gerecht zu werden. Daß dies 
wieder ein bevenkliher Irrthum war, daß man nicht 
zweien Herren dienen kann, und fein würbiger Erfolg 
zu hoffen ift, wenn man nicht die ganze Kraft auf 
einen Punkt binwenvet: wie fonnte ver fechszehn- 
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jährige, ganz weltfremve und ganz unberathene Jüng⸗ 
ling dies erkennen? 

Ich wibmete mich der Rechtswiſſenſchaft. Sie 
ſchien mir lebensvoll, und war mir ſchon von ber 
Geſchichte ber als beveutfame Seite im Leben ver 
Nationen und Staaten entgegengetreten. Zugleich 
hatte ich gewahren können, daß vie Räthe des Stabt- 
gerichts in Halle, bamals wenigftens, mit Arbeit nicht 
überladen ſeien. Der Vormittag mochte dem Amte 
gehören, Nachmittags und Abends erwartete fie ber 
Kartentifch, die Geſellſchaft, die Jagd. Ich Hatte 
für dergleichen wenig Sinn und durfte hoffen, die 
reiche Mußezeit nach meinem künftleriſchen Begehren 
zu verwenden. In meinem ſechszehnten Jahre war 
ich der Univerfität zu Halle einverleibt worden. 


Das Weimarifche Chenter. 


Was Übrigens in diefer ganzen Zeit, fie umfaßte 
bie. letzten Schul⸗Semeſter und die erſten Univer⸗ 
fitätsjahre, mir anregend und bereichernd zu Hülfe 
fam, war das Erjcheinen ver Weimarifchen Hoffchau- 
ſpieler, weldde meine Baterftant mehrere Sommer 
hindurch zu einer Reihe von Darftellungen befuchten. 
Es war das erfte Dial, daß wir uns wahrhaft fünft- 
leriſchen Darftellungen gegenüber befanden und man- 
cherlei Opern von Baer, Winter, befonders aber 
von Mozart hörten. Die Wirkung war auf uns, 
durch fein Nefivdenzleben abgenugte Jünglinge, eine 
magifhe. Wenn in Paer's Kamilla der von Eifer- 
ſſtiht und Rachedurſt zerquälte Gemahl — es war 
Strohmeier’8, damals des erſten Baſſiſten, vor- 
nehme Geftalt — zuerit in ſtummer Scene auftrat, 
einen Brief an die verftoßene und eingeferferte Ge- 
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mahlin fchrieb, ihr Bild hervorzog, an die Lippen 
brüdte, dann zur Erbe ſchmetterte und im zornigen 
Dabinfchritt fi wieder entfernte: dann fehlte uns 
Allen ver Athem in der Bruft und wir fühlten uns 
erft erlöfet, wenn er barauf wieder das Theater 
betrat, um nun erft mit milder, doch mächtiger Stimme 
fih in Klagen zu ergießen. Nahte aber endlich der 
Augenblid ver Befreiung, forfchte man, in welchem 
der unterirbifchen Gewölbe die unglüdliche Schulplofe 
dem Hungertode entgegenjeufze, und rief in den obern 
Gemädern, auf der Bühne der. Chor der Haus 
genoffen in breitfchallenden Akkorden ihren Namen 
Kamillal — lange ohne Antwort, endlich von einem 
ſchwachen Raute zurechtgeführt, fo hätte man wohl auf 
unferm bleichen Angeficht dieſelbe Angft lefen können, 
bie dort auf den Brettern Alles zu erjtiden drohte. 

Es ift das Unglüd der Großſtädter, dab ſich 
ihnen von ber erften Jugend an Alles in Weberfüllung 
entgegendrängt, daß Alles vorzeitig und obenein 
gleichgültig bingenommen wird, und den mächtigen 
Reiz des Neuen, Unerbörten eingebüßt hat, menn erſt vie 
eigentlichen Jahre des Genuſſes und der Erhebung 
kommen. Und es iſt die unerkannte Wohlthat der 
kleinen und Mittelſtädte, daß die Seltenheit künſt⸗ 

A. B. Marr, Erinnerungen. 1. 5 
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leriſcher Seiergaben fehnfüchtigem Verlangen und 
unentweihter Empfänglichleit begegnet; — allerdings 
geiftige Anregfamleit ver Bewohner vorausgeſetzt. 

Bon Glud kam niemals eine Oper zur Auf- 
führung. Der allgemeine Liebling war Mozart. 
Was mich betrifft, jo lebte und athmete ih nur in 
ibm. Der holde Zauber feiner jo mannigfaltig und. 
doch jo innig, fo wechjelvoll und noch fo fanft dahin⸗ 
fliegenten Weifen, wiegte uns in ſüßes Selbftvergeffen, 
trug uns wie bie faum bewegte Meeresfläche fanft- 
ichaufelnd in das Land ver Träume und traumhaft 
wechjelnder Gefühle. Ich erinnere mich mit Be- 
ftimmtbeit, daß, wenn ich eines der grünen Hefte, 
Härtel’8 Ausgabe der Mozart'ſchen Werke, am Klavier 
öffnete, ein ganz eigenthümlicher, füßer Duft mich 
anzuhauchen ſchien. Es war das durchaus feine ab- 
fichtlich hervorgerufene Vorſtellung oder ein gemachtes 
Sleihnig, fondern ein unmittelbares Empfinden, das 
natürlich feinen Sig nur in der abfichtslos waltenden 
Bhantafie hatte. Was ich damals als Mozart's Wir- 
fung empfand, es wirb ewig das Reich fein, in wel 
chem er ohne Nebenbuhler waltet und die Gemüther 
der Deutfchen ſüß umfangen Hält. Ein Anperes, 
Tieferes war. mir damals nicht ‚bewußt. 
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Allein es waren nicht blo8 die Opern, die uns 
befeligten und erhoben; auch die Aufführung ver 
Zraueripiele übte ihre Macht, und das nicht vor⸗ 
übergebend, ſondern bleibend für das ganze Leben. 
Beſonders die Schiller' ſchen Dramen „wirkten auf 
uns Jünglinge, die wir ſie auswendig wußten, aber 
noch nie auf der Bühne geſehen Hatten, mit einer 
Macht, vie vichleicht entfernte Verwandtichaft hatte 
mit der Wirkung Aeſchyleiſcher Tragödien auf bie 
athenäifhe Jugend. Wenn im Wilhelm Tell ſchon 
vor dem Erheben des VBorhangs das ferne Heerden⸗ 
geläute zu der nicht bedeutenden, aber immerhin be⸗ 
zeichnenden Romberg'ſchen Muſik uns der Gegenwart 
entrückte und in das ferne Hochland hinzauberte, wo 
lang' unterdrückte, aber der Freiheit und Menſchen⸗ 
rechte nimmer vergeſſende Hirtenvölker ſich aus dent 
Joche der Knechtſchaft losrangen: wie ſchlug da unſer 
jugendliches Herz höher und mächtiger! und damals 
ward noch aller Orten der wirkliche Wilhelm Tell 
dargeſtellt, nicht vermummt in jenen allerunterthänigjten 
Andreas Hofer, oder gar zu einem wäljchen Opern- 
heiven. Und wenn ein andermal ver finftere Philipp 
von Spanien, der Herr zweier Welten: mit all’ feinen 


ftolzen Granden niederjtürzte auf die Kniee wie vom ' 
5* 
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Bligftrahl getroffen, wenn die mächtige, unter ber 
Laft der Jahrzehnte gefrümmte Geftalt des Grof- 
inquifitorß von zwei Dominilanern herangeleitet wurde: 
wie fühlten wir proteftantifhe Knaben im -trogigen 
Herzen bie Meberlegenheit der Kirchenmacht und zu⸗ 
gleich die Demüthigung des Tyrannen, der doch ſchon 
jenen Ruf: „Geben Sie Gedankenfreiheit!“ hatte hören 
müſſen. Dieſe Dramen waren uns lebendig gewordene 
Geſchichte! und wir fühlten, ohne zu klarer Erkennt⸗ 
niß darüber zu kommen, daß Schiller's Macht 


nicht blos in den einzelnen Gedanken liege, ſondern 


ſchon in der Anlage großer und mächtig ergreifender 
Scenen. Seit Aeſchhlus und Shakespeare hatte 
ja fein Dichter verſtanden, fo große Bilder, fo er- 
hebende Anſchauungen beraufzubeichwören. 

Allerdings blieben auch gewiſſe Wunderlichkeiten 
nicht aus, did nothwendig zu dem Daſein einer 
Univerfitätsjtabt gehören, einer Stadt, die großen- 
theils von der Univnerfität und ven Stupenten 
lebt und in welcher die Studenten eine gewilfermaßen 
herrſchende Stellung einnehmen. So war es herkömm⸗ 
lid, geworben, daß bei den Aufführungen der Räuber 
das ganze Parquet ſich mit Studenten füllte, dann, 
furz vor dem Anfang der Ouvertüre traten bie 
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Senioren der Randsmannfchaften paarweis ein, alle 
„im Wichs,“ nämlih in der feitlichen, wenn auch 
wunberlichen Tracht, die fie bei ftudentifchen feierlichen 
Zuſammenkünften anlegten: enges Kollet mit Schärpe 
in den Farben der Landsmannſchaft, weißlederne 
Belnfleiver, Steifftiefel, die weit über pas Knie 
‚binaufreichten, Kanonen genannt, auf dem Haupte 
ein hoher, breiediger Hut, in meiner Zeit war er 
Thon längft zum zweiedigen geworden, mit wehenber 
Geber, an der Seite den „Hieber,“ unfere Duellwaffe. 
Auf ein gegebenes Zeichen entblößten fich alle Klin 
gen, die vor uns in den böhmifchen Wäldern gelager- 
ten Räuber, welche eben ihr Lied „Ein freies Leben 
führen wir," hätten anftimmen follen, blieben ſtumm 
und ftatt ihrer erhob ſich die ganze Schaar ber 
Burſchen und fang feierlich zu Poſaunenſchall und 
unter dem Jubel des Orcheſters das ganze Xieb. 
Hierauf erit konnte die Vorftellung auf der Bühne 
ihren Fortgang nehmen. Urtheile man über dieſes 
Zufammenfließen von Publikum und Darftellenden 
wie man wolle, es gehörte einmal unabweisflich in. 
das Halleſche Theaters und Studentenleben. Wir 
hätten uns alle cher Mann für Mann relegiren 
laſſen, als auf einen einzigen Vers verzichtet. Daß 
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Übrigens am biefen feierlichen Abenden feine der lieb- 
lichen Töchter ver Stadt im Theater fehlte, verfteht 
fih. Uebrigens hatte damals das Theater eine ganz 
andere Bereutung als jest. Von Weimar aus war 
fo eben das Zwillingsgeftirn Schiller und Goethe 
über Deutfchland emporgeftiegen und hatte begonnen, 
feine zündenden Strahlen über das Vaterlam und 
weit hinaus über deſſen Grenzen auszufenden. Jedes 
Wort der beiden Großen ertönte gleich einem neuen 
Evangelium und gewann Einkehr und Heimath in 
dem Herzen aller nad Bildung Strebenden. Welche 
Macht namentlich Schiller's Entfcheivungsmworte 
über das ganze deutſche Voll übten, kann man jetzt 
kaum ſich vorſtellen, da ſie ſchon laͤngſt jeder Zunge 
allzugeläufig und jedem Gemüthe eingeboren find. 
Es darf Fühnlich behauptet werden, daß Schiller, 
ver längſt Bejtattete, der mächtigfte Vorkämpfer ge- 
wefen ift in der Erhebung der Deutfchen zum Frei⸗ 
heitsfampfe gegen den fremden Gewaltiger, und daß 
biefer fein Einfluß ſich ſtets geäußert hat und ftets 
wieder äußern wird, fo oft das Volk fih zur Frei- 
beit, das heißt aber zu höherer Gefittung und Wohl⸗ 
fahrt erheben wird. Jene Weimarifhen Schaufpieler 
aber traten gleihjfam als unmittelbare Boten der 
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Diehterfürften vor uns; denn Schiller und Goethe 
felbft Hatten fie gebildet und in den Sinn der hoben 
Dichtungen eingeführt. Der erftere, der felber fehr 
ſchlecht gelefen haben foll und feinem Wohnfig und 
feiner Stellung nad) dem Theater ferner ftand, wird 
wohl nur durch Mittheilung feiner hohen Gedanken 
und feiner Gemüthsmacht eingewirft haben. Goethe 
dagegen als Haupt der Bühne und Kundiger, war 
der eigentliche Erzieher und Lenker des von ihm ge⸗ 
fhaffenen Künftlervereins. Dabei machte ſich übri- 
gens, wenn ich anders von den Schaufpielern recht 
berichtet bin, feine olumpifche Ruhe öfters eigenthüm⸗ 
lich bemerkbar. Wenn in den Proben ein Schaufpie- 
ler nicht in dem rechten Sinne vortrug, fo ſprach 
Goethe, der in der Mitte ver Bühne faß, mit uns 
ftörbarem Gleihmutb: „Noch einmal!" ohne ein 
Wort der Erläuterung oder Zurechtweifung zuzufügen. 
Dies „No einmal!" warb wiederholt, bis der rechte 
Ausprud gefunden war. 

Man bat oft Goethe verdacht, fo viel Zeit auf 
das Theaterweſen verwandt zu haben; er felber ift 
bon Zeit zu Zeit biefer Anfiht zugänglich gewefen. 
Darf ih aus dem Erlebten auf Weiteres fchließen, 
fo muß ich dieſer Anficht widerfprechen; ich muß an⸗ 
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nehmen, daß auf jeden Empfänglichen, wie auf mich, 
Die Wirkungen bes von Goethe gejchaffenen Theaters 
fih ftrahlenartig von Geift zu Geijt über Zeit und 
Raum verbreitet und fortgewirkt haben, wie eng auch 
das Haus in Weimar gewefen. Der Inhalt jener 
Dichtungen, die Ausführung von Seiten der Einzelnen, 
unter denen ſich bochbegabte Künjtler befanden, ich 
nenne nur Pius Alerander Wolf und feine Gat⸗ 
- tin, und das Zuſammenwirken Aller in eveljter Ein- 
heit, dann aber das Bemußtfein, daß jenes Dichter- 
paar ſelbſt die Darftellung gefchaffen, wie es furz 
zuvor die Dichtungen feinem Volke überreicht hatte, 
Alles noch warm aus der fpendenden Hand, ung 
geſpendet: Das Alles verbichtete fich zu ein em elektriſch⸗ 
mächtigen Strahle und zündete unvergängliche Be⸗ 
geijterung. .. 

Wir Yungen fühlten und erfannten das. Doc 
follte auch der Feier das Satyripiel nicht fehlen; zum 
Glück find es keinen Schauplatz, als die verſchloſſene 
Bruſt der Jünglinge. Wir wußten, wie geſagt, uns 
fern Schiller auswendig. Er war es, der uns be- 
geiftert hatte, während uns die goethe'ſchen Dramen 
bei ‚ weiten nicht gleihe Entzündung mitzutheilen 
vermochten. Nun kam denn eins der Schiller’fchen 
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Zrauerfpiele nach dem andern zur Darftellung, und 
— bald fehlte bier eine halbe, bort eine ganze Scene. 
Wer hatte das gethan? wer unjern heiligen Dichter» 
tempel angetaftet und verſtümmelt! — Es Fonnte 
Niemand geweien fein als Goethe. Das ftand bei 
uns feit und fogleich Hatten wir in unfern beißen 
Köpfen den Bewegarund zu biefer heroftratifchen Fre⸗ 
velthat ausfindig gemacht. Es war der Neid! Der 
Höfling — fo faufte es über unjere unbärtigen Lip» 
pen — beneidete den Dramatifer! Hätte der Olym⸗ 
pier fi damals in umfere rauchduftende Salzſtadt 
verirrt, ich weiß nicht, was gefcheben wäre. Der 
Himmel war guädig und gönnte und Bedenkzeit, erſt 
etwas zu lernen. Aber damals war die Gährung 
gewaltig und hätte einen Oſtracismus in einer ober 
der andern Form herbeiführen können. 


Und abermals Krieg. 


Und immer wilder ftürmten in bie Heinen Wirbel 
unferes Privatlebens bie überwältigenden Wogen des 
öffentlichen Leben hinein. &8 war eben eine Zeit, diefe 
napoleonifche, wie man fie ficd troß aller gefchichtlichen 
Runde jetzt kaum vorftellen Tann. Immer umb 
überall Krieg, Heere aus und nach allen Richtungen 
der Windrofe. Hier der Zug der Sieger, dort der ber 
Gefangenen, bier Fürften, die „zu regieren aufgehört," 
das heißt, die Napoleon kurzweg befeitigt hatte — 
dort eine Schaar von neuen Königen und Fürften, 
die er aus Advokatenſöhnen, ja aus Küchen- und Stall- 
angehörigen auf den Thron gefördert. Die Haupt- 
fteömung blieb doch die von Weften nach Oſten bis 
Moskau, und dann — zurüd! bis Paris, bis zum 
Sturze des Webermächtigen, den, wahrlich!. nicht 
Menſchenmacht, fondern fichtlih Höhere Hand nieder⸗ 
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geftredt. Und das Alfes faufte vor unferen! Heinen 
Halle vorbei, wie e8 die große Heeresftraße bedingte. 

Schon traten uns die Borboten ver Umkehr vor 
die Augen. Schon vernahm man bie unbegreifliche 
Nachricht, nach dem Tilfiter Frieden, die Preußen 
kommen!“ und eines Nachts wedte uns Pferbegetrappel 
und das Durcheinander Iebhafter Stimmen in dem 
hoben Tone und der furz hervorgeſtoßenen Redeweiſe, 
die fo oft ftämmigen Pommern und Märlern eigen 
find. Reiter mit hellen Solvatenmänteln trieben auf 
und ab vor unſern Fenftern; fie gehörten zu Schill, 
deffen Name damals in ganz Deutichland hoch erklang 
unb der allgemein, als „Ritter der Königin Lonife” | 
bezeichnet wurde. Sein wagbalfiges Unternehmen 
und fein trübes Ende bewegte alle Herzen; auch aus 

ı Halle Hatte mancher tüchtige Jüngling fich feiner 
Schaar angeſchloſſen. 

Und bald vernahmen wiv auch von dem glüd- 
lichern Zuge des Herzogs von Braunfchweig-Dels. 
Auch er kam durch Halle, um ven Sit feines Vaters 
und bie Wefermündungen zu erreichen, wo tie retten- 
ben engliihen Schiffe feiner harrten. Seine Reiter- 
ſchaar in fchwarzen kurzen Waffenröcken, vie Czako's 

von ſchwarzem Filz mit weißmetallenem Todtenkopf 
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und gekreuztem Gebein bezeichnet, darüber ber weit- 
hinwehende ſchwarze Roßſchweif — und in ihrer 
Mitte die nicht hohe, aber kräftige Geftalt des Für- 
ften, der aus bichtem Gelod feines golpblonden Haupt- 
haar's und Bartes mit feinem leuchtend blauen Augen⸗ 
paar fühn und wild herausfchante, machten einen ge- 
waltigen Einorud auf und. Schill hatte die erften 
Regungen von Trotz und Haß gegen unfere Befieger 
erweckt; jett richteten fich am Anblide des deutſchen 
Kriegers, der vom fernen Donauftrande ſich durch 
zwanzigfache Uebermacht durchſchlug zur Freiheit, zum 
eritenmal in uns Yungen die Gedanken an das eine 
gemeinfome Vaterland auf, an Deutſchland; und biefer 
Gedanke follte beharren. 

Später gelangten dann, zuerjt orafelhaft unbe- 
ftimmt und faum geglaubt, die Nachrichten vom mo$- 
kowitiſchen Umfturze zu ung; und endlich, da zogen 
die erſten Schwärme ver Rofaden heran! wir kannten 
fie wohl; aus unferen Griechen fannten wir fie, es 
waren bie alten Schthen, mit deuen ſchon der gruße 
Macedonier fruchtlos gefänpft; wer das recht lebhaft 
fhauen will, ver betrachte das antife in Mofait auf 
bewahrte Schlachtbild, den Kampf Aleranvers un 
Darius! Die Umgebung des Perferkönigs mit ihren. 


77 


langſchaftigen Lanzen und kurzen Peitſchen, das ſind 
die Urbilder jener knutenführenden Steppenreiter, die 
auf ihren kleinen feinfüßigen, langmähnigen Roſſen, 
auf hohem Sattel (ſie legten die Beute darunter) vor 
unſeren Augen daher trotteten, jetzt ohne ſichtbaren 
Anlaß ſtockten, jetzt wild dahin jagten. Einer ſtürzte 
mit dem Roſſe vor unſerem Fenſter und blieb ſogleich 
todt liegen; er hatte das Genick gebrochen. Von 
Uniform konnte nicht ſonderlich die Rede ſein. Bald 
war ein Schafpelz, bald ein blaues Kollet, bald ein 
gelblicher oder grauer Kriegsrock, dazu ſtets weite 
Beinkleider und eine Tuch- over kurzgekräuſelte Pelzmütze 
ihr Anzug, ihr Putz aber war der breite Ledergürtel, 
aus dem häufig zwei oder vier, koſtbar mit Silber 
ausgelegt, Piſtolen hervorblitzten, — die Reiter waren 
eben gegen die Türken im Felde geweſen, ſtattlich 
hing bei Vielen ein köſtlicher türkiſcher Säbel nieder, 
Hauptwaffe blieb aber die Lanze. Wunderſam freund⸗ 
lich und doch wieder wild blickten die bärtigen Ge- 
ſichter auf uns nieder; ich konnte gar manchen Kopf 
bewundern, der denen anf meiner geliebten Transfi⸗ 
guration nahe verwandt war. Was gab es da nicht 
zu beſchauen! wie viel Schred und Freude ging von 
ihnen aus! Hier Iangte Einer unverfehens der jungen 
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Mutter den Säugling vom Arme (vie Kojaden wuren 
wie alle Naturmenfchen enthufiaftiſche Kinverfreunde) 
tänbelte mit ihm auf das lieblichfte und gab es be⸗ 
ſchenkt zurück. Dort zog eben ein neuer Pulk vom 
Don heran; plötzlich warfen fich zwei ver früher 
Gelommenen, ein Jüngling und ein Mann von ihren 
Roffen und drängten fich laut weinend zu einem ber 
Neuanfommenden hin, einem Alten mit fchneeweiß 
herabfließendem Barte. Es waren Vater un Sohn, 
die, taujend Meilen vom Mutterlande fern, ihren 
Aeltervater begrüßten. — Hier und da blinkten bie 
hellgeichliffenen Schuppenharniſche einzelner Kaukaſier 
durch die Reiterfchaaren. Dann wieder Iugten tatarifche 
Geftalten mit ächt mongolijcher Geſichtsbildung, die 
Augenwinfel hoch aufwärts gefchligt, Hervor. Auch 
Baſchkiren mit weißen, fpigzugebenden Filzmützen 
über den bartlojen, halbthierifch grinfenden Gefichtern 
trotteten dazwifchen, viele von ihnen noch mit Bogen 
und Pfeil gerüftet. Einem kaufte ich einen Pfeil ab; 
er mochte mit ver Zahlung zufrieden fein und drückte 
mir fveundfelig die Hand, daß ich fie noch am folgenden 
Tage nicht wieder zurechtbringen konnte. Auffallend 
und ärgerlich war mir in meinem Inabenhaften Troge, 
daß ich auch vor dem Händedruck den Blick des Man⸗ 
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ned nicht ertragen. Tonnte; fonjt hatte ich mein 
Gefallen daran, Jedem Aug’ in Auge ausharren zu 
fönnen. War es bie thierifche Wildheit, die mich 
zurüdichredte ? 

Zwiſchendurch erſchallten dann an der Spitze dieſes 
ober jenes Pulks, von erleſener Schaar ausgeführt, 
ihre Kriegsgefänge; andere Muſik hatten fie nicht. 
Man wird es faum glauben, und doch iſt es wahr. 
Diefe Gefänge erlangen oft (gegen vie Art vieler vuffifchen 
Volkslieder) in Dur und — in fanonifchem Zweigefang. 

In diefem Getümmel war es, wo ich meinen 
ehrwürbigen Türk zum legten Mal fab. Bon der 
Neuheit des Anblids und noch viel mehr von dem 
Klang der Nationalgefänge war er herbeigezogen wor« 
den und drängte fih bald lauſchend mit feitwärts 
vorgebogenem Haupte in die bidften Reiterfchaaren, 
bald fprang er fchen zurüd, fobald ein Huf das 
Pflaſter ſchlug. Nicht lange darauf warb er in bie 
tieffre Stille verjentt. \ 

Mir hatte er einmal erzählt: er habe fich mit 
Kapellmeifter Reichardt gegenfeitig das Wort gege- 
ben, daß der Weberlebende dem zuerjt Gefchienenen 
eine Muſik zur Beſtattung fehreiben und aufführen 
ſollte. Ich war bei der Zerſtreuung aller Türk Zu- 
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gehörigen ver einzige, ber daran mahnen fonnte. 
Unbelannt mit Reichardt, von dem ich jedoch Kom⸗ 
pofitionen goethe’fcher Lieder, einen Akt der heroifchen 
Dper Brennus, und die Dper „der Sturm“ (nach 
Shafefpeare) Tante, die er einft im Wettlampfe mit 
Zumſtang geſchrieben Hatte, begab ich mich getroft zu 
dem berühmten Manne, der in feinem wunderfchönen 
arten zu Giebichenftein bei Halle, von feinem viel- 
bewegten Leben ausruhte. Ich betrat früh Morgens 
dus Haus und wurde durch eine Halle in den Garten 
gewiefen, wo ich den Herrn finden würde. Geſpannt 
umberfchauend wanderte ich hinein und ftieg die erften 
Zerraffen empor, als plötlich bei einer Wendung ver 
nicht große, aber hoheitsvolle Greis vor mir ftand. 
Ich bat ihn im Namen der Schüler Türf’s, das 
einjt mit dieſem Verabredete jeßt in’8 Wert zu feßen. 
Er nahm mich und mein Anliegen freundlich auf und 
fagte: damit wir das beffer beiprechen, fafjen fie bier 
das Obſtkörbchen mit an, langen Sie zu und begleiten 
mich durch den Garten. So wandelte ich mit dem 
Hochverehrten dahin und antwortete feinen theilnahm- 
vollen Fragen nah Türk's legter Zeit und meinem 
Berbältniffe zu ihm und zur Mufif Höchft gefpannt, 
aber doch, feiner Milde gegenüber, muthvoll genug. 


81 


Er bezeigte ſeine Bereitwilligkeit für die Gedãchtniß⸗ 
feier, zweifelte aber an deren Ausführbarkeit im Sturm 
der bewegten Tage. In der That konnte ſie nicht 
ſtatthaben. Die grenzenloſe Unruhe, die allgemeine 
Zerſtreuung, bie ſich in jener Zeit über Alles ausge: 
breitet hatte, war, fo viel ich mich erinnere, hindernd 
dazwiſchen getreten. Noch einmal durfte ich ven 
Greis befuhhen und er zeigte mir im Entwurf oder 
Klavierauszug zwei Duverturen, bie er zur Sieges⸗ 
feier der deutfchen Sache gefchrieben. Ob fie voll: 
endet und aufgeführt worden, weiß ich nicht. , Be- 
kanntlich war Anftrumentalfompofition nicht feine 
Hauptſtärke, noch weniger als die feines Vorbildes 
Gluck; er hatte übrigens bald diefem, bald ven ältern 
Stalienern nachgeitrebt. Wäre es denkbar gewejen, 
daß Erinnerung und Bild des Liebenswürdigen und 
Hoheitvollen nach jenen Stunden erbleichen könnten, 
fo wären doch feine furzen, aber ganz unfchägbaren 
Erläuterungen händel'ſcher Geſänge kräftig genug 
geweſen, alles Vergeſſene und Begrabene zu lebendig⸗ 
ſter Vorſtellung wiederzuerwecken. Da ſprach Geiſt 
zum Geiſte! Da war nicht von Noten und ſchief⸗ 
mänligen Quintfextafforden die Rebe, ſondern ber 


Geiſt ward offenbar, der jene Weijen geſchaffen hatte 
A. B. Mary, Erinnerungen. 1. 
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und in ihnen fortlebte. Ohne allen Bergleih mit 
dem Inhalte der Mufitbücher jener Zeit haben fie 
mir unzweifelhaft einen Fräftigen Anftoß gegebeu nach 
der Richtung bin, die fpäter meine eignen Betrach- 
tungen oft genommen. * 

Das konnte ich damals freilich nicht ahnen; 
Mein Sinn war noch nicht auf ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit, er ſchien mir ausſchließlich auf Kompofi- 
tion gerichtet; und hier war ich ja einem Komponiſten, 
einem wirklichen und gefeierten, gegenüber geſtellt! 

Warum befragte ich ihn nicht? Warum ſtürzte 
ich nicht zu ſeinen Füßen, um Rath und Hülfe flehend? 
— Ich hatte nur Ihn im Sinne, mich vergeſſen. 

Still nachträumend kehrte ich zur Stadt zurück. 
Und ſchon umfing mich wieder das rauſchende Kriegs⸗ 
leben; denn jetzt ſollte mir das blutige Waffenſpiel 
ganz nahe treten. 

Bei Halle lagen zwei Pulk Koſaken; von Skeuditz 
aber (Weg von Leipzig) rückte franzöſiſch Wolf in 
Uebermacht heran. Es waren Küraffiere ver Kaiferin 
(grüne Uniform, meſſingne Küraſſe und Helme) und 
Infanterie. Die Kofalen zogen fich plänfelnd lang⸗ 
jam zurüd; die Franzoſen drängten bis zum Beters- 
berge nach und gingen dann ihrerfeits zurüd; fie 
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hatten nur relognosziven wollen. Ich mit noch eints - 
gen Neugierigen folgte der Bewegung; hald ftieen 
wir auf Sterbende und vernahmen nahe genug Das 
fanggezogene Pfeifen, das wie .in fehnellen Pulſen vie 
Luft durchſchnitt. | 
Ernithafter ward die Scene, al8 Preußen und 
Auffen (irr' ich nicht, fo war es das Kfleift’fche 
Korps) die, Stadt bejegten und biefelbe Stellung an 
der langen Brüde einnahmen, die 1806 fo ſchwach 
vertheidigt worven war. Jetzt bewährte fich. viele 
Stellung, denn man machte Ernft. Es waren vor 
der Brüde jtadtwärts Schanzen aufgeivorfen und mit 
Geſchütz verfehn. Während hier ver Kanonendonner 
fchon begonnen hatte, jagte eine ruſſiſche reitende 
Batterie — ich fehe noch die offenen Pulverkarren 
mehr in der Luft als auf dem Pflafter vorbeigalop- 
piren — über ven Markt, zur Stadt wieder hinaus; 
fie waren, hieß es, auf die Höhen des Steinbruchs 
befehligt, um von dort aus zu wirken. Ein Funke 
in die offenen Karren und ein Stabttheil wäre zers 
trümmert gewefen. | 
Hier gemahrte ich zum erftenmal, wie der Sinn 
des Menfchen von einem wichtigen VBorgange fo ganz 


ausfchließlih eingenommen werben kann, daß er alles 
6* 
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. Uebrige nicht bemerkt. — ‘Der weite Marktraum 
zwifchen Rathhaus und Hauptwache war mit einzelnen 
Soldaten (meift Ruffen) überſäet. An biefer Stelle 
hatte ich mich eine Weile aufgehalten, nachdem id) 
und andere Vorwitzige aus der unmittelbaren Nähe 
ber Schauzen zuridgewiefen worden. Gelangweilt 
von dem einförmigen Getöfe und Anblif war id 
endlich heimgefebrt. 

Am folgenden Morgen warb ich von jedem mir 
Begegnenven. beglüdwünfcht, ohne zu wiſſen weshalb. 
Endlich erfuhr ich e8 denn. ‘Dicht neben mir hatte 
eine verivrte Geſchützkugel zwei der zeritreuten Ruſſen 
niedergefehmettert, und ich — war nichts davon ge- 
wahr worden, fo ganz hatten die Vorgänge ver Ka- 
nonade und‘ der Vorbeizlige zum Gefecht meine Acht- 
fanfeit von den Kleinen Vorgängen neben mir abge- 
wanbt. Auch bei jenem Kugelpfeifen, vem ſich man- 
cher tiefer faufende Klang von größeren Geſchoſſen 
einmifchte, war uns nicht der entferntefte Gedanke 
perjönlicher Gefahr gefommen, fo ganz blieb unfer 
Sinn dem Verlauf der beveutenden Vorgänge um 
uns her zugewandt. Von jener braunrothen Färbung 
ber Umgebung, ‚über die uns Goethe berichtet, bin 
ich nichts inne geworden. ‘Das goetbe’iche Phänomen 
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hatte vielleicht theilweis in dem hocherweckten Farbeu⸗ 
. finne des Meiſters feinen Urſprung; bie innere Er» 
regung rief die entfprechende Farbe hervor, es war 
etnes der pſychologiſchen Farbenphänomene, von denen 
der Tieffinnige: jo Bedeutendes zu berichten weiß. 
Etwas Achnliches Hatte. ich zuvor in der Nähe des 
Klausthors erlebt, wo die beiderfeitigen Batterien Ihr - 
Spiel trieben. Der Straßendamm war mit preußi⸗ 
fhen Soldaten bevedt, die fich niedergelegt hatten, 
um ben Kugeln möglichft wenig Plächenraum zu bies 
ten; ich hatte mich an ein Haus gelehnt. Plötzlich 
ward ich mit einer großen Maffe von herunterftür- 
zendem Kall- und Steingerüll überſchüttet: eine Ku⸗ 
gel hatte nahe über mir eingefchlagen und das Sturz- 
bad bewirkt, ohne daß ich ihr Einfchlagen irgend inne 
geworben wäre. 

Die Franzofen (ih glaube das Corps von Yau- 
rifton) bewarfen die Stadt heftig mit Granaten und 
e8 zündete an mehreren Stellen. So groß aber bie 
Uebermacht der Franzofen war, — die preußijche 
Stellung blieb unerſchüttert. Es waren eben andere 
Krieger, die jegt die Stellung vertheivigten, es war 
das Bolfsheer. 

Und‘ endlich vernahmen wir ven Geſchützdonner 
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von Leipzig. Straßen und Felder dahin waren vom 


Bolt überſäet; Alles bangte den Nachrichten entgegen, . 


Viele Tegten fich zu Boden, um genauer zu hören. 
Der Geſchützdonner ſchien näber zu fommen. Plötz⸗ 
lich füllte vunpfes Rollen, herzzerreißendes Wimmer 
und Flüche in fremder Sprache die Leipziger (Galg-) 
Straße. Es nahten breit gebaute Wagen in lang- 
ſamem Zuge, der fein Ende zu nehmen fchien. Bon 


ihnen ging jene® unheimliche. Klagegetön aus. E8 ' 


waren ruffifche Lazarethwagen, auf denen die armen 
Berlegten und Verftiimmelten eng gebettet lagen, das 
Haupt des Einen, die Füße des Nächiten umſchichtig 
nach beiden Seiten. 

Ich hatte mich nad Haus und- zur Ruhe be- 
geben. Im der erſten Morgenpämmerung weckte mich 
mein Vater mit den Worten: „Erſchrick nicht, faffe 
Di! Alles ift verloren, vie Preußen ziehen fich 
zurüd." Im Fluge hatte ich das Thor erreicht. 


Da gab es einen feltfamen, unbeimlichen Anblid. 


Eine lange Kolonne preußifcher Infanterie fam ohne 
Spiel der Trommeln, ſtill und langfam, tn kleinen 
Truppe und Paaren aus der Richtung von Leipzig 
gegen. die Stadt heran; bie Gefichter von Pulverdampf 
und Staub gefhwärzt, zogen fie, offenbar äußerſt 
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ermüdet, fehr ernft und ftumm beran; une auch uns 
erftarb jedes Wort, ftodte jeder Gedanke. Was mar 
das? Die verlorene Schlacht? Nein! Reiter fpreng- - 
ten heran, ein ungeheurer Schrei riß fih aus Aller - 
Munde. Die Schlacht war gewonnen! eben waren 
die Siegesboten eingetroffen, eben wurden Gefangene 
eingebracht, ein erobertes Geſchütz warb von zwei 
Pferden herbeigezogen, viele follten ihm folgen. 

Wie Viele fih aus Halle und der Umgegend 
den Kämpfern für "Deutfchland vor und nach der 
Schlacht angejchloffen, ich weiß e8 nicht. Mir war 
es nicht vergönnt, ich war zu jung und zu unkräftig. 
E3 hatte mir geahnt, und ich hatte. Tag und Nacht 
gearbeitet, mich im Ingenieurfache verwendbar zu 
machen, e8 war vergebens. Zwar ftellt ich mich in 
Halberftadt bei, ich weiß nicht welcher Commiffion, 
aber ich ward zurückgewieſen. Körner's Lied: „Ein 
deutſches Mönchen küßt Dich nicht!" — damals auf 
allen Mäpdchenlippen, kränkte mich am wenigften. 


Die Univerftät. 


Ich war alfo aus einem Stadtkind Zugehöriger 
der Univerfität Halle geworben. 

Es ift ein eigen Ding um eine folche Univerſi⸗ 
tätsftabt. Wie viele Vortheile auch den Univerfitäten 
in großen Nefivenzftäbten, wie Berlin, zufließen, — 
reichere Mittel, berühmtere Namen, größere Anzie⸗ 
hungskraft für ausgezeichnete Lehrer in allen Fächern, — 
Eins bleibt doch ven Univerfitätsftäbten vorbehalten: 
die unmittelbare Einwirkung auf Gemüth und Bildung 
der Angehörigen und Anmwohnenden. Was kann im 
Grunde einer großen Reſidenz die Uniperfität gelten? 
fie ift eine vornehme Körperfchaft neben mancher 
andern: neben den Minifterien, neben der Generalität 
mit ihrem Heere blank gepugter, leicht einen Schritt 
voraushabender Offiziere, neben dem Hof und feinem 
vornehmen Anhange. Und was find da die Stupen- 
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ten? unge Leute, von denen man hofft, daß fie 
etwas lernen und werten. Alle diefe Kreife und noch 
viele andere, vie Nichterfchaft, die Induſtrie, die 
Geiftlichfeit, fie ftehen meift abgefonvdert, wenigftens 
ohne nothwendigen innern Zujammenhang, innerhalb 
der nach Himberttaufenven zählenden Einwohnerfchaft. 
Anders in der eigentlichen Unwerſitätsſtadt. Ahr ift 
bie Univerfität nicht blos vornehmſtes Erwerbsmittel, 
ſondern auch vor Allem Quell des geiſtigen Lebens. 
Daher nimmt an der Bildung, welche ſich von der 
Univerſität aus verbreitet, die ganze Stadt bis in 
die unteren Schichten der Einwohnerſchaft ungleich 
regeren Antheil, als in den Reſidenzſtädten denkbar 
iſt. Bis in den Handwerkerſtand kannte zu meiner 
Zeit jeder Einwohner die hervorragenden Profeſſoren. 
Wenn die kärgliche, demüthig und etwas ſchwächlich 
in fich gekrümmte Geftalt unfered Dogmatifers Knapp 
einherjchlih, oder wenn das runde Haupt hoch er- 
heben, den Hut wie zu unabläffigem Gruß in ver 
Hand vorgehalten, die majeftätifche Geftalt des Kanz⸗ 
lers Niemeier, des Pädagogen, die Straße herab» 
ſchritt, da blieben die Bürger aller Stände ftehen, 
um achtungsvoll zu grüßen. Die Profefforen ihrer: 
feits blieben ven Bürgerfreifen'nicht fern; und ‚wenn 
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von der einen Seite die Bürger alles zu ihrer Ehre 
thaten, wenn unter andern ein wohlbemittelter 
Schmiedemeiſter Uhlich ſeine Werkſtätte verlegte, um 
dem daneben wohnenden Gelehrten (Knapp) nicht 
ftörend zu werben, jo ließen die Gelehrten ſich gern 
zu anregenden unb belehrenden Geſprächen mit den 
Bürgern herbei. Es war eben die ganze Stabt eine 
weite Genoſſenſchaft; man mußte ſchon zu einander 
halten, wenn man fich nicht gegenfeitig vereinfamen 
wollte. Daß vie Geiftlichkeit, die Aerzte, die Beam- 
tenwelt fich der Univerfität anfchloffen, verfteht fich. 
Innerhalb der Univerfität war mehr als ein 
Profeſſor geneigt, fein Haus den Stubdirenden zu 
öffnen. Hier aber follte der ſpröde Stolz der letztern 
bisweilen wunderliche Scenen veranlajfen. Ein neu 
angefommeneer Stubent Hatte dem Geheimrath 
Schmelzer, der Lehnreht und Diplomatit vortrug 
und eine fehr vornehme Haltung bewahrte, einen 
Empfehlungsbrief zu überreihen. Schmelzer war 
jo gütig, ihn zum Abend in feine Familie einzulapen. 
Der junge Mann gerieth in-Verlegenheit und ftieß 
endlich hervor: „ch weiß nicht, ob es mir erlaubt 
fein wird, mit Philiftern umzugehn.“ Philifter näm⸗ 
lich hieß bei uns Jeder, der nicht Student war. 
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Dergleichen Thorheiten wurden gutmüthig hinge⸗ 
nommen. | 

Neben ſolchen Kindereien und mancher Anmaßung 
zeigte fich aber unter ven Studirenden felber eine 
Brüpderlichleit und ein Sinn für Ehre, wie fie unter 
einer Schaar faft auffichtslofer Fünglinge ſelten ge⸗ 
funden werden dürfte. Heilig war dem Studenten 
ſein: „Auf's Wort.“ Ein ſolches Ehrenwort war 
unverbrüchlich, und die ganze Kommilitonenſchaft hielt 
fih, Einer für Alle, Alle für Einen, dadurch für ges 
bunden. Es ift während meiner Stublenjahre nur 
zweimal vorgefommen, daß Stuventen Halle verließen, 
obne die unter Verpfändung des Ehrenworts gemach⸗ 
ten Schulden zu tilgen. Sogleich aber traten bie 
Landsmannſchaften zufammen und zahlten, nicht ohne 
Schwierigkeit, die Schuld bei Heller und Pfennig, 
damit Niemand fagen dürfe, daß ein „halfefcher 
Burſch“ fein Wort nicht gehalten habe. 

Wie e8 mit dem Stubienfleiß im Allgemeinen 
geftanden, weiß ich nicht genau zu fagen Was mich 
betrifft, fo hörte ich hergebrachtermaßen zuerft Logik. 
Sie ward uns in breitefter und langweiligſter Weife 
vorgetragen. In der erjten Stunde hatte ich ge⸗ 
wilfenhaft von der Anrede: „Hochgeehrteſte Herren!“ 
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bis zu den Schlußworten: „In der nächften Stunde 
fortfahren,” alles Wort für Wort mitgefchrieben. Zu 
Haufe überzeugte ich mich, daß das alles ſchon wört- 
th im Compendium ftehe. In der zweiten Stunde 


. notierte ich nur Weniges, was mir eben befonvers 


merfenswerthb fehlen; in ber dritten hörte ich bios 
zu und bald fiel auch das weg. Diefe formale Logik 
überlieferte uns vie Geſetze des Denkens in fo ſchat⸗ 
tenhafter Weiſe, und es geſchah ſo gar nichts, uns, 
die wir ſchon Plato, Cicero und andere Alte geleſen 


hatten, für Philoſophie anzuregen, daß mein trauriges 
Verhalten wohl von der großen Mehrzahl getheilt 


wurde. Ueberhaupt war es mit der Vertretung der 
Philoſophie damals nicht gut beſtellt; die Namen 
Hegel, Schelling, Fichte wurden nicht gehört, ſchöpfe⸗ 
riſche oder nur ſelbſtſtändig fortarbeitende Geiſter 
fehlten uns in dieſem Gebiete. Auch die juriſtiſche 
Fakultät hatte wohl mit den bedeutenden Männern 


anderer Univerfitäten, mit einem Hug Savigny und 


Andern nicht Schritt gehalten. 

Dir follten alle Mängel auf vie wunderlichſe 
Art erſetzt werden. 

Es lebte in Halle ver Romaniſt Woltär in hohem 
Alter. Lange ſchon hatte er feine Kollegia mehr zu 
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Stande gebracht und fich nur noch bei den Rechts- 
gutachten der Fakultät und bei den Sigungen des 
Schöffengerichts betheiligt. Wie ich darauf gefommen, 
gerade bei ihm Kollegin hören, zu wollen, weiß ich 
nicht; genug, ich melnete mich zu feinen Inſtitutionen 
und betrat zu feftgefegter Zeit das Auditorium, nach 
bamaliger Sitte in feinem Brivathaufe gelegen. Außer 
mir hatte fi noch ein einziger Zuhörer eingefunden. 
Endlich trat Profeſſor Woltär ein, eine Heine behag⸗ 
lihe Geſtalt, ein friepfeliges und doch ‘Fluges Geficht, 
ven fpärlihem Silberhaar umfloffen. Gänzlih un⸗ 
gefränft überblidte er den faft leeren Raum und 
ſprach mit gewinnender Freundlichkeit: „Meine Her- 
ven, ich bin Ihnen für das Zufrauen, das Sie mir 
haben erweifen wollen, fehr dankbar, allein Sie kennen 
das akademiſche Sprüdhwort: Tres faciunt collegium, 
und werden demnach nicht mißbilligen können, daß 
die Vorlefung nicht ftatthaben wird." Hiermit wandte 
er fih der Thür zu. Bielleicht hatte. er in meinen 
Mienen Betretenheit und Bedauern wahrgenommen. 
Noch in der Thür winkte er mir mit dem Finger 
und ich folgte ihm. Er ging bie Treppe hinauf in 
fein Stubirzimmer. „hut es ihnen denn wirklich 
leid, daß die Vorleſung wegfällt?“ fo fragte er mich, 
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den ihm ganz Unbekannten. Ich ſprach heftig aus, 
taß mir damit eine große Hoffnung untergegangen 
je. „Nun wohl, fo werbe ich bie Borlefung Ihnen 
allein halten.” Auch der Andere, ein, älterer Mann 
und vorher Offizier bei den polniſchen Inſurgenten, 
nahm Theil. Wie fih das mit ihm gemacht, weiß 
ich nicht, aber das zuvor Erzählte ift bis auf die 
Redewendungen richtig. Auch ſchied er lange vor dem 
Schluſſe der Borleſungen, ich weiß nicht wann und 
warum. 

Dieſe Borlefungen, die reinfte Liebesgabe, die 
ich je auf geiftigem Gebiet empfangen, waren aller- 
dings eigenthümlich, haben vielleicht niemals ihres 
Gleichen gehabt. Sie eritredten ſich über fünf Halb» 
jahre. Angefünvigt waren fie als „Inſtitutionen, 
befanntlich eine Art Grundriß des römifchen Rechts, 
wie e8 unter Raifer Yuftinian als Gefegbuch zufam- 
men- und feitgeftellt war. Allein in tiefen JInſtitu⸗ 
tionen war die grümvlichfte Behandlung ver Pandekten 
(das eigentliche, ausführliche Geſetzbuch, zu dem noch 
andere Gefege hinzukamen) und Novellen, und außer: 
dem umfaflende Mittheilungen aus der &efchichte des 
römiſchen Rechts inbegriffen. Und wie war vie Bes 
“Handlung! Mein ehrwürdiger Wohlthäter, — ber 
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gelegentlich einmal erwähnte: er habe die Panvelten 
viermal ohne Interpunktion abgefchrieben, um auf 
bie Abfchriften, pie den alten Haudſchriften gleichen 
foliten, ganz unbeirrt von der herkömmlichen Auffaf- 
fung, feine Kritif des Textes zu gründen, — fchaltete 
in feinem ganz freien Vortrage erſt die Anfübrung 
ber einzelnen Geſetze (ich glaube mich zu erinnern, 
daß fie in die Hunderttauſend gingen) ein, dann theilte 
er den wörtlichen Inhalt des angeflihrten Geſetzes 
mit und ſchloß daran Auslegung und was fonft noch 
zu bemerfen war. Nicht felten ging er auf die Ba- 
füiten (die authentifche Weberfegung des lateiniſchen 
Urtertes in das Griechifche) Über und führte auch fie 
aus dem Gedächtniſſe an. Allcrdings hatte e8 eine 
gewiffe Schwierigleit, dem Vortrage zu folgen. Es 
fam wohl vor, daß der ehrwürdige Greis, vollfommen 
dem wefentlihen Inhalte der Lehre hingegeben, zum 
Schluß einer Ausführung das fchnurgerade Gegentbeil 
von dem ausſprach, was aus feiner gründlichen un 
Haren Ausführung folgte. Befonders waren ihm bie 
Rechnungen verhängnißvoll, vie er als Beifpiele bei 
Erbiheilungen u. f. w. anzuftellen für nöthig fand. 
Da fprangen vie wunberlichften Rechnungsfehler ims 
mer einer über ven andern weg; und feltfam traf 
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bei den ungeheuerlichſten Verrechnungen das Facit 
jedesmal auf das Genaueſte zu. Ich kann verfichern, 
daß nicht ein einzig Mal die Komik dieſer Verirrun⸗ 
gen fühlbar wurde, ſo ganz war der Zuhörer, gewiß 
jeder, don dem Eruͤſt und Gewicht der Sache und 
ihrer Behandlung eingenommen. 

Ich bin der jurivifchen Laufbahn nicht treu ge⸗ 
blieben, ein Tal, ven mein Wohlthäter ohne Zweifel 
nicht vorausgefehn; er mochte wohl in mir einen 
fünftigen gebiegenen NRomaniften nach feinem Bor- 
bilve zu erziehen hoffen, — und in ber That babe 
ih das römiſche Recht mit großem Eifer ftubirt. 
Allein die mir erzeinte Wohlthat verlor darum nichts 
don ihrem Gewicht. Wer mich bis hierher durch das 
Bunterlei meiner Beichäftigungen begleitet bat und 
fih vabei .vorftellt, wie ganz weltfremp ich im bem 
vereinfamten Vaterhauſe, dazu ohne alle Berathung, 
aufgewachſen war, ver wird fich fchon gejagt haben, 
daß ih im Gefahr ftand, mich vollftändig im Das 
Phantaftifche zu verlieren, ja aufzulöfen. Die Logif 
Batte mir nichts anhaben können. Jetzt trat die ge- 
fhichtliche Logik des römischen Rechts, jett trat bie 
unerbittliche Praftit und die ftrenge Ordnung deſſel⸗ 
ben an mich heran und gab mir einen Halt, deffen 
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ich, wenn mein Leben irgend ein Reſultat gewinnen 
ſollte, nicht länger entbehren konnte. 
Schon jetzt erfuhr ich in mir eine Umwandlung, 


die mich auf das Irrthümliche einer doppelten Be- 


rufswahl hätte aufmerkſam machen können, wäre nur 
bie Miöglichkeit fichtbar geworben, den einen oder ven 
anderen Beruf aufzugeben. Die Rechtswiſſenſchaft 
war mir ſchon in Woltär’s Vorträgen anziehend, be- 
deutend geworben. Neben ihr verlor die Muſik nicht 
das Mindeſte von der Macht, mit der fie mein Ge- 
müth umfangen hatte. Zugleih war ich zu hart- 
nädiger Art, als daß ich ein Beſchloſſenes oder Be- 
gonnenes ‚jo leicht hätte aufgeben mögen. sch hielt 
eifernoll am Nechtsjtubium feit. Aber mein Sinn 


® 


wandte ſich bald von ver reinen Willenfchaft ver. 


praftiichen Laufbahn zu. 


A. 3. Marz, Erinnerungen. 1. 7 


Srühzeitige Anregungen für die Rechtsprazis. 


Zwei Erlebniffe früherer Jahre mögen beige 
tragen haben, mir, ber ich meiner Natur und‘ Er⸗ 
ziehung nach, eher dem Keingeiftigen zugeneigt war, 
die Wichtigkeit, ja die Helligkeit des praftifchen Nechts 
in die Seele zu pflanzen. ‚Findet man beide Ereig⸗ 
niffe von geringem Gewicht, ‘fo kann ich nicht wider⸗ 
fprehen. Daß fie aber im geheimen Entwidlungs- 
gange meiner Seele nicht ganz einflußlos geweien, be- 
zeugt mir die lebhafte Erinnerung, ja Fortempfindungg 
jedes bebeutfamen Moments in denfelben. ch würde | 
noch heute Jakob Aeltefte malen lönnen, wenn ich 
das Handgeſchick dazu hätte. — In meiner frübeften 
Rnabenzeit hatte ich einftmals im Garten ein Kleines 
Taſchenmeſſer gefunden und trug daffelbe entzückt zum 
Bater hinauf, daß er fih an meinem Schage mit mir 
erfreue. Das gab ein Unglüd. Denn kurz zuvor 
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war ein Freund des Vaters zum Befuche bei ihm 
geweien und kehrte nun wieder, mit ber Frage: ob 
ſich nicht bei uns ein Zafchenmefjer gefunden? er habe 
bas feinige als er zuvor bei und geweſen, verloren. 
Meinen. Vater ergriff der Argwohn, ich habe das 
Meffer nicht im Garten gefunden, jondern e8 fei das - 
vom Freunde vermißte und ich babe gelogen, um mir 
den Befig und Straflofigfeit zu fihern. Der Freund 
hatte fich bereits wieder entfernt. Mein Bater drang 
heftig in mich, zu befennen und ſchlug mich hart, um 
das Geſtändniß zu erzwingen. {ch blieb bei meiner 
anfänglihen Behauptung und warb von ber mitleid« 
vollen Mutter weinend in's Bett gebracht, wo mich 
zum eritenmal im Leben ver Schlaf floh. 

Meinem Bater war der Vorgang und meine 
vermeintliche Schul allzu beunruhigend. Noch ſpät 
Abende begab er fih mit.dem gefundenen Mefjer zu 
dem freunde und biefer trat ibm mit der Nachricht 
entgegen: jein Meſſer habe fich gefunden, es fei durch 
ein Loch aus der Tafche in das Unterfutter gefchlüpft. 
Beide Männer begaben ſich (nach zehn Uhr) in unfer 
Hans zurüd; fie erklärten meine Unſchuld und e8 ges 
ſchah alles Mögliche, mich zu begütigen. Vergebens. 
Nicht der Schmerz der Strafe, ſondern das an mir 
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begangene gewaltfame Unrecht war es, das ich nicht 
verwinden konnte. Ich bekenne, daß id manches 
Jahr lang nicht ohne Bitterkeit deſſelben habe ein⸗ 
gedenk fein können. 

Ein zweiter Vorfall (ich hatte zehn bis zwölf 
Jahre) brachte mir den Aublick feierlicher alterthům⸗ 
licher Rechtspflege. 

Uns gegenüber wohnte ein Arzt, Hofrath Senff, 
der öfter Geiftesfranten Aufnahme in feinem Haufe 
gewährte. Jetzt wieder jahen wir einen jolchen öfter 
aus- und eingehen. Es war ein ftiller, in fih ge- 
fehrter junger Mann, halb bäuerlich, halb ftäbtifch 
geffeivet. Er war der Cohn bes reichen Gaſtwirths 
in Oſirau, wenige Meilen von Halle. Bald war ber 
junge Mann zu feinem Vater zurüdgelehrt. 

Wir hatten ihn halb vergeſſen, als die Nachricht 
einlief: in Oſtrau folle eine Hinrichtung ftattfinten. 
Mein Bater beſchloß, ihr mit einem Freunde beizu- 
wohnen und nahm mich mit. Wir ftiegen im großen 
Gaſthofe ab und vernahmen nun die traurige Ge— 
ichichte. Der Verurtheilte, Jakob Aeltefte hieß er, 
war fein Leben lang ein ftiller, mäßiger und gutartiger 
Menſch geweien und hatte als Knecht im Dorfe ge 
dient. Ein angebender Zwanziger, hatte er fich mit 
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einem jungen Bauermädchen verlobt; beide waren 
arm und tugenbhaft. Indeß in einer einzigen un- 
bewachten Stunde hatten fie ſich vergeflen. Seine 
Treue war unerfchütterlich, aber es wurbe gebieterifche 
Nothwendigkeit, daß vie Ehe fogleich folge, wenn nicht 
das Mädchen feiner Ehre verluftig gehen follte; und 
eben jegt traf den unglüdlichen jungen Mann das 
Loos, Solvat zu. werden. Vergebens flehte er ten 
Amtmann (Oftraw gehörte Sachfen zu) um Treigebung 
an; ihm ward ber Beſcheid, daß er nur durch Er⸗ 
fegung einer Summe von vreißig Thalern (?) frei 
werben könne: Wo war diefe Summe aufzutreiben? 
— In völliger Ausfichtelofigfelt und in Verzweiflung 
über das Unglüd feiner Verlobten, begiebt ſich Aeltefte . 
am Sonntag Morgen unter der Kirche in das Haus. 
eines wohlhabenden Mannes, am Ringe des Fleckens 
wohnhaft, wohl in ver Abficht, ihn um Hülfe anzu- 
flehn. Allein eben fieht er denfelben aus dem Haufe- 
nach der Kirche fhreiten, — und die Zeit, innerhalb 
welcher er loskommen Tann, iſt faft verftrihen. Da- 
ergreift ihn der Gedanke, einzubringen, fi) das Geld 
zu verfchaffen und — das gelobt er fich mit uner- 
tchöpflihen Schwüren — es zu erfegen, abzuarbeiten,. 
fi) zu reinigen. Cr betritt das Haus durch die offene: 
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Thür, nimmt ein im Flur liegendes Beil zu fich, um 
damit den Schreibtiſch, in dem das baare Geld liegt, 
zu erbrechen. Alles gelingt. Lngefeben tritt er in 
bas Zimmer bes Abwefenven; erbridt (das Haus 
fcheint ganz wienfchenleer) den Schrabtifh und zählt 
fih von einer dort liegenden weit größern Summe 
die nöthigen breißig Thaler ab. Nun wendet er fich 
um, das Zimmer zu verlaffen, va jteht die Jungemagd 
des Hausherren vor ihm, die entweber zurückzekehrt 
oder unbemerkt im Haufe zurücgeblieben war und 
ruft ihm zu: „Weltefte! was machſt Du da! Hülfe!“ 
Weltefte, finnlos vor Schred bei der unheilvollen 
Ueberraſchung, ſchwingt das Beil — und entſeelt liegt 
die Unglückliche zu ſeinen Füßen. 

Niemand war Zeuge ber grauſen Xhat, Pen 
mand, feit das Mädchen erfchlagen, Zeuge des Raubes. 
Aeltefte eilt unbemerkt aus dem Haufe, unbemerkt 
"aus dem Orte, wo es ihn nicht buldet, in das Freie. 
Den Tag darauf kehrt er zurüd, ftellt fich dem Ge⸗ 
richt und wird fein eigner Anfläger. Das Gewiſſen 
des bis dahin Schulvlofen Hatte ihn bezwungen. Er 
ward zum Tode durch das Schwert verurtheilt. Mor⸗ 
gen follte die Hinrichtung ftattfinden. 

Mein Bater hatte ſich Erlaubniß verfchafft, ven 
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Berurtheilten noch heute zu befuchen. Es war ein 
Ihöner, Heller Tag. Man wies uns nach dem Haufe, 
wo Jakob Xeltefte in Haft war. Eine Thür führte 
von ber breiten Dorfgaffe in einen Hansflur, eine 
zweite von da links in ein mittelgroßesWgimmer, in 
welchen Gensdarmen als Wachen umherſaßen. Ein 
eigentficher Poſten zur Bewachung des Gefangenen ” 
war nicht aufgejtellt. Aus diefem Zimmer traten wir 
durch eine unverfchloffene Thür in ein langes, aber 
fhmales, nur durch ein Fenfter erbelltes Gemach. 
Hier faß Aeltefte. Seinen einfamen Gedanken war er 
überlaffen, und ihm gegenüber ſtand eine alte ſchwerfällige 
Wanduhr, die mit ihrem Lauten Schlage die wenigen 
Angenblide feines bald verronnenen Lebens, einen 
nad dem andern ihm vorzählte. Es war eine nicht 
hohe aber von Geſundheit zeugenve Geftalt, bie ven 
Kopf und das melaucholifche aber ruhige Geficht trug. 
-Dies ſchien der beſtändige Ausdruck veffelben zu fein; 
felten mag iebhaftere Freude und Glücksgefühl es 
aufgehellt haben. Bei unſerm Eintritte richtete er fich 
auf und warf das hinabfließende hraune Haar mit 
einem fchnellen Ruck ans dem Geſichte. Die Fragen 
meines Vaters beantwortete er ftill und befcheiden, 
meift mit Worten aus ver Bibel und Geſangbuch⸗ 
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verjen. Ergebung; ja Verlangen, fein Berbredyen zu 
fühnen, ſprach aus feinen Worten unb feinem Be- 
nehmen, und das ohne alle Schauftellung. “Mein 
Bater wußte es fo einzurichten, daß er ihm gleichfam 
zufällig die @chläfe berührte und wie im Händedrucke 

den Puls faßte. Er erzählte uns nachher, daß ber 
Puls volllommen gleihmäßig, nur etwas matt ges 
ſchlagen habe, die Stirn aber von kaltem Schweiße 
feucht geweſen ſei. Wir verließen ihn und kehrten 
nach dem Gaſthofe zurück. 

Am folgenden Morgen ſollte, wie geſagt, die 
Hinrichtung ſtattfinden, vorher aber das hochnoth⸗ 
peinliche Halsgericht gehalten werden. Dieſes Hals⸗ 
gericht war eine Form, die in Sachſen und andern 
Ländern als Ueberreſt der ehemaligen „Geſchwornen“ 
oder Schoͤffengerichte ſtehen geblieben war. Die Uns 
terfuchung wurde durch den vom Staat angefteliten 
Richter geführt. Die gefchlofinen Alten zur Einho⸗ 
lung des Urteljpruches an das höhere Spruchkolle⸗ 
gium verfandt. Nun aber trat jene Form, die nur 
no Form war und doc fo beveutfam und erfchüt- 
ternd, in den wirklichen Nechtslauf ein. Es wurde 
ein Gericht von zwölf Schöffen, Männern aus bem 
Bolfe, die das Recht finden over „ſchöpfen“ follten, 
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im Freien vor allem Volke zuſammenberufen und ihr ' 
Ausſpruch erft follte als legte Entfcheivung gelten. 
In der Nacht wurden bie zahlreichen Fremden, bie 
fih im Gafthofe zufammen ‚gefunden hatten, durch ein 
unbeimliche® Getöfe und Wehegeſchrei aus dem 
Schlafe aufgefchredt. Zweierlei Nachrichten drangen 
zu und Noch am vorigen Abend hatte Xelteite 
in dem Bedürfniſſe frifche Luft zu athmen, fein Ge⸗ 
mad verlaffen, war im Borzimmer über vie fchla- 
fenden Gensdarmen hinweg durch Hausflur und Hof 
— alle Thüren ftanden offen — in das Freie ges 
langt. Eine halbe Stunde von da war bie Grenze, 
die Nacht mild und monphell, kein Beobachter rings 
umher; erreichte er die Grenze, mid dem ſtand nichts 
im Wege, fo war er frei. Er trat hinaus, ſchaute 
ſich lang um, athmete die erfrifchenve Luft und ben 
Frieren der Nacht — und kehrte in fein Gefängniß 
zurück. Er „wollte fein Recht!” wie das Volk fich 
ausdrückt. 
Schwerer klang die andre Kunde. In derſelben 
verhaͤngnißvollen Nacht hatte ſich ver Sohn des 
Wirthes, — derjelbe junge Mann, ven wir in Halle 
als Gemüthstranfen in der Behandlung des Hofrath 
Senff gefehen, auf graufe Weile um das 
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Leben gebracht; er hatte fich mit einer ftnmpfen Baum⸗ 
füge ven Hals durchſchnitten und vorher ausgerufen: „Ex 
müſſe dem Jakob Aeltefte voraneilen, um ihn an 
Gottes Thron anzuflagen. Nun erft erfuhren wir, 
daß jenes erfchlagene München die Geliebte des reichen 
Wirthsſohnes gewejen und ein Pfand feiner Liebe 
unter ihrem Herzen getragen habe. 

Am frühen Morgen wandten wir ums der Stätte 
zu, wo das hochnothpeinliche Halsgericht gehalten 
werden ſollte. Es wur eine fteinerne, ziemlich breite 
Brüde, die über einen Burggraben in den Hof von 
Schloß Oftrau führte. 

In Ermangelung von Militair Hatten die um: 
liegenden Dörfer Himderte junger Männer und Burſche 
geitellt, vie ftatt der Waffen lange ftarfe Stäbe in 
der Hand trugen und bem Ganzen einen feierlichen 
Anblid verliehen. Ein Theil verfelben umgab ben 
Gefangenen als Wachtſchaar, vie große Mehrzahl 
bildete Spalier, innerhalb deſſen verfelbe freien Weg 
durch die Taufende der Zufchauer fand, welche ven 
weiten ebenen Raum vor dem Kingang ber Brüde 
füllten. 

Wir Hatten Zutritt auf bie Bräde felbft und 
fanden uns ben Schöffen gegenüber. Ein greifer 
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Maun in fchwarzer Kleidung, von breiter ſchwerer 
Geitalt, Hatte ben Vorfig; bie andern eff trugen bie 
gewöhnlichen bäuerliden Sonntagerdde. Seitwärte 
vom Schöffengericht hatten ver Gerichtshalter uno 
beffen Altuar ihre Sige gefunden Der Altuar las 
einen kurzen Bericht über die ftattgehabte Kriminal⸗ 
unterfuchung ab und forderte das Schöffengericht auf 
feines Amtes -zu pflegen. Es lagerte ſich athemlofe 
Stille und Bewegungslofigkeit über bie Dicht zufammen 
gevrängten Tauſende. 

Gebt. erhob fih langſam und offenbar mühfelig 
der Vorſitzende. Es war unfer Gaftwirth, ver Vater 
des jungen Mannes, der feinem Leben vor wenig 
Stunden auf fo grauſenhafte Weife ein Ende gemacht 
und ausgerufen hatie: er müſſe bem Aeltefte vor- 
angehen, um ihn vor Gottes Throne anzuflagen. 
Mit eintöniger Stimme, oft abbredhend, fprach ber 
Greis die berfömmliche Formel: fie, die Schöffen ber 
Landſchaft, feien zuſammengekommen unter Gottes 
freiem Himmel und vor den Augen des ganzen gela- 
benen Volles, Gericht zu halten im Namen Gottes 
md unter Genehmigung des Landesheren, um bas 
Recht zu fchügen und das Verbrechen zu ftrafen und 
zu fühnen. Wer Klage zu erheben babe, ber trete 
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por. Aeltefte war in der Kleidung, die fein Sterbe- 
gewand fein follte, — La und Beinkleiver von 
weißem Linnen mit fchwarzem Band eingefaßt und 
mit Schwarzen Schleifen zufammengehalten, eine gleiche 
Mütze anf dem Kopfe, — herbeigeführt und dem 
Vorſitzenden gegenübergeſtellt worden. Offenbar hatte 
er von dem, was vorging, kein helles Bewußtfein. 
Die Frage dee Oberfchöffen blieb unbeantwortet. 
Sie wurbe wiederholt und nochmals wiederholt. Da 
endlich erfcholl Hinter Aeltefte mit lauter, harter 
Stimmme: „Ich Mage” Ein Schauer faßte Jeden, 
e8 war ein großer ftarler Mann, in lang herabflie⸗ 
Bendem Mantel, der gefprochen hatte, es war ber 
Henter. Bei dem erften Worte wandte ſich Weltefte 


mit einem fterbenden Blide nah dem Kläger um; 


e8 war bie erſte und die letzte Tebhaftere Be 


wegung. 


Jetzt wurde in kargen, ſchwertreffenden Worten 


bie Anklage auf Raus und Mord gegen Aelteſte ge⸗ 
ſprochen. Das Beil wurde ihm vorgewiefen, er be 


fannte fich ſchuldig. Nun erfolgte der Todesiprud 


und das weiße Stäbchen, das den bald gebrochenen 


Leib und die Unwiderruflichkeit des Spruchs beveuten | 
ſollte, warb über dem Haupte des Unfeligen gebrochen. 


‘ 
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Der Schall des brechenden Holzes drang vielleicht 
fhärfer in unfer Aller Nerven, als in die des Ver⸗ 
urtheilten, der ſeit jenem Umblide nach dem Kläger 
wenig Bewußtfein wahrnehmen lieh. 

Legt ſetzte fih der Zug von ber Brüde nad 
der ziemlich entfernten NRichtftätte in Bewegung. 
Boran fhritten die Schullinder aller umliegenven 
Dörfer, ımter dem Abfingen der Sterbeliever, bie 
weit hinausſchallten über die morgenpliche, fonnüber- 
glänzte, ftille Flur. Ihnen folgte — mitfingend — 
der DVerurtbeilte, vor oder nach ihnen das Gericht. 
In ſchauerlicher Erinnerung ift mir der Augenblid 
geblieben, als das Haupt auf einen leichten Schwung 
des breiten, binnen Richtſchwerts fiel und das nahe 
geprängte Volk dem gelungenen Streihe — Beifall 


klatſchte. 


Der Rehtspraktiker. 


Mein ehrwürbiger Lehrer Woltär war aus dem 
Reben geichieven. Er hatte den Top feiner Gattin, 
mit der er oft in Verftimmung und Unfrieden gelebt, 
doch nicht überdauern können, war ihr faſt unmittel⸗ 
bar in das Grab gefolgt. Ich hatte geſtrebt, auf 
ſeinem Pfade mich im römiſchen Rechte einheimiſch 
zu machen und galt für einen guten Romaniſten, — 
natürlich, ſo weit man das von einem jungen Studen⸗ 
ten jagen kann. Dies ſollte mich in ein nicht unge- 
fährliches Abenteuer führen. ‘ 

Ich Hatte in dem Haufe des damaligen Lamb: 
und Stadtgerichtsdirektors Schwarz gütige Auf 
nahme gefunden. Nun jfollte mein Examen zur 
Auskultatur und zwar vor zwei Rüthen ſtatt⸗ 
finden. Schwarz, ein fehr gutmüthiger, dabei 
geiftreicher, nur bisweilen unbedachter Lebemann 
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fragte mid, ob ih mih nicht fürchte. Das 
fhien mir bei meinem bamaligen Ehrgeiz ein 
Angriff auf meine zwanzigjährige Würde. „Im Gegen» 
theil,“ erwiederte ich vorlaut, „ich wünfche mir ein 
recht ftrenges Examen.“ Schwarz, ohne bie minbefte 
böfe Abficht, fagt meinen Eraminatoren: „Nehmt 
Euch vor dem in Acht, der giebt Euch was zu rathen 
auf.” Natürlich war dieſer Scherz jenen würdigen 
Mönnem, einem Knaben gegenüber, nicht angenehm 
und fo mag e8 gelommen fein, daß ber erjte Erami- 
nator (ein Juſtizrath Niewandt, ver fich mir jpäter 
aͤußerſt gütig erwieſen) mir die Prüfung im römifchen 
Nechte nicht gerade erleichtern wollte. „Herr Kan⸗ 
didat,“ war feine erfte Frage, „‚melches ift der Inhalt 
der Lex Julia Papia Popaea?” Eine folche lex 
enthält befanntlich mehrere, oft jehr viele Geſetzes⸗ 
beftimmungen, die ohne fonberliche Ordnung für vie 
verſchiedenſten Nechtszweige ertheilt werden. Dies ift 
beionders bei der oben genannten lex ber Fall, in 
welcher ſich Hunderte (wenn ich nicht irre) von Be⸗ 
ftimmungen aus dem Erbrechte, Kriminalrechte ꝛc. 
frievfih zufammenfinden und’ mifhen. Ich hatte 
biefen Geſetzabſchnitt ernftlich ftubirt und war einem 
Eramen darüber gar wohl gewachfen. Allein, wie es 
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wohl zu gefcheben pflegt, im Augenblide jener Frage 
wußte ich nicht gleich die treffende Antwort. Natür- 
lich mochte ich um feinen Preis, auch nur durch 
angenblidliches Stoden eine Blöße geben. Um Zeit 
zu gewinnen, begann ich alfo ungefüumt: „Heineccius 
(ein Rechtögelehrter des 18. Jahrhunderts) zählt von 
biefer lex 33 (?) Kapitel” Diefe Ausholung mochte 
bevenflich erjcheinen; der Eraminator unterbrady mich 
und ging fogleich zu anbern Fragen über. Hätte er 
eine. Minute länger Geduld gehabt, ich weiß nicht, 
wie ich mir ungefäumt bätte weiter helfen können. 
Dies zum Troft und Fingerzeig für Examinanden, 
wohlverftänplich für gut vorbereitete. 

Das Eramen war glüdlich beftanden und ich 
hatte damit die erfte Würde in der juribifchen Lauf- 
bahn, die eines Auskultators errungen, — ich werde 
mich wohl hüten über die Leiden und Freuden viefer 
Laufbahn ausführlih zu fein. Der Begriff, bie 
Idee des Rechts und ihnen gegenüber die unmeßbar 
breite Ausübung, das ijt zweierlei. Wohl wär’ ich 
- früßgeitiger inne geworden, daß mein wirklicher Antheil 
nur fo lange dauere, als fi mir neue Anfchauungen 
und nene Gelegenheit, etwas zu lernen, darboten, und 
daß ber.Antheil des Praktilers fich nicht hierbei be- 
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ruhigen dürfe, fondern der mmabläffigen Ausübung 
bes Erlernten gewachfen fein müſſe. Dies aber ift 
um fo fchwieriger, da die große Mehrzahl der Nechts- 
fälle ji) im engen Kreife bewegt, — Schulpfacdhen, 
Erb⸗ und Ehefachen 2c., in denen ſich ewig biefelbe 
Aufgabe nur mit wechfelnden Zahlen und Namen 
wiederholt. Mir und manchem meiner jungen Rol« 


legen fiel voppelte Laft auf die Schultern: die amtlichen 


Arbeiten und neben ihnen andere, die ich für Rechtsan- 
wälte übernehmen mußte, um meinen Lebensunterhalt zu 
gewinnen. Was dagegen den Eifer auffrifchte, das 
war die felbftthätige Verwendung der Zuverläffigern 
unter uns, tie auch mir in Halle und jpäter bei dem 
Oberlandesgericht in Naumburg zu Theil ward. Man 
vertraute uns Berichterftattung über den Gang ſchwe⸗ 
bender Prozefje und den Vortrag über fernere Be- 
ſchlußfaſſung (Dezernat), fo wie die Unterfuhung 
(Inſtruktion) von Prozeffen felbitftändig, ohne Beis 
tritt eines Raths an. Dies lief wider die Beltim- 
mungen der Prozeßordnung, zumal wir ung nach dem 
Borbilde der Räthe erlaubten, bei dem öffentlichen 
Bortrage die unbedenklichen Vorlagen ohne weiteres 
Eingehen als „unbedenkliche“ nur anzuführen, nicht 


zu erörtern. Allein die Rechtsbeamten, wenigſtens in 
A. B. Marx, Erinnerungen. 1. 
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den genannten Kollegien, waren damals in der That 
mit Arbeit fo überbürvet, daß fie unferer Hülfe- 
arbeiterfchaft nicht wohl entrathen konnten. eben: 
falls war für uns piefe Einrichtung unfchägbar; fie 
gab uns Selbftgefühl und dabei höchſten Eifer und 
Gewiſſenhaftigkeit, um das ums gefchentte Vertrauen 
zu rechtfertigen. Wir hatten vamals einen fo hoben 
Begriff von der Würde eines preußifchen Yuriften, 
daß wir ficherlih Jemanden, ver eine NRechtsbeugung 
zu Gunften eines Minifters oder feines Spitems mit 
dem Namen eines preußifchen Nechtsbeamten verträg- 
ich erflärt Hätte, zu bintiger Rechenſchaft gefodert 
haben würden. 

Die Privatarbeiten, die ich bei Juſtizkommiſſaren 
übernehmen mußte, waren eine zweite Laft und feine 
geringe; denn ich Hatte wicht blos für mich zu forgen, 
ſchon war es auch nöthig geworben, bie Eltern zu 
unterftügen. Doch gereichten mir biefe Arbeiten durch 
die oft anziehenden Aufgaben, die fich mir ftellten, 
auch zu geiftiger Auffrifchung. Ich will nur ber 
Bertheidigung eines jungen Landmädchens (13 bis 15 
Jahr) gedenken, die ich für einen Juſtizkommiſſar 
Näpprich und unter deſſen Namen übernommen 
hatte. Es waren kurz nach einander in dem Bezirke, 
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wo: da6 Mädchen wohnte, mehrere Feuersbrünſte aus⸗ 
gebrochen, die offenbar auf Brambftiftung hindeuteten. 
Anonyme Anzeigen und zuletzt Ertappung auf ber 
That bezeichneten jenes junge Mübchen ale Thäterin. 
Darüber war fein Zweifel möglich, obgleich es an 
jevem Fingerzeig über ihre Beweggründe durchaus 
fehlte. Ich weiß nicht mehr, welcher Spur ich folgte; 
fur; ich ſprach, auf mebizinifche Autoritäten geſtützt, 
aus: „vie Schulvige fei willenlos dem Antriebe einer 
Monomanie (Branpftiftungsirieb benannt) gefolgt, vie 
fih bisweilen, wenn auch felten, in ven Entwidelungs- 
jahren einftelt. Das Phyſikat wies meine Annahme 
zurück. Ich aber (v. h. Räpprich) hielt fie aufrecht; 
das Gutachten des Ober -Menizinal - Kollegiums "in 
Berlin ward eingeholt, und bies entſchied für mich. 
Die Unglüdliche war gerettet; von ihrem fonftigen 
Schickſal weiß ich nichts. 

Der lebte Rechtsfall, ven ich in Halle bearbeiten 
ſollte, gewährt einen eigenthümlichen Einblid in den 
Weg, der manchem Menfchen, wunderlich genug, vor⸗ 
gezeichnet | cheint. 

In Halle lebte ein frauzöſiſ cher Sprachlehrer, 
Nicolas Douel, von Geburt ein Franzoſe. Ich 
hatte ihn im Hauſe meines Freundes Schwarz 

8* 
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fennen gelernt; wir waren ums durch gemeinfames 
GBefallen an ver Muſik näher getreten. 

Diefer Douel war in feiner Jugend Novize in 
einem franzöfifchen Klofter geweien. Daifelbe war 
in Folge ter Revolution aufgehoben und ber Novize 
als Klarinettift einem neuen Regimente zugelellt wor⸗ 
. den. As vaffelbe nach Belgien abrüden follte, miß- 
fiel die Ausficht auf Schlachtfelder dem ehemaligen 
Riofterinfaffen höchlich; er mochte mit Schiller (ohne 
denfelben zu kennen) denken: 

„Macht man dem Tode hier Mufil?‘' 

Kurz, er deſertirte nach den Niederlanden. Nicht 
lange, jo rüdten vie vepublifanifchen Armeen nad, er 
mußte von einem Puthhe zum andern entweichen, 
zulegt nach Weftfalen überfegen und auch bier ver 
ber Ausbreitung der franzöfiihen Waffen entfliehen. 
Mehrere Jahre trieb ihn fo die Gefahr, erkannt und 
als Ausyeißer beftraft zu werben, flüchtig vor den 
franzöfiichen Heeren von Ort zu Ort. Zuletzt war 
er nach Halle gelangt. Hier durfte er fich ficher 
fühlen und feine Verhältniſſe geftalteten fich, wenig- 
ftens nach feinen befcheivenen Anſprüchen, auf das 
Erwünſchteſte. Er hatte einträgliche Privatſtunden 
und fand fogar Anftellung bei einer Schule. 
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Allein num ftürzte feine galliſche Natur ihn ine 
Berberben. 

Gegen eine feiner Privatſchülerinnen, ein uns 
mündiges Mädchen, geſtattete er ſich unerlaubte Lie⸗ 
besbezeigungen. Die Sache kam, ich weiß nicht wie, 
zu polizeilicher Kenntnißfnahme. In Folge derſelben 
ward die Kriminalunterſuchung eröffnet und Douel 
zu achtjährigem Gefängniß verurtheilt. Er legte das 
Rechtsmittel der weitern Vertheidigung (Appellation) 
ein und wählte mich zum Vertheidiger. Ich nahm 
den Antrag an, die Akten wurden mir mitgetheilt 
und der Beſuch des Inquiſiten in ſeinem Gefängniſſe 
mir geſtattet. Nachdem ich die Sache durchdacht, 
begab ich mich zu ihm, "Mr ich tief gebeugt fand, 
und erflärte ihm, ich habe Hoffnung, ihn frei zu 
machen. Für nicht juribifche Leſer will ich hier be⸗ 
merfen, daß es Amtspflicht des Vertheidigers iſt, 
alles, was gefeplich und aftenmäßig zu Gunſten bes 
Angeklagten ſprechen kann, zu feinem Vortheil gel« 
tend zu machen. 

Dein BVertheivigungsgrund war ein einfacher, 
aber wie ich noch jetzt glaube, ein unabweisbarer.. 
Solche Berbrechen nämlich, wie das hier begangene,. 
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deren Veröffentlichung vie Ehre ver Beleidigten ver- 
legen, follen nach gefeglicher Vorfchrift nur auf den 
ausprädlichen Antrag der Beleivigten oder ihrer natür⸗ 
lihen Vormünder zu gerichtlicher Kenntnißnahme 
fommen. Ein folcher Antrag war nicht erfolgt; viel- 
mehr hatten die Eltern des Mädchens im Laufe der 
- Unterfuchung gutmüthig erflärt: fie wollten ven Un- 
glädlichen chriftlich verzeihen und begehrten feine Be- 
fteafang nicht. Folglich — ſchloß ich weiter — hätte 
bie Unterfuhung gar nicht eröffnet werden bürfen, 
folglich fet fie mit Unrecht eröffnet und geführt und 
es habe auf viefelbe Fein gültiger Nechtsfpruch ge- 
gründet werten können. Noch jekt, geſtehe ich, ſcheint 
mir dieſe Schlußfolge Mantaftbar. Ich trug auf 
völlige Freifprehung an. Bald nad) Einreichung 
meiner Bertheidigungsfchrift mußte ich zum Ober- 
landesgericht in Naumburg übergehen, um dort mein 
zweites, das Referendariatseramen zu machen und fpäter 
Anftellung zu erwarten. Doch follte fi) zuvor eine echt 
franzöfifhe Wendung an jenen Rechtsfall Inüpfen. 
Eines Tages nämlich wurden mir Gerichtsakten 


zugeſchickt, und als ich das Bündel öffnete, fand ich 
ſchön geſchrieben: 
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Douze valses, 
composees et dediees & Mr. Marx 
par Nicolas Douel. 
Der Seltjame hatte die Walzer im Gefängniffe kom⸗ 
ponirt; wie fie ven Weg zu ben Gerichtsalten und zu 
mir gefunven, weiß ich nicht. 

In der eriten Seſſion, der ih in Naumburg 
beivohnte, fam ver Fall zum Sprude. Der Referent 
erflärte, daß nach feinem Dafürbalten Freifprechung 
aus dem von mir angeführten Grunde umerläßlich, 
biefer Ausgang aber, nachdem das Verbrechen einmal 
zu gerichtliher Erörterung gelommen, ein wahres 
Aergerniß jei. Lange wurbe bin und ber geitritten 
und endlich glaubte man einen Ausweg darin zu fin- 
den, daß man das Verbrechen unter den Gefichta- 
punkt polizeilich zu beſtrafender Unfittlichkeit ftellte. 
Aber — fo muß ich noch heut’ einwenden — hier 
lag ja ein polizeiliche, ſondern ein Kriminalfall vor! 
und die Bolizeijtrafe für Unfittlichleiten, nämlich folche, 
bie öffentlich verübt, zum Aergernig für das Publikum 
werben, ift ja eine ungleich geringere! Wie dem auch 
fei, es wurde auf vierjährige Feſtungshaft erkannt. 
Ich Hatte Hier und font noch öfter zu lernen, wie 
die eigene Weberzeugung ſich vor ben Befchluffe der 
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Mehrheit beugen muß. Douel aber follte feinem 
Unftern doch nicht entgehen. Ex wurde nach Magde⸗ 
burg zur Büßung feiner Strafe geſchickt; allein im 
Begleitfchreiben ſchlich ſich durch ein arges Verſehen 
für das Wort „Feſtungshaft“ die Bezeichnung 
„Feſtungsſtrafe“ ein. Als er zum erftenmal bie 
 Karre auf den Wall neben dem waffertiefen Graben 
fhob, warf er ſich hinab und endete fein Leben. 


“ 


Don Halle nad) Naumburg. 


Die geographifche Entfernung zwiſchen Naum- 


burg und Halle ift gering, fünf Kleine Meilen; aber 


der Abftand beider Orte war für mich wenigftens ein 
gar weiter. Halle, die Univerfitätsitabt, war in allen 
Adern durchzogen von geiftigem Leben; Naumburg 
war Handelsftant und beſonders Weinprobuzentin. 
Es liegt in einem drei⸗ und vierfachen Gürtel von 
Rebenhügeln, jeder von einem behaglichen Land⸗ oder 
Winzerhaus gefrönt, in denen befonders zur Zeit ber 
Weinlefe das verguüglichite und gaftlichite Leben pulfirt 
und die halben Nächte mit Trinkgelagen, ländlichem 
Zanze und Feuerwerken durchrauſcht. Man hätte fich 
an den Rhein verjegt meinen können, wären nur bie 
Nebenhügel nicht jo winzig und der Wein nicht gar 
zu anzüglich und Talfhaltig geweien, und hätte nicht 
die ftattliche Kette der vheinifchen Städte und bie 
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höhere Selbftftänbigleit und Freifiunigleit der Rhein⸗ 
bewohner gefehlt. Doc waren die Naumburger Kauf- 
leute eine höchſt ehrenwerthe Klaffe der Bewohner. 
Ihnen ftand bie zahlreihe Beamtenſchaar des Ober- 
LandesgerichtS gegenüber, voll jenes fteifen Beamten» 
ftolges, der fih in den preußiſchen Staatsdienern fo 
leicht einniftet. Wo diefe Beamtenwelt ſich abgefchloffen 
hielt, oder wenigſtens den Vortritt behauptete, färbte 
fie ſelbſt die harmloſeſten Vergnügungen nach ihrer 
eigenthümlichen Weife. Wie oft konnte ich beobachten, 
daß auf Bällen eine nicht kleine Zahl von Räthen 
und Anwälten, behagliche DVierziger mit achtungs- 
wärbigem Embonpoint, ſich in die Schaar der jüngern 
Tänzer miſchte, jeder natürlich mit feiner jugendlichen 
Tänzerin! Und von hüben und brüben, was. vernafm 
man? — Diefen höchſt intereffanten Prozeß, jene 
ganz unbegreiflide Entſcheidung — und waß. ber- 
gleichen Delikateſſen aus der mobrigen Regiftratur 
mebr waren. Das Völkchen der Referendare mußte 
wohl oder übel „wie die Alten fungen,“ mitipielen, 
wenigftens von Zeit zu Zeit: Und die jungen Schönen 
mußten fich drein ergeben. 

Das Alles mochte für den Liebhaber ganz artig 
fein; mir fehlte dazu die Leichtlebige Natım, und vom 
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Geifte (was ich darunter begriff) fand ich nicht eine 


Spur. Namentlich ver Muſik ſchien ich abgeſtorben; 
hatte ich doch nicht einmal ein Juftrument zu meiner 
Verfügung! es war keins zu miethen, hätte ich auch 
Geld dazu gehabt. Mein Leben ſchien verſumpfen 
zu ſollen; nur die juriſtiſche Ader mochte fortpulfiren. 

Hier aber kam mir Rettung von einer ſeltſamen 
Perſönlichkeit. Johann Gottlieb Schulz! dein 
Name ſoll nicht vergeſſen ſein, wenn von meinem Leben 
die Rede iſt. 

Schulz war der Sohn eines armen Bauern in 
der Lauſitz, früh mußte er die kleine Heerde ſeines 
Vaters nach Feld und Wieſen hinausführen. Allein 
ſchon hatte er vom Schulmeiſter des Dorfes mehr 
Unterricht genoffen, als fonft für Bauernkinder, zumal 
ame, rathſam befunden wird. Dadurch angereist, 
hatte er fich ein Bucbverfchafft, das einzige, veffen 
er habhaft werben konnte. Es war — eine lateinifche 
Grammatik. Ste begleitete ihn in feine Einſamkeit 
auf Felder und Wiefen. Da kam einfimals zu 
Pferd oder Wagen ein „vornehmer Herr“ bei ihm 
vorüber, e8 war der Rektor des Gymnaſiums zu 
Sopran. „Was Haft Du da für ein Buch, mein 
Sohn?° Schul;, ganz betroffen, reichte zittern das 
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Buch bin. Der fremde Herr ift erſtaunt, bei einen 


zerlumpten Hirtenbuben eine lateinifhe Grammatik 
zu finden. Er examinirt und ber Knabe beſteht ganz 
gut. „Warum gehft Du nicht in die Stabtfchule?* 
Schulz erbleicht, erröthet, er ift wie vom Donner 


gerührt, bricht in einen Thränenftrom aus und ruft 


endlich: das wäre ja das Glüd feines Lebens, aber 
es fei ganz unmöglich, fein Vater fei zu arm. Das 
Unmögliche follte doch möglich werden. Der biebere 
Rektor zog den Knaben nad) Sorau, gab ihm eine 
Breiftelle und einige Unterftügung. Kaum war Schul; 
auf dem Gymnaſium einheimifch geworben, ſo unter 
richtete er feine Mitſchüler, um den nothdürftigen 
Unterhalt zu gewinnen. Allmälig fand ſich Gelegen: 
beit zu größerem Erwerb durch Stundengeben if 
ber Stadt. Schulz konnte fih nah und nach eine 
Bibliothek zuſammenkaufen, ve bei feiner Ueberſie⸗ 
defung nad Naumburg auf mehrere hundert Bände 
angewachfen war. Zugleich hatte er, noch in Sorau, 
ein paar hundert Thaler eripart, ‚mit denen er eine 
Univerfität zu beziehen gedachte. 

Mittlerweile war jedoch eim jüngerer Bruber, 
beffen Sinn auf das Apothekergeſchäft geffellt war, 
jo weit herangewachſen, daß er in die Lehre treten 
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kennte. Nur fehlten auch ihm die Mitte: Mein 
Freund Schulz gab das fauer erworbene Geld, das 
ihm die Univerfität erfchließen follte, für ben Bruber 
bin und — bat nie eine Univerſität bezogen. Er 
führte von da eine Art Wanberleben, indem er bald 
bier, bald dort als Lehrer und Hofmeiſter wirkte, 
Seine wachfende Bibliothek mit ſich herumziehend, 
wie eine Schnecke ihr Haus, Tag und Nacht ſtudirend, 
arbeitete er weiter. Was? das iſt fehwer. zu ſagen; 
denn ex hatte fein beitimmtes Ziel. Stubiren, Den⸗ 
len, um des Stndirens und bes. Denkens willen, das 
war der Inhalt feines Lebens. Krinnerte man ihn, 
daß dies nur Die eine Hälfte der Lebensaufgabe fein 
bärfe, die andere heiße Wirken: fo entgegnete er ge- 
teoft, wo eine Kraft fei, da bleibe die Wirkung nicht 
aus; es müſſe Kräfte geben, bie in beftimmter 
Richtung, und andere, die ſporadiſch wirkten, bald 
dahin, bald dorthin, verloren gebe nichts. Daß eine 
Kraft fi) auch zeriplittern könne, wollte er im geijti- 
gen Gebiete ein für allemal nicht anerkennen. Bier 
ftand ich nun einem wirklichen Polhhiſtor gegenüber, 
wie mein Vater aus mir hätte machen mögen. Die 
Haffifchen Sprachen, dazu italieniſch, franzöſiſch, ein wenig 
fpanifch, gründlich (wie ich non Kennern hörte) hebräiſch. 
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Durch dieſe Iektere Sprache follte er mie für 


viel fpätere Zeit eine jeltfame Anregung geben. Yan 


über fie, über ihre Macht und Tiefe reden Hören, war 
erhebend. Er wurde tabei gelegentlich grob. Wenn 


e8 zur Sprache fam, daß ich hebräifchen Stammes 
und boch der Sprache ganz untanbig fei, fo fchalt 


er: „Kinder, was feld ihr dumm!’ — Und ih ließ 


ed mir gern gefallen, denn num verbreitete er fich in 


eshebenden Witthellungen über die Sprache, von ver 
er merken ließ, daß er fie für pie böchfte und' wahr⸗ 
ſcheinlich primitive halte. Daß fie ftatt ver modernen 
Adjektiven Subftantiv an Subftantiv fege, nannte er 
urmächtig. Gern führte er als Beilpiel das Wort 
bathkoll an, „Tochter ver Stimme‘ heiße das und 
beveute Weisfagung; ber ‘Donner, ber durch Die 
Himmel rolle, fei die Stimme Gottes, und der Sim, 
ven der Höchſte darin auskündige, fei die Tochter ber 
Stimme Tür mein überall hinlauſchend Ohr war 
ſchon der hebräiſche Wortflang, in femem Munde 
Mufil. „Was will,‘ ſprach er, „ener Heinlih Fünk⸗ 
hen: und es warb Licht! beveuten? So foll vie 
Stimme des Schöpfer erflungen jein? — wägehl 
ör! — bat er gerufen! und es flammte eine Welt 
von Lichtmeer auf! unabjehbare Flammen wehten, 
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loderten hörbar empor*) — Was wollt ihr mit eurem 
Bleftäpfchen.“ 

In ſolchem Sinne las er mir den wrmächtigen 
Pſalm 1, 37 vor. Bel dem Ausrufe: 

ärt! ärül ät hajesöt bä! 

(reinabt reinab! bis auf ihren Boden!) rvolite feine 
Stimme in altteftamentarifcher Entzündung. -DViel 
fpäter, in Berlin mußte ich das Vergeltungslied ver 
Gefangenen in Babel komponiren, e8 hatte mich nicht 
wieder Loslaffen wollen. Allerdings fehlte ihm bie 
Milde und Demuth des löwefhen Gefangs, der ſich 
der Lied⸗ und Choralweiſe der Kirche angefchlofien. 

Zu den Sprachftudien trat ununterbrochen ernſt⸗ 
liche Beſchäftigung mit Naturwiffenfchaften, vie ihm 
einen angelegentlichen Briefwechjel mit dem genialen 
Naturkundigen Dien im benachbarten Jena ver- 
mittelte. 

Bezeichnend für fein Meberallhinftreben und zu 
gleich für feine beſtändige Mittellofigleit war, duß er, 
im Mittelpumfte von Iena, Halle, Leipzig figenb, 


*) Und bat nicht unfer Göthe diefelbe Anſchauung gehabt ? 
wenn er in feinem Kauft fagt: „Ungehbeures Getöſe verlün- 
bet das Herannahen der Sonne.‘ 
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nah allen dieſen Univerfitäten für hülfebedürftige 
Bewerber um den Doktorbut, ober die Magifterwürde 
Differtstionen in allen vier Falultäten für Honorar 
ansarbeitete. 

Daneben. fand er noch Zeit zu Schul- und Pri- 
vatunterricht, der ungeachtet manches Befremdlichen 
in Erſcheinen und Benehmen, ſehr geſucht war, ja 
ſogar zu Poeſien (ein Bändchen Gedichte, Maja 
nannte er die Sammlung, iſt in Naumburg heraus⸗ 
gekommen) und zur Redaktion des „Naumburger 
Wochenblatts," in dem auch ich meinen Erftling (über 
Don Auan) gebrudt ſehen follte. 
Schulz Hatte dennoch geirrt. Seine Thätig⸗ 
leiten konnten, von keiner amtlichen Stellung gehal⸗ 
ten, nicht dauernde Sicherheit gewähren. Durd 
meinen Abgang nach Berlin verlor er den einzigen 
Freund, dem er fich geiſtesverwandt fühlen mochte; 
feine Briefe verriethen dies, ohne ver Thatſache irgend 
eine Bedeutung zuzugeitehn. Es gelang mir, ihm 
für Berlin eine Lehrerwirkfamleit mit auskömmlichem 
Honorar anbieten zu können. Er nahm freudig an, 
aber für unbeftimmt fpätere Zeit; denn vorerft habe 
er einem hülfsbedürftigen Schulfollegen feinen Bei- 
ftand für Gründung einer Penflons- und Unterrichts: 
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anftalt zugeſichert. Später einmal kehrte ih im . 
Abenddunkel nach Haufe zurüd und begab mich ohne 
Licht anf mein Zimmer. Da richtete fih vom Sopha 
eine Geftalt auf: „Bift Du Marrx?“ ertönte eine 
müde tiefe Stimme, „ich bin Schulz." Erſt betroffen, 
dann freudig nahm ich ihn auf, ohne ihm fogleich 
wieder eine fichernde Stellung ausmitteln zu können. 
Nach wenig Tagen verließ er Berlin, um nah Soran 
zurückzukehren. Dort foll ver Lebensmüde ein trübes 
Ende gefunden haben. | 

Mag denn das ihm befchtenene Schidfal und die 
frühe Unberathenheit ihn auf Irrwegen haben jcheitern 
laſſen; Vielen war er Helfer und Freund geworben. 
Anh mir. In feiner Nähe, im Naumburger Exil, 
ward ich zum Manne, denn in Halle war ich nichts 
gewefen, als ber verweichlichte Sprößling einer ifraeli- 
tiſchen Familie, verweichlicht, troß des Fechtbodens, in 
törperlicher Beziehung, verzogen in geiftiger, weil mir 
alles, was ich begehrte, mühelos zufiel. Hatte ich 
mir doch in Halle mit meiner Malerei und Muſik 
einen gewiſſen Stabtruf errungen! hatte ich doch in 
ben letzten Jahren bort zwei Singvereine um mic 
verſammeln Können, einen für Dpernaufführungen, 

A. 8. Marz, Srinnerunftn. I. 9 
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den andern für Kirchenmuflf. . Der letztere, in dem 
Mozart’8 Requiem, Händel's Meffiad u. A. zur Auf- 
führung famen, wer eigenthümlidher Art. Es waren 
nur vier Singende, welche jene Werfe im ſtillen 
Saale des Staatsratb von Jakob ausführten. Uns 
gegenüber bingen Driginalgemälde von Francesco 
di Francia und andern Meijtern. Einzige Zubörerin 
war die zweite Tochter des Hauſes, Thereje, die fich 
unter dem Namen Taloyh dur Novellen und bie 
meifterliche Ueberſetzung ferbifcher Volfsliever befannt 
gemacht, fpäter ven Profeſſor Robinfon aus Amerika 
geheirathet hat. Unter ven Singenven waren Löwe 
als unvergleichlicher Tenorijt, und Yulie, die jüngfte 
Tochter des Haufes, fpäter feine Guttin. Wie wir 
uns bei den fünfitimmigen Süten des Meifiad ge- 
bolfen, weiß ich nicht mehr. Schon damals war uns 
übrigens Har, daß befonvers händel'ſche Chöre Maſſen⸗ 
wirfung fodern. Auch hätten wir leicht zahlreiche 
Beſetzung erlangen können, da ſchon der Opernverein 
an 40 Mitglieder zählte. Allein unfer Sinn war 
baranf geftellt, uns auf das Nothdürftigſte einzu- 
ſchränken, damit Niemand unfrer fünftlerifchen An⸗ 
dacht beimohne, als der fih ihr mit ganzer Seele 
bingebe. Wir trachteten dann buch treffenpfte Aus- 
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führung, bis in’s Einzelne hinein, zu erfeßen, was 
wir mit der Maſſenwirkung aufgegeben. 

Das Alles, und manches innigere Verhältniß 
war nım geopfert und dahin. In Naumburg fand 
ih manch' trefflichen Mann und unter den Themis- 
jüngern viel Strebjamteit, aber nur für den künftigen 
Amtsberuf. Der einzige freiere Geift war Schulz. 
Seine gediegnere Mannhaftigfeit trat meiner Weich- 
müthigfeit ftählend gegenüber. Sogar eins feiner Ge- 
bichte (in jener Sammlung) richtete fih an mid. So: 

„Beliebter Freund, nur feine Trenodien! 
Das ganze Glüd ift feiner Thräne werth; 


Laß, was nicht dauern mag, entfliehen; 
Was gilt Dem Glud, der Ewiges begehrt!‘ 


begann das Gedicht; Fräftiger wirkte auf mich fein. 


unbeugjames nnd unaufhaltſames Vorwärtsbringen 
gegen alle Ungunft des Schickſals. Dies zeigte ſich 
zuvörderſt in wohlthätiger Weife' an einer wejentlichen 
Umbildung meines Charafters. 

In Hälle war mir fein Wunſch unerfüllt ge- 
blieben; auch die der Jugend eigenen Gelüfte hatte 
meine übergute Mutter jo viel als möglich zu be- 
friedigen getrachtet. Set war Alles, was ich geliebt, 
dahin. Pa ich brachte den eriten Winter in wahrer 

9* 
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Dürftigfeit zu; nach ven Berhältniffen der Stadt und 
meiner Kaffe konnte ich wöchentlich nur zwei bis drei 
Mal warm effen. Die übrigen Tage war Brot (id) 
ließ e8 ein paar Tage alt werben, um nicht mehr, 
als nöthig war, zu verzehren) meine Nahrung, zu 
dem ich wechjelnd ein wenig Butter, oder Käfe, oder 
eine Gurke zuthat. Ach, und jener leidige Vers: 
„Des Sängers Trank ift Wiefenquell 1" 
ward nun doch Wahrheit, und an mir felber. Die 
legten Wochen mußte ich im Bette Tiegend arbeiten, 
weil ich fein Geld mehr für Heizung hatte. 

Und von diefen lukulliſchen Mahlen, die ich bei 
verfchloffenen Thüren feierte, gerade von ihnen ber 
wandelte fih mein Charakter. Bis dahin war ich 
weichlich, begehrlih, gerade in den Aeußerlichkeiten 
felten befriedigt gewejen. Jetzt, auf mich allein ge- 
ftelt, in engfter Schranke eingezwängt, fand ich 
Elaftizität der Seele, trogigen Muth und jene Heiter- 
feit, die bi8 heute durch gute und fehlimme Tage 
der Grundton meines Wejens geblieben iſt. Sch 
fühlte mid, war die Thür verfchloffen, fo ſicher, fo 
mir felbft genug! Ich war Mann geworben. 

Endlich follte auch die Muſik nicht länger ver- 
füumt werben. Ich unterrichtete den Sohn eines 


133 


mir wohlmwollenden Haufes (jchon in Halle hatte 
ich mich hierin verfucht), im Klavierfpiel; und als ich 
ihn einft durch Die Erzählungen &.T.A.Hoffmann’s 
„Nußlnader und Mauſeksnig“ fehr ergögt hatte, 
fchrieb ich zu feiner Ermunterung auch mein „Nuß- 
fnader und Maufelönig." ein großes Schlachtgemälpe 
für das Klavier nah Art der „Schlachten Auiterlig, 
Lena” u. f. w., in dem der Quiekmarſch (Grenadier⸗ 
marſch) der Mäuſe und der große Zriumphmarfch 
der Zruppen hervorglänzten; — wenigſtens war das 
das unumftößliche Urtheil aller fpielenden und hören⸗ 
den Knaben. Auch einer Canzona erinnere ich mid, 
die zu phantaftifch willkürlich gebildeten Worten halb 
italienifchen, halb ſpaniſchen Klanges (Freund Schulz 
hatte geholfen) in italienifcher Manier geſetzt war. 
Ich mußte wohl zu dem feltfamen Auskunftsmittel 
greifen; denn einen wirklichen italienifchen Text hatte 
ih nicht, hätte ihn auch nicht verftanven. 

Dazu machte ich die Belanntichaft eines jungen 
Kollegen aus Berlin, der mir bald lieber werben 
follte, als alle Uebrigen. Es war Guſtav Nikolai, 
ber fpäter durch feine „Reifen nach Italien,‘ feinen, Kan⸗ 
tor von Fichtenhagen,“ einen komiſchen Muſikroman 
u. |. w. befannt geworben if. Er war im Beſitz 
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des einzigen verleihbaren Pianoforte, hatte eine große 
Sammlung vierhändiger Ouvertüren mitgebracht und 
ftrömte über von enthufiaftifher Aufwallung für 
Cherubini, befonders aber für Spontini, von 
dem ich noch gar nichts Fannte. 

Noch wichtiger war mir Die vertrautere Belanntichaft 
mit Stud. Schon in Halle hatte ich Einiges von jeinen 
Kompofitionen kennen gelernt. Allein, verfunfen in 
Mozart’s füge Romantik und ganz fremd mit dem Ber 
griffe muſikaliſcher Dramatif, hatte ich diefen in rein 
muſikaliſcher Beziehung fo ungleich -ärmeren Kompo⸗ 
fitionen feinen Gefhmad abgewinnen fönnen. Jetzt kam 
mir Iphigenie auf Tauris indie Hände, und war auf län- 
gere Zeit mein einziges mufitalifches Befigtfum. Ich 
Tpielte, ich fang mich mit völliger Hingebumg hinein. Wie 
oft irrte ich in den einfamen Buchenwäldern umber, 
rezitirte den finftern Thoas, die Verzweiflungsicenen 
des von Erynnien umbergetriebenen Oreſt! Wer mid 
belaufcht hätte, mußte mich für wahnſinnig oder, 
mild beurtheilt, für einen exzentrifchen Bühnenhelven 
nehmen, jo losgebunden von aller Rückſicht und 
Mäßigung ftrömte ich jene gewaltigen Laute aus, 
jpielte in Höchfter Leivenfchaft, warf mich, wenn ver 
Sturm der Verzweiflung ven unglüclichen Helden 


135 


dahinriß, zu Boden. Der Beobachter möchte ge- 
lächelt oder gelacht haben; gleichviel! Mir ging bAbet 
das Verſtändniß des großen Zragifers auf. Ach 
ahnte erſt, dann erfannte ich: daß er nicht Melopie 
zu den Worten gemacht, daß vielmehr das Wort ihm 
Gefang geworden und daß dieſer Gefang nichts jet, 
als Höhere Sprache, unmittelbarer Ausprud des Bor- 
gangs bis in jeden einzelnen Moment, bis in jedes 
Wort, in jede Sylbe hinein, — ja, dag in ‚ver Muſik 
felbft jene Bewegung, die ganze Mimik der Han- 
beinden lebendig geworben, vorgezeichnet fe. Ohne 
es zu willen, batte ich — wenigftens iſt dies noch 
jest meine ernftlide Meinung — ven tieffinnigen 
Meifter genau von jenem Punkte zu erfafien getrach⸗ 
tet, von dem feine Macht und Bebentung einzig er: 
faßt werden kann. Wohl darf ich fagen, daß in 
jenen Buchenwäldern vie Grunblinien zu meinem fo 
viel fpätern Werke „Gluck und die Oper‘ gezogen 
order find. So gewiß ich in meinen Kompofitionen 
Gluck nie nachgeahmt habe, fo leuchtete doch jein 
erbabenes Vorbild über meiner- ganzen Fünftlerifchen 
Laufbahn. 


Yadı Berlin. 


Eins mußte mir in Naumburg klar werben: vaß 
ich in Heinen Städten kein befriepigendes Leben finden 
würde. Unter ihnen wäre Naumburg vielleicht die 
angenehmfte gewefen. Dan muß dieſes Städtchen 
an feinem Fefttage gejchaut haben, am Huffiten- ober 
Rirfchfefte, um es gebührenn zu würdigen. ‘Die be» 
kannte Sage ift von Kotzebue's allmächtiger Bühnen» 
hand weit genug verbreitet worden. Der Huffiten- 
führer Procopius ſoll mit feinen Schaaren gegen das 
wehrlofe Naumburg vorgedrungen, und der Viertels- 
meifter Wolf an der Spige aller Kinder der Stadt, 
fie alle in Sterbefleivern, ihm entgegengezogen fein, 
um Gnade zu erflehen, die denn der Gefürdhtete. be> 
willigt habe. Dies erzählt man als Anlaß des 
Teites. 


Am frühen Morgen durchzieht mit hohlem Klange 
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die Trommel alle Straßen. Unter der Führung 
ihrer Lehrer wallen num Züge aller Heinen Mädchen, 
in ihren blauen over rothen Kleidchen glänzend und 
mit feidenen Bändern noch zierlicher audgepugt, nach 
der Schütenwiefe. Diefe bietet einen weiten Raum, 
amphitheatraliſch von einer niedrigen Hügelfette um⸗ 
zogen und vom Schügenhauje beichloffen. Dort wird 
mancher Becher geleert und Abends getanzt. Um bie 
. Wiefe herum aber find Luſtzelte aufgeſchlagen, in 
denen ſich die Familien geſellſchaftlich verſammeln 
und an der fröhlichen Schaar der ſpielenden und 
tanzenden Kinder auf der Wieſe ihr Gefallen haben. 
Noch ſchallt der Refrain des Kindesliedes 


Ei ja freilich, 

Wie ich bin, ſo bleil' ich, 
Bleil' ich, wie ich bin, 
Ein gutes Kin(d)! 


(die Umlautung einiger Worte — bleil' für bleiß”, 
Kin für Kind, ift authentifh) mir im Gedächtniſſe. 

Das liebliche Feft, die anmuthige, beinahe roman 
tifche Gegend, der Saalfluß, den ich freilich bei Halle 
viel ftrömender gefannt, das heitere Winzerleben, — 
das Alles hätte mich, ſobald der Reiz der Neubeit 
porüber war, nicht feffeln, das geiftigere Leben der 
Univerfitätsftadi nicht vergeffen machen können; über 
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alle dieſe Städtchen hinaus flog mein Sehnen einzig 
nah Halle, vem höchften Ziele, das ich bis dahin 
erſpäht. Zwar Hatte ich fchon manche ſcheltende 
Mahnung vernommen: der Beamte, beſonders ver 
Juriſt müffe feine Befriedigung einzig im Amte fin- 
ven. Allein ich Hatte auch bereits erfannt, daß biefe 
Mahnung Täufchung fei. - Die pflichttreueften Arbei- 
ter verfagten fich nicht, neben dem Amte jeden Reiz 
des Lebens mitzunehmen, der ihnen irgend erlangbar . 
und gemäß war. Die Luft der Felte, des Bechers, 
ber reihen Jagd um Naumburg herum, Alles ward 
aus dem DBollen genoffen. Ach! mir, nach meinem 
bejonderen Sinne, Tonnten diefe Freuden nichts gel- 
ten, ich blieb ihnen fern. Wohl mag ich ven Andern, 
befonders auch den Mitgliedern des Kollegiums als 
ein Fremdling erjchienen fein. Ich hatte es "damals 
nicht gerade zu empfinden; allein fpäter, bei ruhigem 
Rüdhlide, mußte ich mir e8 geftehen und Eonnte vie 
Schuld, wenn bier von Schuld die Rebe fein fann, 
nur mir beimeffen. 

Es hatte fih eine Spaltung gezeigt, — kaum 
bemerkbar, war fie doc vorhanden. — Ich gehörte 
nicht mehr ganz meinem erfornen Berufe, feit ich die 
Mehrzahl ver Stellungen, die er mir bot, abzulehnen 
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mich gedrungen fühlte. Und noch wußte ich nicht 
einmal, daß unſer Präſident, Freiherr von Gärtner, 
grundſätzlich, nicht ohne Ausnahme, wie ſich bald 
zeigen ſollie, Niemanden gern in ſeiner Vaterſtadt 
anſtellte; das gäbe leicht ſtörende oder Argwohn er⸗ 
weckende Beziehungen. 

War hierin nicht von Schuld zu reden, ſo konnte 
doch ferner nicht ausbleiben, daß ich nach anderer 
Seite hin auch manche Schuld auf mich lud. Vor 
allen Dingen war die Hülfsarbeiterſchaft bei Juſtiz⸗ 
Kommiſſaren, die übrigens hier und anderwärts gar 
viele meiner jungen Kollegen mit mis theilten, Teines- 
wegs gefeglih; das Präſidium mußte gleichwohl 
darum und Tieß fie ſtillſchweigend gejchehn, da uns 
Unbemittelte und Unbefoldete die Noth dazu zwang. - 
Oder follte etwa das Richteramt nur den Bemittelten 
zugänglich jein? — | 

Nahmen dieſe Nebenarbeiten einen anjehnlichen 
Theil meiner Zeit und Kraft in Anſpruch, jo wollte, 
ich Tann e8 nicht leugnen, auch die Mufit ihr Recht 
haben. Mancherlei warb neben ven Alten gejchrieben, 
unter andern mein erſter Symphonieſatz, — je uns - 
erfahren und formfremd, daß erft Löwe's fpätere Er⸗ 
innerung mich beiwegen fonnte, die Repriſe zuzufügen. 
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Löwe beſchwor mich, hierin nachzugeben; die Sym⸗ 
phonie komme ihm vor, wie ein Rieſe, dem ein Arm 
fehle. Ach, der arme kleine Rieſe! . 

Warum aber hatte ich nicht aus eigenem Ent- 
ſchluſſe dieſe Lücke ausgefüllt, va jede Sonate, jebe 
Symphonie oder Ouvertüre mir das Vorbild der 
Sorm vorgehalten haben mußte? — Der Grund lag 


in einer Eigenthümlichfeit meines Charakter. Es 


war mir ftets faft unmöglich gewejen, anders als 
ans eignem, innerlichitem Gefühl heraus, oder and 
innerfter Ueberzeugung meine Tongebilve zu jchaffen, 
Vorbilder, Mufter, Autorität, felbft ver höchften 
Namen, galten mir daneben gar nichts. Auch ba- 
mals hatte Löwe's Zuſpruch mich nicht eigentlich 
belehrt und überzeugt, als vielmehr durch die warme 
Theilnahme, die aus ihm ſprach, gewonnen. 
Allerdings mußte, wenn vergleichen fremde Ar- 
beiten die amtlichen zurückgedrängt hatten, für dieſe 
Rath gejchafft werden. So ging mir einmal eine 
ſchriftliche Mahnung des Präfiventen zu, verfpätete 
Arbeiten ſchnell zu vollenden. Schuldig, wie ich mich 
vor mir jelber befennen mußte, dabei wahrhaft be⸗ 
trübt, weil ich den Präfiventen hoch verehrte, und er 
ih mir ſtets gewogen bezeigt hatte, arbeitete ich drei 
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Nächte und die dazwiſchen liegenden Tage, parte die 
vollendeten Arbeiten zur Verſendung an ven Präfi- 
denten ein und ſank bewußtlos vom Stuble Nach 
vierundzwanzigftündigem Schlafe konnte ich mich wie- 
der erheben, ohne Schaden zu empfinden. Doch habe 
ich nie wieber vergleichen gewagt. 

Wunderlich hing fih an das Schulobare man- 
cherlei Unverjchuldetee. So hatte ich einmal ben 
größern Theil der Arbeiten eines abberufenen Aſſeſſors, 
darunter einen Konkursprozeß zu übernehmen gehabt. 
Nach wenig Tagen kehrte der Aſſeſſor unerwärtet in 
feine Stellung zurüd und ver Präſident verfügte, daß 
jenem feine Arbeiten zurüdzugeben feien. Vernbegierig, 
wie ich jeder neuen Aufgabe gegenüber war, ſchrieb 
ih an ben Präfidenten: ich hätte, feiner Beftimmung - 
gemäß, die Arbeiten zurüdgeliefert, bäte ibn aber um 
die Gunſt, ven Konkursprozeß behalten zu Dürfen, da 
ih einen ſolchen noch nicht bearbeitet hätte. Der 
Präfivdent wintte mi in der Seſſion heran und 
fagte: „Der Konkursprozeß muß an den Aſſeſſor 
zurückgegeben werben, aber Arbeit follen Sie haben.“ 
Dffenbar Hatte er meine Bitte mißverftanden und ihr 
ven Beweggrumd untergefchoben, meinen Eifer zur 
Schau zu fragen. Nun regnete e8 überhäufte Arbei- 
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ten auf den ſchon dreifach Belatenen berab. — Wie 
follte ich Allem gerecht werben? 

Unter meinen Arbeiten war ein Prozeß, zu dem 
zahlreiche Betheiligte ihr Anrecht (legitimatio ad 
causam) nachweifen mußten; ber Legitimationspunft 
war höchſt laftend auszuführen. Ich, als Anftruent, 
jegte Termin auf Termin an, ſchlug fogar den drei 
Anwälten vor, täglich zwei Termine abzuhalten. Deffen 
ungeachtet war noch fein Ende abzufehen. Der Prä- 
fivent war abwefend; ber PVicepräfinent, ein treff- 
licher, nur in den preußifchen Formen nicht vollfom- 
men eingeweihter Mann, er war eben aus fächfifchemn 

Dienſt berübergefommen, hielt dafür, daß der Prozeß 
nicht eifrig genug geführt werde. Er erließ ein 
Dekret, wodurch er mir aufgab, mehr Termine an- 
zufegen und die DBefchleunigung nicht fernerhin zu 
verfäumen. Den Vorwurf, fo unverdient er war, 
hätte ich fchweigend Hingenommen. Unglücklicherweiſe 
folgte aber nun im Dekrete die Nachbeftimmung: 
Abfchrift den Parteien! Somit‘ würde der mir er- 
theilte Verweis in die Hände ber zahlreichen Parteien, 
das heißt des Publikums, gelangt fein; und das 
wäre, felbjt wenn ver Verweis ein verbienter, nicht 
zuläffig gewefen. Ich bat alfo um Zurücknahme ber 
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Verfügung und legte zu meiner Rechtfertigung die 
ſchriftliche Erklärung der Anwälte bei, daß ſie ſelber 
ſich der Anſetzung überhäufter Termine aus Rückſicht 
auf ihre ſonſtigen Arbeiten hätten widerſetzen müſſen. 

Gerade jetzt kehrte der Präſident zurück. Die 
von mir beantragte Zurücknahme eines Präſidial⸗ 
Dekrets erfchien ihm mit der Würde eines Gerichts 
durchaus unvereinbar und er erklärte: daß ungeachtet 
alles Angeführten mich ver Vorwurf faumigen Prozep- 
ganges treffe. | 

Unmittelbar nach dieſem Ereigniffe war eine 
Richterftelle in Halle erledigt. Nicht fie, ſondern 
eine geringere follte mir zu Theil werben, während 
jene einem Sohne des Bürgermeifters Streiber in 
Halle zu Theil ward, einem jüngern Neferendar, ver 
gar nicht in Naumburg gearbeitet hatte, fonvern bei 
dem Oberlandesgeriht von Magdeburg. Ich war 
damals auf Kommilfion zur Stelivertretung eines 
Rathes in Halle. Unverzagt richtete ich meine Be- 
ſchwerde an ben Juſtizminiſter und legte ihr zum 
Ausweis meines Stanbpunftes eine theoretiſche Ab⸗ 
handlung bei, in der ich gegen die Schrift Savigny's 
„Ueber den Beruf unſerer Zeit zur Geſetzgebung,“ 
darzulegen ſuchte, daß jede Zeit zu der ihr nothwen⸗ 
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digen Gejeggebung aud ben erforderlichen Beruf 
habe und haben müſſe. Das Minifterium entſchied 
günftig für mich: ich ſolle vie nächſte offene Richter⸗ 
ſtelle erhalten. Ich kehrte nach Naumburg zurück 
und trachtete, ven PBräfidenten gegen meinen Schritt 
als einen nothgeprungenen, verſöhnlich zu ftinimen. 
Der Bräfivent trug mir eine Richterſtelle in Witten⸗ 
berg (?) an; ich hielt für gerathen, fie dankbar an⸗ 
zunehmen. Von ihm in mein Abſteigequartier zurũck⸗ 
gekehrt, fand ich meinen Vater, der mir nachgeeilt 
war, mit der Nachricht: ſoeben ſei eine zweite Stelle 
in Halle erledigt worden. Jetzt war ich entſchlofſen. 
Ich ſchrieb ſogleich an den Präſidenten, verzichtete 


auf Wittenberg und bat um den Poſten in Halle. 


Hiermit“ aber war meine Stellung in Naumburg 
wenigftens in Bezug auf meinen Wunſch, in Halle 
angeftelit zu werben, ausfichtslos geworden. Ich er- 
ſchien (oder wurde dargeftellt) in dem Lichte eines 
nicht zufrieden zu Stellenden; und nun wurbe bie 
Entſcheidung über meine Anftellung vom Minifterium 
abfolut dem Präftventen anheimgegeben. ch reichte 
meine Entlafjung ein, um von Naumburg’ an das 
Kammergericht überzugehn. 





Berlin. 


Es dünkte mich nichts Kleines, nach Berlin über- 
zufieveln. Noch nie hatte ich eine größere Stadt ale 
Halle betreten; und num wartete meiner diejed Berlin, 
das ich noch nicht einmal durch zeitgendfjifche Schil- 
verungen fannte. Noch waren mir Leffing’s und 
Sean Panl's beißende Wigworte unbefannt; ver 
Eine Hatte Berlin bekanntlich ein Zwangsarbeitshaus, 
der Andere eine Strafgaleere genannt. Go ethe's 
„Muſen und Grazien in der Marf* waren mir be- 
Tannt und hatten mich vergnügt, ohne weiter Nach- 
denfen zu erweden. Mir und allen nicht näher Be- 
lehrten ſtand Berlin nur in dem Lichte vor Augen, 
das der „alte Frig“, und vor ihm der große Kurfürjt 
über vaffelbe ergoffen hatten, — verhängnißvolle 
Gunft, wenn die Nachlommen fich verleiten ließen, 
nicht rüftig und heldenkühn vorwärts zu jchreiten, wie 

A. 3. Diarg, Erinnerungen. I. 10 
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Jene zu ihrer Zeit gethan. Dann war aber auch 
dieſes Berlin Preußens Hauptjtabt, und Preußen galt 
mir, wie Allen, als die Schutzmacht, unter deren 
Führung Deutſchland fich zufammenfinden folfte, als 
der „Staat der Intelligenz," in dem das geijtige 
Leben freiefte Entwidelung und günftigfte Förderung 
finden müßte Dazu fam die Ausjicht, den reichen 
Runftanftalten und dem Wirfenefreife jo vieler aus- 
gezeichneter Männer zu nahen. . 

Ich hielt dafür, daß es unerläßlich fei, mir Mittel 
zu verichaffen, welche mir den Zutritt möglich mach⸗ 


ten. Vierundzwanzig Empfehlungsbriefe, nicht mehr, 


nicht weniger, waren meine Austattung; bazu fünfzig 
Thaler, die ein großmüthig Vertrauender mir geliehen 
hatte. Der Grundftod meines’ Vermögens betrug 
alſo: minus 50 Thaler. Das Koftbarfte war aber 
eine Förderung, bie mir in ber letzten Zeit meines 
halleſchen Aufenthalts werden follte. 

Damals lebte in Halle dic berühmte Hendel—⸗ 
Schütz als Gattin des Profeffor Schütz. Sie war 
befanntlih in etwas früherer Zeit eine der erften 
Zierden der deutſchen Bühne geweſen. Während 
unfere Bühnenköniginnen meiſtens noch in fpätern 
Jahren mit verzweifelter Erpichtheit die Rollen jugend 
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licher Liebhaberinnen feftzuhalten tradhten, hatte fie 
im Glanze höchſter jugenplicher Schönheit mit Vor- 
liebe ältere Rollen erforen, 3. B. die ber Mutter 
Koriolan’d. Später war fie Runftgenoffin und Nach⸗ 
folgerin der munderfchönen Laby Hamilton gewor⸗ 
den und Hatte tie „Lebenden Bilder” -in Deutſchland 
eingeführt. est ruhte fie von ihrer ftärmifchen, an 
Thaten und Erlebniffen jo reichen Laufbahn. Im 
Haufe ihres Schwiegervaters, des damals höchſt an- 
gelebenen Philologen Hofrat Schütz, hatte fie eine 
stattliche Wohnung, die in einen Garten von feltfamer 
Schönheit auslief. Derfelbe war ein Theil. des 
Stabtzwingers, des ehemaligen Feftungsgrabens. Er 
lagerte fich auf der einen Seite des jegt zierlich mit 
Bäumen und Bufchwerf überzogenen Walles; ein 
Stüd breiter Staptmauer fchloß ihn, trug‘ aber noch 
auf feinem jtattlihen Rüden eine Iuftige Yaube und 
den Weg dahin hoch empor. 

Bei diefer Dame ward ich durch den Mathema⸗ 
tiker Profeffor Menfing eingeführt. Sie fchritt aus 
dem erften Zimmer, wo fie uns empfangen, dem Ein- 
führenden und mir in bie folgenden Gemächer voran. 
Durch den Anblick einer herrlichen Marmorbäite ge: 


feſſelt, blieb ich zurüd. Sie wendete fih und lud 
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mih abermals ein, ihr zu folgen, „Verzeihung,“ 
fragte ich, noch immer weilend, „ift dies eine Diana, 
oder der Kopf einer Nymphe?“ 

„Es ijt. mein Bild,” entgegnete fie, „freilich aus 
früheren Jahren.“ Sie fühlte, daß ich ihr keineswegs 
eine Artigfeit babe jagen wollen, fondern in allem 
Ernfte bewundert und gefragt habe. Wir wurden 
herzlich befreunvet, natürlich fie als geiſtſpendende 
Gönnerin, ich begierig der geiftigen Gabe. Bald 
feffelte die angeregte Unterhaltung den Kreis, ber 
fid um fie und den geijtig regen Gatten gebilvet, 
bald erging man fich in dichteriſchen Improviſationen, 
bildete nach Art der Troubadours einen Liebeshof, 
bald erzählte fie früher Erlebtes, oder führte und 
gern Folgende hinaus in den Garten, den fie ſcherz⸗ 
weis ihre „hängenden Gärten” zu nennen liebte. Oft, 
indem wir noch unten wandelten, erfchien oben ein 
wunderjam jchöner Kopf, Halb griechifcher, Halb rö— 
mifcher Bildung, mit braunem, berabfließendem Haar. 
Es war: Sappho, ihre fünfzehnjährige Tochter, auf 
deren Schulter fich gelegentlich ein prachtvoller Papa⸗ 
gei wiegte. Ob fie je gedichtet, weiß ich nicht; aber 
fie machte vichterifch, und das ift ja wohl der lieb— 
lihite Beruf weiblicher Jugend. 
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Als mein Abgang nad Berlin nahe bevorftant, 
ſprach die würdige Freundin zu mir: „Nun will ich 
Ihnen Ihre Ausftattung für die Nefivenz nach mei» 
ner Weife geben. Uno fie erzählte mir von ben 
großen Balfeten, die ſie ehedem (e8 mag zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts geweſen fein) in Kopen- 
hagen geſehn. Vielleicht hatte fie auch mitgewirkt, 
denn eine Zeitlang war fie, blos um ihr Organ und 
ihre Haltung auf ver Bühne vollftändig durchzubilden, 
Mitglied des Singhors und des Ballets gewejen. — 
Es waren unverseflide Stunden, und weit hinaus 
in das Leben fortwirkende, in denen fie mir den Blid 
in Bergangenes, wohl nimmer Wiederkehrendes eröff- 
nete. Denn jene Ballete waren etwas wefentlich 
Anderes, als’ die franzöfifcher Abkunft, welche unfern 
Tagen gemäß erfcheinen. Es mwehte etwas dem Geiſte 
ver antiken Pantomime Verwäandtes darin, fo fern 
auch Stoff und Durchführung von jeder Anlehnung 
an das Altertum. blieben. Galeotti war der 
Schöpfer viefer Ballete, die ich jeßt kennen lernte; 
Schall Hatte die Muſik gefchrieben. Un einem 
feinen Klavierchen mußte ih vor Schall’S Noten 
Bla nehmen und fpielen. Sie faß erzählend und 
beſchreibend neber mir. Brei jedem fie anregenden 
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Momente ver Handlung erhob fie fich und ftellte den 
Vorgang pantomimifh dar. Im vertrauten Wohn- 
zimmer, am fleinen, gar nicht mächtigen Inftrumente, 
fie meift in ihrem dunkelfarbigen Haudfleive, — man 
fieht, daß da von irgend einer Illuſion feine Rede 
fein fonnte. Und doch war der Eindrud ein mäd- 
tiger und nachhaltiger. Nur zwei ber PBantomimen 
babe ich Tennen gelernt. 

Die erfle war — Romeo und Yulie, Sha-= 
fespeare nachgebildet. Daß viefe hohe ‘Dichtung 
in eine Pantomime verwandelt, daß all’ die hohen 
und herzbewegenden Worte des Dichters erftidt wor⸗ 
ben, daß die durch und durch befeelten Perfönlichkeiten 
Stumme geworben, war vielleicht noch ein Schritt 
weiter abwärts von dem Leben des Volles neben 
feinen Dichtern, als die Verſchnittenheit diefer Tra⸗ 
gödie und anderer gleich hober zu gleißnerifchen Opern. 
Gleichwohl bezeugt ver Fehlgriff felber, wieviel höher 
das Trachten gewefen im Vergleich zu den findifchen 
und dabei grenzenlos unſchönen Balleten, welche vie 
Bolgezeit bis heute von den Franzoſen angenommen 
bat. Lie man fich einmal die Wahl des Stoffes 
gefallen, fo war die Ausführung durchaus Lobenswertd. 
Das Drama begann, für ein Ballet wohlbedacht, mit 
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der Ballnacht im Palaſte vev Capuleti, ein wahr- 
haft großartig und vornehm=ernit gejchriebener Tanz 
(C-moll, unſerm langſamen Walzer vergleichbar), 
führte vie lange Reihe der tanzenden Paare durch 
den Umkreid des Saales; Julie, Romeo und die 
andern näher betheiligten Perfonen entwidelten pans 
tomimifch den befondern Vorgang: das Erbliden, das 
Fliehen, das Finden der Liebenden, den ſpähenden 
Argwohn des Paris u. |. w. Während ich mit hin- 
und herfliegendem Auge den Tanz fpielte, fchaltete 
fie die Hauptzüge der Handlung pantomimifch ein. — 
Taft entjeelend griff ihr Spiel in das Gemüth, wenn 
in der fpätern Ecene ver gutherzige Bater Lorenzo 
grübelnd fagt: es gebe vielleicht noch Rettung. Sie 
lehnte beide bebende Hände auf meinen Arm und 
faßte mich mit einem Blicke der mächtigen Augen, ver 
die Seele aus der Bruft hinweg zu trinken fohien. 
Das war Sie. Galeotti erfehien mir in dem 
zweiten Ballet, Blaubart, fchöpferifcher. Es ift 
bie befannte Sage; Ritter Blaubart hat’ zur Strafe 
ihrer Neugier eine feiner Frauen nach der andern 
ermorbet, bis bei ber legten bie Vergeltung ihn ereilt. 
Wenn der Vorhang fich hebt, blidt man in das fürft- 
Gh aufgefhmüdte Schlafgemach des Ritters. In der 
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Mitte fieht das breite, prachtvolle Ruhebett. Er Liegt, 
von foftbarer Purpurdede übergojien, in tiefem 
Sciummer; die Scene ift in Durkel gehüllt. Ta 
taucht, man weiß nicht woher, in ſchleppendem Leichen⸗ 
gewande der Geift der erften Gemorbetr auf und 
hebt drohend die leichenbleiche Hand gegen den 
Schlummernden, der von entjelidem Traumgefühle 
gequält fcheint. Und es folgt die zweite, die dritte 
der Ermorbeten; die lange Reihe der Erfcheinungen‘ 
umfreifet in feierlid vrohendem Reigen das Lager. 
Der Gequälte fcheint fich anfraffen zu wollen, — ba 
ift Alles verfehwunden; fein Schlummer wird ruhig, 
wie Zobeserftarrung. 

Nun plötzlich, in geifterhaften Halbſchimmer, 
fehren alle ſieben Geifter gleichzeitig zurüd. Sie 
Ioden, fie drängen ein achtes Luftgebilde gegen den 
Schlummernden heran! Es ift das Bild der Neu⸗ 
erlornen; das biuttriefende Beil, das ihrer harrt, 
ſchwebt vor ihren Augen. In erneuter grimmvoller 
Dual windet fi ter Schlafende. Dann erwacht er. 
Ein Augenblid der Betäubung, einer der Sammlung 
— und er wirft bie Purpurdecke ab, erhebt fich und 
Ihelit ven Dienern, ihn zur Brautfahrt zu rüften. 

Das war bie Ausftattung, die ich ver Unvergeß- 
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lichen verdanke. — Ein Hauderer hatte die Ehre, mid 
in die Refidenz zu führen. Bis zur Elbe war ich 
mit der Fata Morgana des mir Bevorſtehenden hin⸗ 
länglich beichäftigt, um nichts zu feben. . Endlich 
ſchleppte ſich der gar nicht beflügelte Wagen durch 
bie unabjehbar gleichmäßige Ebene der Marl. Ich, 
der ich aus den faftigen Fluren meiner Vaterſtadt 
berfam, in denen der Wanderer hinter den wogenden 
Weizenfelvdern verjchwinvet, der ich den freunvlichen 
Kranz ver Naumburger Rebenhügel und vie fehroffe- 
zen Telshänge bei Halle um mich zu ſehen gewohnt 
war, machte doch ein krauſes Geficht dieſer, wie mir 
dien, nad dem Lineal zugefchnittenen Gegend, dieſen 
dürftig beftandenen Feldern, dieſen dürren Gäulen, 
die mit ihren bünnftäbigen Aderwagen vorbeizogen, 
— fo weit abftehend von den fchweren Aderwagen 
und ftattlichen Roffen ver Magdeburger und thüringi⸗ 
ihen Lande. Daß diefe Marl auch liebliche und 
frudtbare Punkte in fih trüge, blieb mir bamals 
verborgen. Allein aud die Dürftigleit des Anblicks 
focht mich nicht fonderlih an; nur das Ziel hatt’ ich 
im Sinne. Borerft rächte ih mi an der Gegend 
durch ein wunderlich Bild. Ich zeichnete fie, — den 

Weg und die Ausficht, die endloſen Pappelveihen und 
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die leicht zu zählenven Getreivehalme, Wagen, Pferde, 
und im Uebermuth fogar die Menfchen durchweg nach 
dem Lineal. Denn in der That, "die gerade Linie 
beberrfchte gleich einer firen Idee Alles. 

Wegerichtung und Zufall trugen neckiſch bei, 
meine überfpannte Erwartung zu fteigern. Zunächft 
gelangten wir nach Potsdam. Die erſte Säulenreihe 
(am Palais) trat mir, der ich vergleichen bisher nur 
auf Bildern gefchaut, in Wirklichkeit vor's Auge; bier 
war ja die Architektur als abfolut freie Kunſt thätig 
geweien! was das einem Kleinſtädter beveutet, ber 
niemals bisher vergleichen gefehen "und doch bie Kennt- 

niß jener Kunft in ſich angepflanzt Hatte, vermag 
der nicht zu ermeſſen, welcher nicht in gleiher Be⸗ 
Ihräntung aufgewachfen ift. — 

Nun bog gay unfer Wugenlenker vom Potsdamer 
Shore (ich weiß nicht auf welche Veranlaffung) länge 
ber Diauer nah dem Brandenburger Thore. Hier, 
unter dem Abbilde der Prophläen — freilich in nüch⸗ 
ternem Sandftein, ftatt des pentelifhen Marmorg, 
freilich auf der ewigen Ebene gelegen, ftatt auf tem 
Felsabhange der Akropolis — zogen wir in die Pracht 
ftraße „Unter den Linden” ein; e8 war heller Voll⸗ 
mond, der die architeftonifchen Maſſen magiſch be= 
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leuchtete. Unſer Ziel war, fo hatte ver Wagenführer 
keftimmt, eins der erften Gafthäufer in ver — Rof- 
ftraße*). in gütiges Geſchick aber wollte, daß bie 
Schloßfreiheit wegen Pflafterung gefperrt war, und 
fo rollte unfer Gefährt majeftätifch - langfam durch 
pen vorderen Schloßhof nach dem Schloßplagke. Noch 
lebte ja in mir aus meinem Girtanner bie Erinnerung 
an die Zuillerien, an die Volksmaſſen, die einjt in 
fie hineingeſtrömt waren! Hier war nun eine folcdhe 
Schloßpforte, ein folder Schloßhof; vie Vorftellung 
jener Ereigniffe an den Seine trat in ein helleres, 
wenngleich erborgtes Licht und bewegte mich tiefer, 
als das Buch ohne dieſe Illuſtration vermocht hatte. 

Borerft hatte ich durch Vermittelung einer Ver⸗ 
wandten ein beſcheidenes Unterfommen gefunden, in 
ver Ladenſtube eines Schuhmachers. Dft, wenn ich 
meinen poetifch = muftlalifchen Zräumereien nachhing 
(ih war ſchon wieder in der Abfafjung einer Oper 
begriffen, von der mir nur erinnerlich ift, daß darin’ 
ein wahnfinniger König auftrat), fehallten aus dem 
Laden allerlei viplomatifche Verbannlungen — wie: 
we. . ganz neu befledt ..... mehr wie 9 Grofchen 





*), Eine abgelegene Nebenfttaße. 
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kann ich nicht geben!” — in mein Heiligthum hinein; 
oder: wenn ich am Klavier den wahnftnnigen König 
- tragirte, fliegen ein paar Mitglieder der berühmten 
berliner Straßenjugend auf das niedrige Fenſterſims 
und tanzten zu meiner Muſik. Zulegt mußte ich bei 
beilem Tage die Fenfterladen fchließen und Licht 
brennen. Der Anfang war, wie man fieht, nicht 
allzu glänzend. Aber was kümmerte das mih? In 
Naumburgs Hungerftube und neben meinem Schulz 
hatte ich gelernt, Unmefentliches gering zu ſchätzen. 
An diefer Schufterftube gelobte ih mir: von der 
Stelle aus folle ſich mein Schickſal entjcheiden. 
Einftweilen war ich auf dem Kammergericht ein- 
getreten, hatte auch wieder Arbeiten bei einem Juſtiz⸗ 
fommiffar übernommen. Diefe letztern wurben ſehr 
bald fir immer eingeftellt. Mein Yuftizlommiffar 
hatte mir auf halbe Gebühren bie Vertheidigung eines 
Babrifanten übertragen, eines reihen und bis dahin 
angefehenen Mannes. In erfter Inſtanz war er, 
angeſchuldigt wegen betrüglicher Handlungen, zu mehr⸗ 
jähriger Zuchthaus- und zu Geloftrafe verurtbeilt 
worden. Die Gelpftrafe war dem reichen Manne 
wenig brüdend; aber die Gefängnißſtrafe würde ihn 
ber bürgerlichen Ehre verluftig und unfähig gemacht 
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haben, feine Fabrik fortzuführen. Der Beweis gegen 
ihn erfchien keineswegs nollgültig; es gelang mir, in 
zweiter Inſtanz das erite | Urtheil in eine „Preis 
fprehung von ver Jnſtanz“ verwandelt zu feben. 
Diefe Freifprechung: erfolgte bekanntlich nach damali⸗ 
gem preußiſchem Rechte, wenn ber Beweis zu einer 
Beitrafung nicht hinreichte, ver Verdacht aber keines⸗ 
wegs entlräftet war. Natürlich mußte unfer Klient 
fih fehr glüdlich fühlen; was galten ihm in fo miß- 
liher Lage einige hundert Thaler Prozeßkoſten? 
Wenige Tage nah erfolgtem Spruche ward ich 
zum Suftizlommiffar berufen, der mie zu meinem 
Erfolge Glück wünfchte und mir dabei acht Friedrichsd'or 
in die Hand drückte. Ich ging fehr glüdlich über 
ſolchen Reichtum Davon. Allein im Borzimmer hielt 
mi der Bureauchef an und fragte mich: ob idh 
zufrieden fei, wieviel ich denn erhalten? Ich zeigte 
meinen Schag. Da fuhr er zornvoll auf und jchalt 
bie Handlungsweiſe des Brinzipals geradezu eine be- 
trügerifche; derſelbe habe achtzig Friedrichsd'or er⸗ 
Balten, mir aljo vierzig zu zahlen gehabt. Was 
follte ih thun? eine bloße Vorhaltung fonnte feinen 
Erfolg haben, da der Yuftizlommiffar die Verkürzung 
unmöglich eingeitanden hätte, als die Entlaffung des 
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Bureauchefs. Prozeß war möglih und der Beweis 
fiher zu führen. Allein dies mußte mir als Ber- 
trauensbruch erfcheinen, da bie Uebertragung folcher 
Arbeiten den Auftizlommiffaren ebenjo unzuftändig 
ift als die Annahme ben Referenbaren. Ich Tchwieg, 
habe Aber nie wieder feine Schwelle betreten, ober 
anderswo vergleichen Arbeiten übernommen. 

Auf dem Kammergerichte fand fi damals ein 
eigenes Konventifel junger Rechtskandidaten zufammen. 
Ich war keineswegs ver Einzige, der neben der -amt- 
lihen Laufbahn noch eine andere im Auge hatte. 
Keben mir war der nachhberige Profeffor Siege, 
beffen Trachten nicht auf vie Praxis, jondern auf 
eine wiljenfchaftlicde Laufbahn gerichtet war, und ber 
fpäter auch mit Schriften hervortrat, vornehmlich mit 
der über den Geift des preußifchen Staats und Rechts. 
‚Diefes Buch hat durch feine allerdings weit gehende 
Schätzung des preußifchen Weſens vor allem’ ven 
Spott leichter Köpfe erregt und ift bei Seite gelegt 
worden. Gerechter und vortheilhafter wäre es ger 
wefen, über jene Schwäche binwegzufehen und ven 
echten Grundgehalt hervorzuheben. Neben Siege ftand 
Häring, der bald mit feinem „Waladmor“ hervor: 
trat und fi unter dem Namen Wilibald Aleris 
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weithin befannt gemacht Hat. An ibm konnte ich 
zuerſt jene eigenthümliche Menſchenklaſſe beobachten, 
benen neben reicher Begabung Kraft oder Muth be- 
ftimmter Gefinnung fehlt. Häring’s Bilder aus dem 
fiebenjährigen Kriege (in feinen erften Novellen: 
„der Feldwebel“ und in feinem „Kabanis“) find voll 
Leben und tragen bie Farben jener Zeit, wie feine 
andere Dichtung. Dabei aber war ihm feine Stim- 
mung, fein Gefühl feiner Perfonen Ernſt. "Cie liebten, 
fie haften, aber beides war ihm felber nur Schein. 
Wenn wir Freunde in ihn brangen, ſich für Eins - 
oder das Andere zu entſcheiden, fo wiegte er fein 
lüchelndes Haupt und jprach aus: das fei ja eben bie 
Veinheit der Anlage, daß nicht Liebe nicht Haß wal- 
teten. Dichter und Dichtung erhöben fich über beide 
und alle fonftigen Triebfedern des gemeinen Lebens, 
und fpielten nur damit und barüber hin; Das nenne 
man „Ironie“. Später 'ftrafte fih das Wort an 
ihm. Er batte ein Qujtfpiel auf die Bühne ge- 
bracht: „Der verwunfchene Prinz.” Das Publilum 
fand feinen Anlaß im Quftfpiel zu lachen, flugs änderte 
der Dichter den Zitel und nannte fein Drama 
Schauſpiel. Nun hieß e8 wieber, man wiſſe nicht, 
ob man lachen folle oder weinen. Alfo wurde das 
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Schaufpiel in Trauerf piel umgetauft. Leider half 
auch dies nicht. 

Ich möchte mich felber, angeſichts dieſer Erinne- 
rung, einen Undankbaren fchelten, fo werth war mir 
ver Verfaſſer mit feinen Dichtungen und fo freund 
fd,aftlih mir verbunden; hat er mir doch fogar — 
als ich mich endlich überzeugt hatte, daß es mit dem 
Selbftvichten meiner Opernverfuche nichts fei und ich 
nun wie ein Wegelagerer Jedem auflauerte, der wie 
ein Dichter ausfah, — einen Operntert gejchrieben 
(nah Zſchokke's „Abenteuer in ber Neujahrsnacht“), 
der nur nicht zur Kompoſition gelangte, weil der 
Dichter nicht zu einigen nöthigen Aeuderungen zu 
bewegen war. Nun, fein Anfehen ift nachmals hoch 
genug geftiegen, daß jener Vorgang mit dem Luſt⸗, 
Schau-, Trauerfpiel ihm nichts anhaben fann, und‘ 
jetzt Tächelt er voransfeglich von hoch oben auf all 
biefe Spiele ruhig herab. 


Sata Morgana. 


Veberhaupt drängten ſich in dieſer Zeit Träume, 
Wünfche, Plane aller Art durch meinen Geift. Ihnen 
alten wan Verwirklichung nicht beſchieden; einige 
gaufelten mit dem verlodenden Schimmer und der 
[uftigen Hohlheit der Seifenblafen vorüber; bei andern 
kam es zu fejten Entwürfen, ja zu bichterifcher Ge⸗ 
ftaftung, zu der mir bie freumpfchaftliche Theilnahme 
La Motte Fonqué's, Stieglig’8, Droyſen's, 
Sietze's und Anderer verhalf. Wieder andere ge- 
fangten bis zu mufilalifcher Ausführung, nicht aber 
zur Vollendung. Schon meine dfonomifch -bebrängte 
Lage gewährte mir dazu nicht die nöthige Ruhe. Ich 
hatte für mich, fir meine Eltern zu erwerben, — 
und voch war ich nicht aus der juriſtiſchen Laufbahn 
geichieven. Die Zeit filr vollendete Werke war für 


mich noch nicht gelommen. 
A. 8. Marz, Erinnerungen. 1. 11 
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Waren dieſe zerflatternden Geſtalten nur müßiges 
Spiel der Phantafie? waren fie unfruchtbare Span: 
nungen des Geiſtes? Ach darf Beides verneinen. 
Jedem Unternehmen hatte ich mich mit vollem Ernſte 
zugewandt. Nicht irgend eine klügliche Spekulation, 
ſon dern innerfte Begeifterung, für den jebesmaligen 
Gegenftand, war mir Antrieb gewefen. Die Klug: 
heit, nämlich die Scharffichtige Abwägung ver Verhält: 
niffe, — wenn fie mir beigewohnt hätte, — würte 
mid vielmehr von Unternehmungen abgewendet haben, 
für die fih, unter ven damaligen Verhältgifien und 
für meine gänzliche Hülflofigfeit, Feine Ausficht auf 
Darftellung vor der Welt erbliden ließ. 

Afo waren fie durchaus fruchtlos! — Nach 
außen, ja. Allein jedes Unternehmen, dem fich unfer 
Geiſt mit ernitem Verlangen und mit Inbrunft zu- 
wendet, trägt wenigftens innere Frucht, wäre e8 auch 
nur für den unſichtbar bleibenden Schat des Geiſtes. 
Diefe Unternehmungen übten die fchöpferiiche Phan- 
tafie und die Urtheilsfraft in dem Hervorheben gün- 
ftiger Stoffe-und ihrer dichteriſchen Geftaltung. Wenn 
jemals die deutſche Dper zu einer des deutſchen Geiftes 
wärbigen Vollendung fommen, wenn das Oratorium 

jemals für unfere Zeit, — der fih die Kirche zur 
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heiligen Weltbühne erweitert bat, — wieder eine 
Wahrheit werben foll, wie e8 für eine ganz andere 
Zeit und ganz andere Verhältnifje in Sebaftian Bach’s 
Matthäiſcher Paſſion gewefen ift: fo müfjen viefe 
beiden Kräfte von den Komponiften ganz anders aus⸗ 
gebildet werben, als meift geſchieht. So lange man 
biefer Wahrheit fich verfchließt, wird man fich ge- 
fallen laſſen müſſen, daß Hunderte, ich fage Hunderte 
von Opern talentvoller Romponiften zu Grunde gehn, 
wie wir lange genug in Deutſchland erlebt haben. 
Denn gerade deßwegen, weil vem Deutſchen Idealität, 
fünftlerifches Vermögen, Vertiefung und Treue ver- 
liehen find, mehr als den mweftlihen Nachbarn und 
den Italienern, die erft jetzt dazu gelangen, mit ber 
Freiheit zugleich den Boden für Nationalität zu er- 
ringen und damit für fittliche und künſtleriſche Wacht, 
— iſt uns nicht geftattet, mit unferm Drama fo 
leichtfertiges Spiel zu treiben, als unfern Nachbarn 
wohlanfteht. 

Daß mir bei jenen Entwürfen der Sinn auf 
Exrnftes gerichtet war, dafür wüßte ich nichts als bie 
Entwürfe felbft als Beweife vorzulegen. Nur zweien 
derſelben fei ein beſcheidener Raum vergönnt. 

Der erite viefer beiden Entwürfe war, „Frau 

11* 
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Venus”, auf dieſelbe Sage gegründet, der Wagner's 
Tannhäufer entfproffen if. Mein Abfehn ging nicht 
auf eine Oper; fondern auf ein bramatifches Gedicht, 
deſſen Darftellung dem Konzertfanle zugehören follte. 
Das, die Phantafie unendlich Anregende in jener Sage 
liegt, wie man-erfennt, darin, daß hellenifches Götter- 


thum zu zweiten Leben erwacht und feine Stelle im. 


chriſtlichen Mittelalter einnimmt. Der damaligen 
chriſtlichen Anfhanung waren die alten Gottheiten 
feineswegs entſchwunden, aber fie galten als bie 
Widerfacher des Chriſtus, ver fie überwunber und in 
den ewigen Abgrund geftürzt Hatte. Von bier kehrten 
fie dämoniſch zurüd, die Götter (nah dem Volks⸗ 
ausdrude) als Teufel, vie Göttinnen als Teufelinnen. 
Eine ſolche Zeufelin war nach der mittelalterlichen 
Borjtellung „Frau Venus“, die mit dem Zauberreiz 
einer Schönheit, in der fich die geſunde Pracht des 
Alterthums mit dem überzierten Reize des Ritterthums 
wunderſeltſam mifchte, die Helden und Minnejänger 
an fih Iodte, zum Verderben ihres unfterblichen 
Theils. Eine Oper konnte Frau Venus nach meinem 
Sinne nit werden. Dämoniſche Geftalten kämen 
vielleicht in flüchtigem Erſcheinen und Verſchwinden 
die Bühne überſchreiten, nicht aber auf ihr bleibend 
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verharren, wenn fie nicht felber ven Glauben an ihre 
Vebernatürlichleit zerftören follen. Wagner’8 Oper 
Bat nit Frau Venus, fondern den Tannhäufer ale 
Mittelpunkt und jene vemfelben als Widermacht ent» 
gegengeftellt. Der Benusberg öffnet unferm Auge 
feinen zauberhaften Abgrund, von magifchen Lichtern 
durchſchimmert, mit Sruppen Liebenver in zärtlicher 
Umarmung bevölkert. Dies giebt für die Bühne ein 
wunderſames Schaufpiel und bietet dem Muſiker bie 
Aufgabe, den Zon der Liebe im unheimlich räthſel⸗ 
haftem Geflüfter aus der Dämonenwelt hervorhallen 
zu laffen. Mir dagegen, ver ich von Anfang an der 
Bühne mich abgewandt hatte, warb Frau Venus 
Mittelpunkt des Tongedichts. Allerdings mußte ich 
neben dem, was Gericht und Muſik gaben, auf vie 
mitthätige Phantafie der Hörer rechnen; ihr, hoffte 
ih, würden jene Zanbergeftalten bei dem weckenden 
und anregenden Klang des tonbeflügelten . Wortes 
ſchaubar gegenübertreten. Mein Plan war folgender: 

Venus ruft die Ihrigen in der ftillen, fühlen 
Mondnacht auf der Trümmerhöhe des Berges be- 
ſchwörungsartig auf. Sie, auf weißem Hirfche voran, 
fett den fabelhaften Zug in Bewegung, im Gefolge 
der Göttin, Nymphen und Helden des Alterthums 
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(ihre Lieblinge: Adonis, Alerandros u. A.), ihnen wun- 
derlich zugejellte Ritter und Minneſänger, abenteuer- 
ih Hintrabende, übermüthige Kentauren. Aus ver 
Betäubung des langen Schlafs rufen die blutlos Falten 
Schemen einander zu, ziehen fte die taumelnden Roffe, 
die kurzgehörnten Kampfitiere zum Nitt herbei, proben 
ven Klang der verbogenen Hifthörner und Quben, 
weden das Echo. So geht es unter den verlockenden 
treibenden Rufen der Göttlichen den Trümmerhang 
hinab. Diefer phantafiihe Zug follte gleichfam ver 
Faden fein, an ben fich die einzelnen Tonbilder reihe: 
ten; die ganze erſte Partie ſtellte fih mir balladen⸗ 
haft vor, jever einzelne Vers hielt niefelbe Grundmelodie 
feft, aber in feinfter Variation; herrfchend drang durch 
das Ganze der Gefang der Göttin. Ihr Zuruf 
fpornt zu kühnerm Reiten. So geht es in den Fich⸗ 
tenwald hinein, das Himmelsgewölf felber folgt ver 
tollen Flucht unter ihm, der Sturm zaufet vie Fich— 
tenbärte, grüßt die Eule, die fchen im Aftloch duckt 
ruft die Niren und Waldweiber herzu. Mächtig ſchallt 
der Chor der Männer in wilver, üppiger [osgebunde- 
ner Luft des volljaftigiten hellenifch - mittelalterfichen, 
Lebens. Hier ber leuchtende Glutgipfel des Ganzen. 

Jetzt wendet ſich der berubigtere Zug ftilferem 
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Gefilde, dem befriedeten Buchwalde zu, mit den 
weißen, weich-gebogenen Xeften; des Laubes Schatten 
zittert auf dem’ Moosgrund, vie Nachtigall flötet: ein- 
fam. So vernehmen wir aus dem Munde der Göttin, 
der Chor der Begleitenden fchließt ſich in träumeri- 
Ihen Behagen an. Bor ihnen breitet fi mondheller 
Wieſengrund aus; von der Höhe drüben, vom Klofter, 
zur Wiefe hinab blinkt ver einfame Kerzenjchein, wo 
ver Jüngling bie Schönen Nächte purchfeufzt, nach dem 
ftrengen Werte des Tages. Harret hier am Walb- 
faum ftille, fpricht die Göttin, ich rette ihn zu uns 
heraus. 

Hier ſollte ſich ein Wechſelgeſang der Göttin 
und des Jünglings bilden, der im Kloſter Vergeſſen⸗ 
beit gejucht und ewiges Erinnern an bie Geliebte ge- 
funden, die der Tod ihm entzogen. 

Venus fingt den böchften Preis der Schönheit, 
Fugend, Liebesluſt; ihm ift alle Xuft geftorben. 
Deine Liebe bin ja ich, fingt ſie, wie könnte Liebe 
fterben? ich bin alle Xiebe. Er widerſteht ſchwächer, 
fie dringt fieghafter ein. 

Da erihaflt von dem Chor der Klofterfirche 
berab der Brübergefang, das uralte Salve redemptor 
gentium. 
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So viel leſe ih ans Andeutungen zufammen, . 
die damals für einen Hilfsbereiten Freund notirt 
worben (ih mag auch jetzt Lücken und ben leicht zu 
errathenden Schluß nicht ergänzen) und fpäter zu 
gleichem Zweck in bie Hand einer Dichterin gelangten, 
jegt „verreift, weit, weit fort von bier.“ 

Beide Gedichte geftalteten fich trefflich, ließen. 
aber für die Mufif feinen Raum. Sp gejchieht es 
ftets, wenn der Dichter Alles für fi vorweg nimmt, 
bie Grenzlinie zwifchen dem Zuviel und Zuwenig ift 
bie Hauptichwierigleit für das muſikaliſche Gedicht. 
Die Schuld fällt ohne Widerrede dem Muſiker zum 
Laft, der entweder nicht fähig oder nicht ſorglich 
genug gewefen, ven Dichter über das Vermögen und 
Bedürfniß der Muſik aufzuflären, denn das vermag 
nur der Muſiker. Ich war ſpäter Zeuge eines folchen 
Berfehlene. Felix Mendelsſohn vertraute mir, 
in der Zeit unferes intimen Verhältniffes, einmal: 
er babe die Abſicht, eine Oper zu fchreiben; Stoff 
und Dichter feien fchon gefunden. Natürlich empfand 
ih die freubigftie Theilnahme. Zwar wurbe biefe 
merflih abgekühlt, al8 er mir Stoff und Dichter 
nannte. Jener war — ber Sturm von Shafefpeare. 
Obgleich er ſchon einigemal für Opern benugt wor: 
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ben war, fo hielt ich doch dafür, daß berfelbe wenig- 
ftens für ein ernftliches Unternehmen nicht geeignet 
ſei. In den Adern des liebenden Baares fließt nicht 
Blut, das unter der Glut der Leidenſchaft aufgährt 
und bie mächtigften Accente ver Melodie hervortreibt ; 
es iſt der kryſtallkllare Ichor rein geiftiger Weſen, ver 
ſie belebt und niemals aus ſüßer, frommer Ruhe 
heraustreten läßt. Der größte Dichter der Welt 
fonnte jie ans feinem Geifte fihaffen; der Muſiker, 
je tiefer er fich mit ihrem Wefen erfüllt, fteht um fo 
thatlojer ihnen ‚gegenüber. Dann der Dichter; es 
folte — Immermann fein. Ach kannte ihn aus 
feinen Dichtungen (auch aus einer juridifch-politifchen 
Schrift, die er ſchon als Student in Halle veröffent- 
licht) und perfönlih. Aber eben deßwegen war mir 
undegreiflich, wie ber treffliche, gedankenreiche, aber 
fühle Mann von der Verſtaudesſeite hinüber treten 
follte zu muſikaliſcher Dichtung. Ach verfchwieg, um 
nit zu ftören, beide Bedenken. Nach einiger Zeit. 
kam Mendelsfohn wieder zu mir uud berichtete 
Heinlaut: „ISmmermann’s Gebicht fei angelangt.“ 
— „Nun, und Du fagft das in einem Tone, als hätte 
Dir Dein Mädchen abgefchrieben!"" — „Die Sache 
iſt,“ erwiederte er, „ih kann es nicht brauchen.“ 
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Vergebene drang ich jegt in ihn: da er Stoff und 
Dichter fich angemeffen gefunden, die Sache nicht bei 
dem erſten Anftoß aufzugeben. ch theilte ihm jetzt 
meine Bedenken mit,-fügte aber hinzu, daß die An- 
Schauungsweife des Einen nicht für den Andern maß⸗ 
gebend fein könne, und drang in ihn, den Tert für 
fih allein oder mit mir zu prüfen; hoffentlich würden 
fih noch Wege zu glüdlicher Durchführung finden 
taffen. Alles war vergebens; Mendelsfohn blieb 
dabei ftehen, die Sache ſei einmal verfehlt und nicht 
wieder berzuftellen. . 

Genau daſſelbe hatte fein Lehrer, Zelter, früher 
erlebt. Er hatte Goethe gewonnen, ibm ven Text 
zu einer NReformationsfeier zu bichten, hatte feiner 
Bitte die Bemerkung zugefllgt, daß das Unternehmen 
aus äußern Gründen für ihn von höchſter Wichtigkeit 
fei. Goethe war bereitwillig baranf eingegangen 
und hatte umgehend einen Entwurf zu tem Gedichte 
beigefügt. Allein es zeigte fi, wie in Goethe's 
Dperngebichten, daß der große Dichter umbefannt fei 
mit den Bedingungen eines Muſiktextes. Der Ent: 
mwurf holte fo weit aus, umfafte fo viel LXebens- 
momente, daß bie ausgeführte Muſik wenigftens brei 
Tage und drei Nächte ausgefüllt Haben müßte. Sehr 
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leiht war zu helfen; fehr leicht wär’ e8 dem ‘Dichter 
gewefen, die Einleitung, eine Art Borgefchichte ver 
Reformation, fallen zu laſſen. Allein — Zelter 
veritummte und das Unternehmen war in boble Luft 
aufgegangen. 

Der zweite meiner Entwürfe war „Otto III.“, 
den ich mir für eine Oper auserjehen hatte. 

Sie follte mit dem Sturm des jungen Kaijers 
auf Rom beginnen. Die Scene ift, wenn der Vor- 
bang fich hebt, in Rom jelber, nach dem Hintergrunde 
von einem Wbfchnitt der Teftungsmaner begrenzt; 
Führer der Römer ift Crescentio, der Gemahl jener 
Eonftanze, die den jungen Helden verderben jollte. 
Die Rufe und das Getöſe des Kampfes dringen von 
außen herein; vergebens wiberftehen die Römer, ver- 
gebens läßt der Papft, fie zn ermuthigen, auf hohem 
Seffel fich herbeitragen. Die Stürmenden bringen 
ein, der erfte ift Dtto, noch in ver Zornesgluth des 
Kampfes gebietet ex, Erescentio zum Tode zu füh— 
ven, hört nicht Conftanze, die zu feinen Füßen um 
das Leben des Gemahls flieht. Erft, wenn e8 zu 
ſpät, gewahrt er fie und fühlt fein jugendlich Herz 
von dem Anblick der Schönen, der Verzweifelnden, 
unauflöstich umftridt. Sie aber ſchwört ihm ven 
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Tod und wird den Gemahl an feinem Beſieger durch 
langfam ſchleichendes Gift rächen. Ich verſprach mir 
viel von dem Bilde des Helden, der, von deutſchem 
Vater, von griechiſcher Mutter geboren, nach römiſcher 
Herrſchaft ſtrebt; beſonders hoffte ich große Wirkung 
davon, daß das Spiel im Getöſe des Schlachten⸗ 
ſturmes, mit dem Gegeneinander der Doppelchöre der 
Stürmenden und Vertheidigenden, mit der Aufführung 
der einander bekämpfenden höchften Mächte auf Erden 
— des Kaiſers und des Papſtes — begönne, zuletzt 
aber ganz in der unheimlichen Stille am Siechbette 
des fterbenden Kaifers ſchlöſſe, dem in den letzten 
Augenbliden nur Conftanze nahe bliebe und ihm, 
nun Rettung nicht mehr möglich ift, ihr Nachegelübbe 
und die vollzogene That offenbart. 

Wohl wußte ich, daß verfelbe Stoff von mehr 
als einem Dichter behandelt worden, und niemals - 
glücklich. Allein ich meinte (und noch jetzt bin ich 
derſelben Anficht), daß es Stoffe gebe, vie abfolnt 
für die Oper und nicht für das rein bichterifche 
Drama geeignet feien; zu biefen ſchien mir Dtto und 
Inez del Eaftro (die befanntlich ebenfalls mehrmals 
und nie mit Glück behandelt worden) zu gehören. 
Den graufamen Schluß, meinte ich, könne ebenfalis 
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bie Oper, nicht das geiprochene Drama, erträglich 
machen. Ob mir Übrigens damals gegenwärtig ge⸗ 
weien, daß Goethe in feinem Egmont fich ebenfalls 
aus dem Lärın und Getiimmel des fröhfichften Lebens 
in die Stille des Kerkers zurüdieht, aus dem fein 
Held nur den einen Weg, nach dem Blutgeräft, offen 
findet, ift mir nicht erinnerlich. 

Ich kann mich von dem Rückblick auf die einfti- 
gen Plane nicht abwenden, ohne ihnen ein paar flüch⸗ 
tige Betrachtungen nachzufenden. 

Die erfte gilt dem Unterfchieve, ver fich oben 
zwifchen Aufgaben des geiprochenen und gejungenen 
Drama's herausgeftellt hat. Warum ift Otto für 
bie Oper, und niet fir das Drama mit Wort- 
Diktion geeignet ?— welche Perjonen und welche Hand⸗ 
Inngen gehören der einem ober der andern Gattung 
mit Notbwenbigleit an? — man fiebt, es find dies 
Fragen, Die nur aus dem Wefen der nachbarlichen 
Künfte oder Kunftgattungen beantwortet werben können. 
Schon Leffing hat in feinem Laokoon über bie 
Gränzen und Angehörigleiten ver Künfte Unvergeß⸗ 
liches gefprochen. Ihm diente der Laokoon des Dich- 
ters und der des Blaftilers als Anknüpfung. Auch 
ih habe mich veranlaßt gefehn, in meinem Gluck“ 
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zu eröztern, wie derſelbe Steff, — die Eumeniden — 
fih unter den Händen des Plaſtikers, im Geifte des 
Dichters, im Gemüthe des Mufilers dreifach ver- 
ſchieden geftalten müffe. Setzt kehrt viefelbe Grund: 
frage wieder; irre ich nicht, in gewichtoollerer Be- 
deutſamkeit, wenngleich bisher arg genug verſäumt. 

Der Entſcheidungsgrund kann, wie gefagt, nur 
im Wefen der Runftgattungen liegen. 

Das gefprochene Wort hat vor dem in Melodie 
gleihjam zerlaffenen hingeſchmolzenen und verſchleier⸗ 
ten die ungleich höhere Beſtimmtheit und dazu die 
ungleich ſchnellere, ſchlagkräftigere Verſtändigung vor⸗ 
aus. Zwei Worte des Dichters (ich liebe, — ich 
haſſe) ſprechen eine ganze Stimmung aus, während 
ver Geſang ein weites Geſpinnſt von Tönen aus 
breiten muß, um bie Seele des Hörenden gleichfem 
einzufangen, um in ihr gleiche Stimmungen, und aus 
ihnen endlich Verſtändniß und Mitleben hervorzu⸗ 
zaubern. Zum Erſatz iſt der Muſik dann gewährt, 
die ganze Fülle des Seelenlebens auszubreiten und 
in die Seele des Lauſchenden zum Mitgenuß zu er 
gießen. Die Poefie giebt ven gehärteten Kern; bie 
Muſik löſet ihn zu gasartiger Flüffigkeit und Flüchtig⸗ 


feit auf. . 
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Sit das bier Angedeutete begrünbet, fo folgt 
daraus: 

alles Ternhafte zu jchneller Entſcheidung Drän⸗ 

gende fodert mit Nothwendigkeit das reine Wort; 

Mufif würde nicht blos das Wort hemmen und 

verfchleiern, jondern auch bie vordringende Per- 

jönlichleit und Handlung. 

Charaktere und Handlungen, bie in fich ſelber 
nicht kernhaft, nicht auf ſchnelle thatfräftige Ent- 
ſcheidung geitellt ſind, vertragen nicht bles, jie 
fodern das ſchwanke, wellenartig ſich hebende 
und ſenkende Element der Muſik. | 

Nun alfo! Otto ift zum Helden und Herrſcher 
geboren, aber er ijt e8 nimmer geworben. Die Bieg- 
ſamkeit der Jugend, die griehifche Mutter, der allzu 
Ichnelle Sieg, die auflobernne Leidenſchaft, Alles ver- 
eint fi den Helden in ihm zu tübten, ehe noch ber 
Giftbecher die heimlich heranfchleichende, nicht ale 
ſchlagkräftige That hervorſpringende legte Entjcheidung 
bringt. Derfelbe Charakter ift allen Perfonen und 
Vorgängen dieſes Drama's aufgeprägt. 

Will man ein Beifpiel für das Gegentheil, fo 
blide man auf Wallenftein. 
Die andere Betrachtung trifft den für 
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Otto beabfichtigten Gang und dieſelbe Grundzeich⸗ 
nung in Goethe's Egmont. 

Die Führung, welche der Dichter feinem Drama 
zueignet, ift durchaus Feine willfürliche; fie wird durch 
Inhalt und Grundidee des Gebichts mit Unabänder- 
lichkeit beftimmt. Dies darf Niemandem erft noch 
bewiefen werben, ber im Kunftwerfe mehr als ein 
Spiel der Phantafle, der in ihm vie herrfchfräftige 
Macht der Idee erfennt — und im Dichter ober 
Künftler den getreuen Diener dieſer Idee. 

Beide oben bezeichneten Stoffe haben das Ge- 
meinfame, daß der Held, feiner Aufgabe nicht ge 
wachſen, von dem Schauplate der umternommenen 
That hinweg gedrängt wird und nun, jever Be 
ftimmung ledig, mit fi und dem Qobe allein bleibt. 
Das eben ift das fchauernolle Gericht, daß über beibe 
‚Helden gehalten wird und unjere Seele zum tiefjten 
Mitgefühl bewegt. 

Für den WMufller, der gar zu gern aus bem 
Bolten wirkt, um finnlich wie geiftig zu erfchüttern, 
wäre bie Umkehr, aus Doppelchören und mächtigem 
Orcheſter in die Stille des Einzel-Gefanges zu finten, 
allerdings nicht unbedenklich geweſen. Gluck bat das 
in feiner Armida gewagt. 


Perſönliche Beziehungen. 


Aber wo waren meine Eupfehlungebriefe ge⸗ 
blieben? 

Einer, von der Hendel⸗Schütz, war an das 
edle Künftlerpaaer Wolf gerichtet. Ich hatte fie 
bereits in Halle bewundert; damals gehörten fie ben 
Weimaranern an, jegt waren fie an der Berliner 
Bühne angeftellt. Ja, ich hatte ſogar in Halle ſchon 
eine perfönliche Beziehung zu ihnen gefunden, wie fie 
nur in ber Atmoſphäre der dortigen Univerfität ent- 
ftehen konnte. 

Die allgemein verehrte Künftlerin, bie Alles fo 
oft entzücdt und von Alen die wärmftel Huldigungen 
entgegen genommen: hatte, hielt ſich einmal — gleich- 
viel ob mit Recht oder Unrecht — in irgend einer 
Rolle vom Publikum für vernachläffigt. Am nächften 


Abend trat fie zwar pflichtgemäß auf, Iplette aber mit 
U. B. Marr, Erinnerungen. I 
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vollkommuer Theilnahmlofigkeit; jo am zweiten Abent. 
Dies war mehr als ver heißblütige Bruder Stubio 
ertragen fonnte; e8 wurde befchloffen, fie, wenn fie 
wieder jo nachläſſig aufträte, folenniter — auszu—⸗ 
teommeln. Einen andern Beſchluß, fie gleich jo zu 
empfangen, hatte ich mit Hülfe.meiner Freunde ab⸗ 
gewendet. Sie trat auf, ohne Ahnung. des Befchluffes 
und fpielte eisfolt. Mit Außeriter Mühe gelang es, 
den Ausbruch noch einmal zu verhindern. Nun aber 
eilte ich auf das Theater und begehrte ungejtüm, bie 
Künftlerin zu fprechen. Erſtaunt und etwas unge- 
balten ließ fie mich’ vor und ich beſchwor fie, indem 
ih das Bevorftehenve ihr. enthüllte, ihre Hanblungs- 
weile zu ändern und uns Allen, auch ven Empdrten, 
die ja ihre heißeften Verehrer ſeien, die große Künft- 
lerin zurüdgugeben. Was fie geantwortet, weiß id 
nicht; wohl aber fehe ich noch den tragifchen Nioben- 
Blick, den ihre dunklen Augen emporfandten. Sie 
fpielte unvergleichlicd und ward mit beraufchenpiten 
Huldigungen üÜberſchüttet. Meinen Namen hatte fie 
erfahren; weitere Solgen hattedas Abenteuer nicht gehabt. 

Nun trat ich als Empfohlener bei dem Künftler- 
paar ein, warb gütig aufgenommen und wiederholt 
um meine Wohnung befragt. Sehr veutlich buch 


— 
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ſtabirte ich Straße und Hausnummer vor; daß man 
in ſolchem Falle ſeine Karte mit der notirten Wohnung 
abgiebt, davon wußte ich nichts. Die natürliche Folge 
war, daß ich keine Einladung empfing. Ein zweiter 
Brief, vom Direktor Schwarz, führte mich zu. dem 
berühmten E. T. A. Hoffmann, damals Kammer⸗ 
gerichtsrath. Ich fand ihn nicht zu Hauſe und gab 
meinen Brief ab. In der nächſten Seſſion winkte 
er mich ſeitwärts und fragte: ob ich eine Stelle in 
preußiſch Polen annehmen wolle. Ich dankte, er- 
Härte aber, daß meine Abfichten vorläufig gar nicht 
auf eine Anftellung hinausliefen, fondern zunächft auf 
bie Ausführung gewiffer fünftlerifcher und wiffenfchaft- 
liher Pläne. Er fah mich verwundert an und bat 
gütig um meinen Beſuch. Allen fo oft ich in feiner 
Wohnung nach ihm fragte, erhielt ich den Befcheid, 
er ſei nicht zu Haufe. Enplich Härte Häring mic 
auf; „Sie müſſen ihn gar nicht in feinem Haufe 
ſuchen,“ ſprach er, „ſondern bei Lutter u. Wegener 
in der Weinſtube, da bringt er ſeine arbeitsfreie Zeit 
zu.“ Dies widerſtand mir und ich habe ihn nie wie⸗ 
der gefehn; ohnehin faßte ihn kurze Zeit darauf feine 
letzte Krankheit unb der Top. 


Glücklichern Erfolg hatte ich bei der Generalin 
12* 
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v. Helmwig. Sie Hatte früher ale Amalie v. Im— 
Hoff in Weimar gelebt, dort als junge Dichterin 
Beliebtheit und Ruf gewonnen und, wie ih mehr aus 
fremden als ihren eignen Aeußerungen erratben konnte, 
fih dort der Geneigtheit Goethe's zu erfreuen ge- 
habt. Nest, in der Mitte der Jahre, die Anmuth 
der Augend mit der Würde des reifern Alters zu 
einem holden Bilde verjchmelzend, lebte fie an ver 
Seite des hochgeehrten Generald, dem man große 
Dervienfte um feine Waffe zufchrieb, fie, an allem 
Schönen, was die Künfte darboten, belebenden An- 
theil nehmend, er weniger nach biefer Seite, ala nad 
matbematifchen und andern ftreng wifjenfchaftlichen 
Beichäftigungen Hinneigend, nicht häufig und meift 
nur fpät dem reife fich zugefellend, der ſich um fie 
verfammelte. Zu diefem reife gehörten ver Bi »- 
bauer Rauch umd neben ihm General Gneifenan. 
Süngere Künftler, Maler und Bildhauer, fchloffen ſich 
an. Auch ich, der einzige, ver fih zur Muſik be- 
fannte, durfte hinzutreten. Die glüdlichften Stunden 
für mid waren aber die, welche ich bei ver würdigen 
Dame und ihrer. blonden jugendlich reizenden Nichte 
zubringen burfte, ihrer bereichernven und bejeelenven 
Mittheilungen froh. 
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Ich erinnere mich eines folchen Abends, an dem 
fie mir eine Reihe von einem indiſchen Künftler ges 
malter Bilder vorlegte; die Ausführung fchien halb 
Gouache, halb flüffige Wafferfarbe. Dergleichen 
babe ich allerdings weder vor» noch nachher jemals 
gefehen. 

Die Bilder waren von ber Größe eines halben 
Schreibbogens. Schon das unterfchieb fie von andern 
Gemälven, daß der Rahmen (oder, wenn man will 
der Rand) gleich vom Künjtler Hinzu gemacht war. 

Bei einigen war biefer Rand, faft zolibreit, mit einem 
| Gemenge ver Fleinjten bunten Blumen und Knospen 
gefüllt; anderewo war der Rand mit einem tiefen 
Blau überzogen, aus dem unzählige goldene Sterne 
bald einzeln, bald in Sternenbilber georbnet, mit me- 
talliſchem Glanze hernorfuntelten. Das Koftbarfte - 
und Bewundernswertbefte waren aber tie Gemälde 
jelbft; man erwäge bei ven nachfolgenden Befchreibun- 
gen, daß die einzelnen Figuren kaum bie Höhe von 
zwei Zoll überragten. Auf einem dieſer Bilder er- 
blidte man ben nächiten Vorbergrund durch Treibige 
Selsfpigen abgefondert. Hier barg fich links vom 
Beſchauer hinter Stein und Geftrüpp ein angſtvoll 
umfchauender Mann, feiner Kleidung und Haltung 
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nach dürftig und gemein. Auf der andern Seite hatte 
er ein prachtooll aufgeſchirrtes Roß verborgen. Was 
war bier vorgegangen? — Der Mittelgrund des Bil- 
bes, ber über vie Felsſpitzen hinweg fichtbar ward, 
gab darüber Auskunft. Da lag in feinem Blute Hin- 
geſtreckt ein Erſchlagener; man ward am entblößten 
Haupte die Todeswunde gewahr. Ihn hatte jener 
im Vordergrund VBerborgene überfallen und fein Roß 
binweggeführt. Aber der Erichlagene war nicht ver- 
lafjen; um ihn hatten fich einige jugendliche Frauen 
geſchaart, und man meinte in der einen Verzweifeln- 
den die geliebtefte Gattin zu errathen, vie der Leiche 
auf den Scheiterhaufen folgen wird. Weber viele 
Hauptgruppe hinweg konnte das Auge im Hinter: 
grunde eine Stadt erbliden mit forglos geöffnuetem 
Thore. Es war alfo im Frieden eine Frevelthat von 
Mörderhand verübt. — 

Ein anderes Blatt zeigte den Rundtanz nackter 
weiblicher Geſtalten. Körper, Glieder und das Haupt, 
Alles war anf das Lieblichſte dargeſtellt; ich äußerte 
ungefähr in diefen Ausprüden mein Wohlgefallen. 
„Aber Sie fehen ja nicht!" rief vie Generalin mir 
zu. Ich blidte etwas beftürzt wieder auf das Blatt 
und entvedte nun, daß der große Zeh der zadten 
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zarten Füßchen mit Goldreifen geſchmückt war, aus 
denen grün oder rothe Steinchen hervorblitzten, ich 
erwähnte &8. „Aber Sie ſehen ja nicht!“ tönte es 
zum zweitenmal — und nım erft bei gefehärftem Hin- 
blicke fand ich, daß die Tanzenden gar richt narkt, 
fondern von weißen Schleiergewanden, burchfichtig 
faft wie Zuft, überhällt waren, die ſich nur ba deut⸗ 
licher zeichneten, wo fie im Wehen eine alte bil⸗ 
beten ımd ber Stoff zwei-, vreifach übereinander ge- 
rietb; im Webrigen gewährten fie den Anblid der 
zarten Körper. 

Mein Lieblingsbild war wieder ganz eigner Art. 
Es zeigte einen Wiefengrund, eng und bicht um: 
fchloffen von zartem Buſchwerk, das feinen Fernblid 
geftattete; darüber Hin 309 das tiefblaue Himmels- 
zelt, von weißen Wölkchen überhaudt. Es fchien die 
ſtillſte friedvollſte Zuflucht, dahin das Geräuſch und 
der Andrang der toſenden Welt draußen nicht langte. 
Mitten auf dem Wieſenplan ſaß ein holdes Mädchen, 
Arme und Hände ſpielend zärtlich ausgebreitet. Und 
zu ihren Füßen lagerte Tiger und Leun, Lamm und 
Reh in ftiller Eintracht neben einander Hingeftredt. 

Wer verlieh den Gefchöpfen dieſen Frieden? 
wer verbürgte den Zarten, Wehrlofen neben den Ge- 
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. walttgätigen Leben und ungeführbeies Dafen? — 
Da gewahrt man im tiefften Dunkel, in ber Mitte 
des Gegweiges, im Schatten kaum wahrnehmbar, einen 
wunderjeltfamen Vogel, ruhend, und mit aufgerich- 
tetem Kopfe niederblidenn auf das Mädchen und ben 
Kreis der Gefchöpfe um fie ber. — 

Aft das Zauber? eines der Wundergeſchöpfe 
braminifcher Dichtung? ich weiß es nicht; ich erzähle, 
was ich gefehn. 

Die Gütige, ber ich den Einblid in eine unge 
abıte: Zauberwelt dankte, hatte bie Bilder von ihrem 
Großoheim empfangen, der Statthalter in einer 
indiſchen Provinz gewefen war. Sie erzählte von 
feinem Prunk und ven Hunderten von Sklaven, bie 
er ausichließlich zur Bedienung feiner Perſon ver- 
wandt hatte; man meinte fich in eines der Märchen 
aus „Tauſend und eine Nacht” verjegt. Allein für 
pie Zabalspfeife des Herrn waren zwanzig Sklaven 
geſchäftig. 

An einem dieſer ſchönen Abende war es, ich 
hatte mich eben an das Klavier geſetzt, daß Bettina 
(Frau von Arnim) gemeldet wurde. Noch famnte 
ih fie nicht? wußte nichts won ihr; Doch trat ich fo- 
gleih vom Klavier hinweg. Die Generalin ging ihr 
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entgegen und der gewöhnliche Austanſch vertraulicher 
\ Empfangsrebensarten floß dahin, ohne daß ich darauf 
achtete. Plöglich fchallte, neh von ker Thür ber 
Bettinens Stimme zu mir herüber: „Ad, Sie find 
ja wohl ber... der die hübſchen Lieder gemacht 
bat!" Ich Hatte nämlich der Generalin gelegentlich 
ein paar neu entitandene Lieder vorgefungen. Viel⸗ 
leicht Hätte die Aufmerkfamleit ver fpäter fo viel ges 
nannten Frau mir fehmeichelhaft fein follen. Spröde 
aber, wie ich damals in Kunſtfachen war, berührte 
bie ımerwartete Anfpracdhe der Fremden mich unend⸗ 
lich unangenehm. Ich verbeugte mich pflichtſchuldigſt, 
mein Mund blieb verichloffen. ‘Die geiftreiche Leben⸗ 
digkeit Bettinens und bie milde Freundlichkeit unferer 
Wirthin halfen leicht Über ven Mißklang dieſer eriten 
Begegnung binweg. Bettina legte ihre. Zeichnung 
dor, bie fie zu einem Denkmal Goethe’s entwor- 
fn; es war die mir mohlbelannte Geftalt des 
phidiatiſchen Zeus, dem der Kopf — leiver ber 
etwas gealterte — Goethe's aufgefegt war. Goethe's 
Hanpt war felbft im fpätern Alter ehrwürdig und 
ſchön; das Haupt eines Zeus hatte ihm nicht er- 
wachſen können. Gleihwohl blieb über Abficht und 
talentuolle Ausführung noch viel zu rühmen. 
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Nun wandte fie fi) wieder zu mir mit ben 
Worten: „ich will Ihnen num mal ein Lied von mir 
vorfingen.” And fie fang es mit felten ſchöner 
Stimme Hätte fie nach ber erften oder zweiten 
Strophe geichloffen, fo würde ich ihr viel Ange- 
nehmes haben fagen fünnen. Aber es folgte Strophe 
auf Strophe und ich hatte ſchon aufgehört, achtſam 
zu fein, als mich »plößlich die Frage mwedte: „Sie 
langweilen fih wohl?" O, das nicht! ftieß ich ab- 
brechend hervor. Was hätte ſich auch bei beftem 
Willen über eine Heine Melodie fagen laſſen, vie ſich 
endlos zu * jeder Strophe wiederholte? Nur der 
Grundton der Stimmung Tann in folder Behand⸗ 
lung, wenn fie glücklich ift, burchflingen; Vertiefung 
und Darlegung des befondern Seelenzuſtandes Yäßt 
biefe Form nicht zu. 

Bettina hatte mich zu fich eingelapen, ich be- 
fuchte fie und fie fang mir mit eigenthümlich an- 
ſprechendem Vortrage Solofäge, beſonders rezitativi⸗ 
ſcher Form aus den Pſalmen des Benedetto 
Marcello vor. Ich kannte ſie bereits, folgte aber 
mit neuem und warmen Antheil der geiſtvollen Dar⸗ 
ſt ellung. 


Defter Habe ich die Dame nicht beſucht. Bei 
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ihr und noch viel mehr bei ber vielgerühmten Rubel 
(Zrau Barnbagen), die ich fpäter fennen lernte, 
widerftand mir die befannte Manier fo mancher 
weiblichen „Größe“ Berlins. Diefe Damen, — die 
immerhin geiftige Anlagen mit Bildung vereinen, 
bauptfächlich aber von dem zehren, was fie in „ber 
Geſellſchaft,“ im Umgange mit geiftvollen und wahr- 
haft umterrichteten Männern aufgelefen und die im 
Bertrauen auf die dem Gefchlecht ſchuldige Nüdkficht 
und Schonung hierhin und dahin ein Tedes Wort, 
einen gewagten Ausfpruch „Ianeiren,“ ohne vie an- 
geflogenen Funken zu fchöpferifcher Wlamme zuſam⸗ 
menwachjen zu laffen, — nehmen fehr leicht das 
Anfehn und den Ton ber Veberlegenen, gönnerhaft 
Entſcheidenden an. Und gerade das empfand ich als 
das Unleivlide, ven Mann Entwürbigende. Sie 
{eben von unfern Brojamen, fagte ih, — aber 
wahrlih nit an mich dabei denkend, fondern nur 
an die Gereiften und Hochvermögenden, — und wollen fich 
in den Schein Hüllen, als ginge al’ das Erhafchte von 
ihnen aus? — Früher und fpäter hatte ich in ganz andern 
Frauen wahrhaft geftaltenve, jchöpferifche Kraft kennen 
gelernt, — zuerit in ver Stael, fpäter in ber George 
Sand (ihren national- franzöfiichen Standpunkt ein- 
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mal zugegeben), als fie fo tapfer rang, das weibliche 
Gefchleht zu höherer Würbigleit zu fördern, des⸗ 
gleichen in der großen Dichtung „Von Gefchlecht zu 
Geſchlecht“ der rau Fauny Lewald-Stahr. 
Das find arbeitende Geifter. 
Ein anderer Kreis von Belanntfchaften öffnete 
fih mir im Haufe des Dichters Stieglig. 
Heinrich Stieglig, damals als Dichter -ver 
Griecherlieder ſehr wohl bei den Freunden des 
helleniſchen Befreiungskampfes angeſchrieben und in 
weiteren Kreiſen beliebt, hatte in Berlin eine Gym⸗ 
naſialſtellung und bekleidete zugleich das Amt eines 


Kuſtoden an der königlichen Bibliothek. Seine Haupt⸗ | 


thätigkeit wendete er aber fortwährend vichterifchen 
Arbeiten zu, wie denn in ver erften Zeit unferer 
Belanntichaft feine „Bilder des Orients" entſtanden 
find. Unterftügt ward er dabei durch die großartige 
Sreigebigfeit feines Oheims, des reichen Banquiers 
Stieglig in Petersburg. Allein gerade das Ueber: 
mag von Glück ward, wie es öfter gefchieht, fein Ver⸗ 
berben. 

Denn — er war ja kein Dichter! er war nur 
ein überaus gefchidter, allzeit bereiter Verskünſtler. 
Zum Dichter fehlte ihm nichts weiter als — der 
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Gehalt, jeder greifbare Inhalt. Wie oft habe ich ihm, 
bie nicht große, aber jugenblich»Träftige Geftalt, mit 
dem reichen, wild und wirr das Hanpt umlränzenden 
branmen Lodenhaar, die glühenden Augen dorthin 
und dabin wälzen jehen, um bie boshaft entfliehenden 
Gedankenbilder zu falfen und zu halten! Wie öft hat 
ee von mir olgr andern Freunden den oder jenen 
Vorſchlag gierig aufgehaſcht umd in ftattlichem Vers⸗ 
dau vor unfern verwunderten Augen vorübergeführt! 
Manche viefer Erzeugniffe find den Bildern des 
Orlents einverleibt; aus ihnen habe ich Nahid und 
Omar,” eine mufilalifche Novelle gebifvet, einen 
bramatifchen Vorgang, nicht zu bühnenhafter Dar- 
. ftellung beftimmt, fondern nur in den lyriſchen 
Hauptmomenten erfaßt, die zu einander in innere 
Beziehung treten und fo ein zufammenhängenves 
Ganzes bilden. 

Stieglit Hatte zu al’ feinen Glüdsgütern das 
föftlichfte fih gewonnen, ein Weib, beffen Reiz nur 
ber Wiederfchein eines tiefbewegten Gemüths und 
eines hellen Geiſtes war. Hell blidte dieſer Geift 
ans den ſelenvollen Augen; nur in einer Richtung 
war er geblendet und ir’. Sie ſchaute im geliebten 
Sattem- ven Dichter. Und als tie Dichtung, je 
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v. Helmwig. Sie Hatte früher ale Amalie v. Im⸗ 
hoff in Weimar gelebt, dort als junge Dichterin 
Beliebtheit und Auf gewonnen und, wie id mehr aus 
fremden als ihren eignen Aeußerungen erratben konnte, 
fih dort der Geneigtbeit Goethe's zu erfreuen ge 
habt. est, in ber Mitte der Jahre, die Anmuth 
der Jugend mit ber Würde des reifern Alters zu 
einem holden Bilde verjchmelzend, lebte fie an ver 
Seite des Hochgeehrten Generals, dem man große 
Berdienfte um feine Waffe zufchrieb, fie, an allem 
Schönen, was die Künfte darboten, belebenden An- 
tbeil nehmend, er weniger nach diefer Seite, als nad 
matbhematifchen und andern ftreng wifjenfchaftlichen 
Beichäftigungen Hinneigend, nicht Häufig und meiſt 
nur fpät dem reife fich zugefellenn, der fih um fie 
verjammelte. Zu diefem reife gehörten der Bi »- 
bauer Rauch und neben ihm General Gneifenan. 
Jüngere Künftler, Maler und Bilphauer, fchloffen fich 
an. Auch ich, der einzige, der fi zur Muſik be- 
fannte, durfte hinzutreten. Die glüdlichften Stunden 
für mich waren aber die, welche ich bei der würdigen 
Dame umd ihrer. blonden jugendlich reizenden Nichte 
zubringen burfte, ihrer bereichernven und befeelenden 
Mittheilungen frob. 
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Ich erinnere mich eines ſolchen Abends, an dem 
fie mir eine Reihe von einem inbifchen Künftler ges 
malter Bilder vorlegte; die Ausführung fchien halb 
Gouache, Halb flüffige Waſſerfarbe. Dergleichen 
babe ich allerdings weber vor⸗ noch nachher jemale 
geſehen. 

Die Bilder waren von der Größe eines halben 
Schreibbogens. Schon das unterſchied ſie von andern 
Bemälden, daß der Rahmen (oder, wenn man will 
der Rand) gleih vom Künftler Hinzu gemacht war. 
Bei einigen war diefer Rand, faft zolibreit, mit einem 
Gemenge der kleinſten bunten Blumen und Knospen 
gefüllt; anderswo war der Rand mit einem tiefen 
Blau überzogen, aus dem unzählige goldene Sterne 
bald einzeln, bald in Sternenbilder georonet, mit me⸗ 
talliſchem Glanze hervorfunkelten. Das Koftbarite - 
und Bewundernswertheite waren aber vie Gemälde 
felbft; man erwäge bei ven nachfolgenden Beſchreibun⸗ 
gen, daß die einzelnen Figuren kaum die Höhe von 
zwei Zoll überragten. Auf einem biefer Bilder er- 
blidte man den nächften Vordergrund durch kreidige 
Felsſpitzen abgefonvert. Hier barg fi links vom 
Beſchauer hinter Stein und Geftrüpp ein angſtvoll 
umfhauender Mann, feiner Kleivung und Haltung 
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ber „Major Bücher,’ der nachmalige Feldmar⸗ 
fhall, mit einem geringen Trupp Huſaren beranritt 
unb überrafcht hielt, vie Zwölfpfünder hier zu finden. 
Er Tieß fogleih feinen ganzen Trupp zur Bedeckung 
— allerdings zu fehr unzulänglider — bei ven Ge⸗ 
(hüten und ritt allein die Verſenkung hinab, um zu 
relognosciren. Und in der That, ſobald er binabge- 
fommen war, fprengten hinter ven Büſchen auf beiden 
Selten des Weges Franzofen hervor, die es offenbar 
auf die Batterie abgefehen hatten, und umzingelten 
Blücher. 

Da tritt der junge Voß zum Kommandirenden 
und fragt: „Herr Hauptmann, darf ih?..." Kaum 
ift die Frage gefchehen, die Antwort noch nicht be- 
endet, fo richtet er fein Geſchütz geradezu auf 
Blücher's Perſon und läßt losbrennen. Der Schuß 
donnert binliber, Blücher fit hoch zu Roß, pie Fran⸗ 
zofen ftieben nach beiden Seiten auseinander, bie 
Batterie tft vorerft gerettet. 

„Wer hat ven Schuß getban!?" vonnert Blü⸗ 
cher's Stimme fchon von Weitem, indem er zur 
Batterie Hinauffprengt. Der Hauptmann zögert einen 
Augenblick mit der Antwort, denn in Wahrheit, bie 
That Des jungen Voß war doppelt bedenklich. Wie 
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leicht konnte fein Schuß den preufifchen Offizier 
niederfchmettern! Wie leicht, wenn dies auch nicht 
geichah, konnte der Verdacht von äußerſtem Leichtfinn 
oder gar Verrath erwachen! — Der junge Mann 
trat feft vor Blücher und ſprach falutirend: „Herr 
Major, ich habe geſchoſſen.“ „Das werd’ ich Ihnen 
nie vergeſſen,“ antwortete Blücher freud'erglühend. 
Und er hielt Wort. Die That war der Anſtoß zu 
Voß's günſtiger Laufbahn. 

Und dieſer heldenfeſte Mann hatte das zarteſte 
Gemüth, den feinſten geheimſten Berührungen offen. 
Schon vor den jetzigen Tagen hatte er dem armen 
Dichter Stieglitz eine Probe des ſeltſamen Seherblicks 
abgelegt, mit dem er begabt war. Stieglitz hatte 
ſeine Charlotte noch nicht heimgeführt und lebte einſam 
in Berlin; das junge Mädchen aber weilte bei ver 
Mutter in Xeipzig. Beide Hatten eine kleine Reife 
zu einem nahegelegenen Orte unternommen. So viel 
wußte Stieglig. Aber nun waren die erwarteten 
Briefe ſchon länger ausgeblieben; er fühlte fich fehr 
beunruhigt und klagte dies dem ältern Freunde. 
Voß fehaute wor fih bin, gleihfam in die Ferne, 
und ſprach in Abfägen: „Ihr Lottchen ift auf ver 


Reife, — fie ift von einem Tieber befallen, — aber, 
A. 3. Marr, Erinnerungen. 1. 13 
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e8 bat keine Gefahr. — Sie find in einem Dorf: 
wirthshaufe abgetreten; — Ihr Lottchen ift in ein 
Bett gebracht ‚mit ſolchen (Beſchreibung) Vorhängen. 
Die Wirthin bereitet eben einen Thee von... er 
wird Die Kranke wieder berftellen.” Und am zweiten 
oder dritten Tage langte der Brief an, der Voß' 8 
Ausſage beſtätigte. 

Man frage mich nicht, ob das Wahrheit ſei? 
Ich habe genau berichtet, was Stieglitz und ſeine 
Gattin mir mehrmals erzählt. Man frage mich nicht, 
ob ich dergleichen überhaupt glaube? Natürlich kön⸗ 
nen ſolche Hergänge reine Erdichtung ſein, oder auf 
Selbſttäuſchung beruhen. Allein, wie oft dies auch 
der Fall ſei, aus allen Zeiten, von allen Völkern und 
Kulturſtufen find dergleichen Ueberlieferungen vor- 
handen. Sollten ſie alle, alle nichts als Täuſchung 
und Erdichtung ſein? Sind wir über die Gränze 
der Geiftesfraft im Menſchen fo gar genau unter- 
richtet, um beftimmen zu können: dies Eine ift ihm 
erreichbar, dies Andere ſchlechterdings nicht? Trägt 
ver platte, das heißt grundloſe Unglaube höhere Be- 
vechtigung in fich, al8 der ebenfo platte Aberglaube? 
Oder enplich, ift diefer gefahrbrohender, als jener? 

Man frage mich nicht, ob ich felber an berglei- 
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chen Wahrnehmungen glaube. Welches Gewicht hat 
der Glaube oder Unglaube eines Einzelnen? Indeß, 
ich ſpreche unbedenklich aus: ja, ich halte ſie für 
möglich; ih muß wohl. Denn ich ſelber habe der⸗ 
gleichen mehr als einmal erlebt, und zwar feltfamer 
Weiſe nie an mir felber, fondern — als unpar- 
teiifcher Zeuge bei dem Erlebniß Anderer. Nur zwei 
Fälle führ' ich hier an. 

Mein Jugendfreund Schwarz hatte einen Vetter 
Heinrich, den ich wohl kannte, zu dem ich aber durch⸗ 
aus in keiner nähern Beziehung ſtand. Heinrich war 
bruſtkrank, ſein Tod galt als unabwendbar und nahe 
bevorſtehend; eben in jener Zeit lebte er zurückge⸗ 
zogen zu Gräfintonna in Thüringen; Nachrichten 
fehlten jeit einiger Zeit. Spät Abends ſaß ich mit 
Schwarz auf einem niedrigen Sopha, gegenüber 
feinem aufzullappenden Schreibtifch, der einen Bücher- 
rüd mit gepreßt ftehenden, fchnurgerade georbneten 
Büchern trug. Wir waren allein in ruhigem Ge⸗ 
ſpräch; irre ich nicht, fo erwähnte Schwarz feines 
kranken Vetters. Tiefſte Ruhe waltete im Zimmer, 
im ganzen Hauſe, auf der Straße. Plötzlich ſtürzt 
aus einer Bücherreihe ein Buch herab, ſchlägt auf 
die Tiſchplatte und fällt zu Schwarzens Füßen 

.  13* 
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nieder. Schwarz, ber feinen Muth auf ver Men- 
fur erprobt und fich ſtets unerfchroden bewiejen, ver- 
färbt fich und ftößt ımverftändliche Worte vor. Ich 
fprang zuerft und fogleih an ven Bücherrüd; weder 


bier, noch ſonſt. zeigte fih ein Aula zum Ereigniß. 


ch hob das Buch auf und es war ein Horaz, ven 
Heinrich feinem Better geſchenkt und mit den Worten 
‚zum Andenken” u. |. w. bejchrieben hatte Am 
allen hatte fich bie Ode 
Linquenda tellus . 
(Berlaffen mußt Du die Flur und das Haus und die ge- 
- fällige Gattin... .) 
aufgefchlagen. Ich verbarg den Einprud, den der 
feltfame Vorfall auf mich gemadt, und fuchte 
Schwarz darüber hinaus zu helfen. — Wenige Tage 
darauf traf ein Brief aus Oräfintonna ein mit der 
Nachricht, daß Heinrich an jenem Tage in berfelben 
Stunde (zwifchen 9 und 10 Uhr) geftorben fei. 

Und abermals in Berlin fand ich eine nabe 
Verwandte, Sophie Coſſmann, eine begabte und 
feinfinnige Fran. Ihre Dlutter lebte in Deffau, jegt 
eben- bedenklich erkrankt; die Tochter war fehr beun- 
rubigt, nur mit Mühe gelang es ihrem Gatten und 
mir, fie zu einem Spaziergang in einen wenig befudh- 
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ten Garten zu bewegen. Zum Glüd war eben ein 
ausführlicher Brief von der Hand der Mutter ange- 
langt, welcher die Krankheit und zugleich eingetretene 
bedeutende Beſſerung, ja nahe Genefung meldete. 
. Heiter und ganz beruhigt trat Sophie den Weg mit 
uns an. Allein im Garten warb fie ftiller, in ſich 
gefehrt, zulegt auf das Keivenfchaftlichite bewegt. ‘Den 
grünen Schleier mit den Worten: „Sch darf nicht 
Grün, ih muß Trauer tragen,“ vom Hute reißent, 
brach fie in laute Wehklage aus; wir mußten fie 
beimführen. Im denjelben Stunden (fo melvete nad) 
wenig Zagen ein Brief) war bie ſcheinbar Genefene 
geftorben. 

Nun wird man ermeſſen, welden Einvrud jene 
Worte: „Nicht Er, Sie ftirbt!" auf mich gemadt. 
Und ſie bejtätigten fich furchtbar. 

An einem der nächften Morgen trat ein gemein- 
jamer Belannter, Buchhändler Lehfeldt, mit dem 
ih damals noch in feiner nähern Verbindung jtand, 
in mein Zimmer, bat mich, die Trauerbotichaft, deren 
Veberbringer er fei, mit Faſſung zu vernehmen, und 
verkündete: die Doktor Stieglig habe geenvet, ge- 
endet durch Selbſtmord. „Sie fagen,” rief ich, „ber 
Doktor Stieglig habe geendet!“ „Nein, war bie 
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Antwort, „nicht er, nein, Sie hat fih den Top ge- 
geben.” 

Und fo war es. Rettungslos ſah fie den ge- 
liebten Gatten immer tiefer in die Nacht geiftiger 
Ohnmacht verfinfen und dem Grabe zutaumeln. Da 
wähnte fie, die in ihrer Seele niemals. der Lüge und 
Selbſttäuſchung Eingang gejtattet: ein furchtbarer 
Schlag könne den Unglüdlichen mit eleftrifcher Kraft 
anfichreden und neu bejeelen. Wohl mag fie den 
Nebengedanten gehegt haben, daß, wenn auch diefe 
Hülfe verfage, das Leben nur noch eine Laſt fei. 
Sie wußte ihn und die Dienerin aus der Wohnung 
zu entfernen, fleivete fi in weiße® Nachtgewand, 
legte‘ ſich in ihrem Bett nieder und drückte ven Dolch, 
den fie mitgenommen, fo ftill und fo ficher in das 
Herz, daß kaum ein paar Tropfen Blut nach außen 
brangen. Dann büllte fie fich ſchamhaft in die Dede. 

So traf fie der nicht lange nachher aus dem 
Theater heimkehrende Gatte, ſchon entfeelt, aber noch 
nicht erfaltet. 

Theodor Mundt bat ver Charlotte Stieg— 
lig ein rührend edles Denkmal in ihrem „Lebene- 
bilde” geftiftet. j 

Meine „Nahid und Omar“ babe ich für ihre 
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bolpfelige Stimme, für ihre, evelften .Gefanges volle 
Seele gefchrieben. Sie war für Nahid die erfte und 
eigenfte Sängerin, fo ſchön ich e8 auch fpäter von 
berühmtern Sängerinnen gehört. 

Noch einmal wende id mid zu Theodor 
Mundt zurüd. Damals fühlten ich und alle Freunde 
ver unglüdlichen Charlotte uns dankbar zu ihm, dem 
‚tiefbewegten Biographen verfelben, hingeneigt. Spä⸗ 
ter. bat er fich befanntlich nach den verſchiedenſten 
Richtungen, durch feine KXiteraturgefchichte, feinen 
Macchiavell und zahlreiche andere Werte bethätigt. 
Eine Reihe von Jahren, bis zu feinem Xebensende, 
pflog ich mit ihm freumpfchaftlichen Verkehr. Neben 
ibm und feiner bis in den Tod aufopfernd treuen 
Sattin, Clara Mühl bach-Mundt, traten mir der 
geiſtvolle Gutzkow, der gewandte Dramaturg Yaube 
gegenüber, desgleihen ver Romandichter Mügge, der 
elegant fchreibende Feodor Wehl und Anpre. Auch 
Mundt’s Arzt, Dr. Schlemm, lernte ich da ken⸗ 
nen‘, der auch mich in ſchwerer Krankheit mit wahr- 
haft freundſchaftlicher Theilnahme und satten 
Erfolg behandelt bat. 

Ungefähr in verjelben Zeit begegnete ih dem 

blidenden, um Wahrheit und Schönheit raftlos 
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und erfolgreich vingenden Adolf Stahr und feiner 
Gattin Fanny Lewald-Stahr, weldhe neuerdings 
in ihrer Biographie bei dem werthuolliten Anhalt 
eine wahrhaft heldenthümliche Aufrichtigkeit und Wahr⸗ 
baftigfeit, Allen zum Vorbild, an ven Tag gelegt bat. 
Zwiſchen ihnen beiden und mir mit meiner Gattin 
fnüpfte fich fpäter das Band herzlichiten Vereins. 


® 





Die Berliner Oper auf ihrer Höhe. 


ALS der Beihluß gefaßt war, nach Berlin’über- 
zuſiedeln, jeßte ich mir vor: ich wolle nicht eher das 
dortige Opernhaus betreten, als bis eine Gluck'ſche 
Dper fih mir varböte. Und fiehe, gleich für ven 
erften Abend Tündigten die Anjchlagzettel „Alcefte 
von Gluck“ an.. 

Ich Hatte Schon das Opernhaus gejehn. In 
ber Nacht meiner Ankunft hatte die Erwartung alles 
Bevorſtehenden mich viel zu tief erregt, als daß ich 
jogleih zur Ruhe gelommen wäre. Noch einmal 
wanderte ich durch die mondübergoijenen Straßen 
bei vem Schloffe, bei vem Zeughaufe vorbei, betrach⸗ 
tete num erjt ben ſeltſamen, aber durchaus großartigen 
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Bau des Univerfitätsgebäudes*), ohne Ahnung, daß 
nach nicht vielen Fahren dort eine Stellung für mid) 
gegründet werden folle. Bon da wandte fi mein 
Blick linie; und da lag e8 vor mir, das Opernhaus! 
— Man wird, äußerlid genommen, den Vergleich 
wenig pafjend finden, wenn ich fage: ‚ver fchlanfe, im 
einer Linie hingeſtreckte Bau erfchien mir gleih eine 
der Sphinre, die Aegypten feit Jahrtauſenden für 
unfern ftaunenden Blick hingelagert. 

Am folgenden Abend wanderte ich denn mit mei- 
nem ſchon am frühen Morgen gelöften Billet Hin 
umd fand meinen Sit in dem noch faft leeren Bar- 
quet. Neben mir nahm eine Dame in mittlern Jah⸗ 
ren Platz, natürlich mir unbekannt. Das Haus 
füllte ſich. | | 

Ich muß bier eine Schwäche befennen, über bie 
viele meiner Fachgenoſſen lächeln werden. Ich Höre 
nämlich gern das Einftimmen der Inftrumente. Den 
Meiften ift dies unzufammenhängenve, inhaltlofe Ge— 
tön läftig, es ftört ihnen, wie fie fagen, die Illuſion. 





*) Der alte Sri hatte befanntli von dieſem Gebäude, 
damals ber Palaft des Prinzen Heinrich, geurtheilt: das Par⸗ 
terre ſcheine ihm eine Feſtung, das Hauptgefhoß eine Kirche, 
das höhere ein Magazin zu fein. 
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Auf mich wirkt es anders. Das Stimmen der In⸗ 
ſtrumente ftimmt mich mit, die Geifter der Töne 
werden in meinem Innern wie aus duftigem Schlum- 
mer lind erwedt, die Erwartung wird mehr und mehr 
gefpannt, und der erfte Akkord trifft mich fchon in 
erhobener Stimmung. 

Niemals Hatte ich ein folches Orchefter mir 
gegenüber gehabt! Sieben ober neun Kontrabäffe, 
vierundzwanzig PViolinen, wenn nicht mehr, ich bin 
ver Zahlen nicht ganz ficher, hatten fich gefchaart; 
ihr erftes Tremolo packte mich mit ſchauerlicher Macht. 
Noch unter dem mächtigen Hinausfchreiten der Ouver⸗ 
türe bob fich ber Vorhang, und da lag vor dem Pa— 
loft, im Beforgniß und Trauer um den geliebten 
König geſchaart, auf Knieen hingeftredt, die geöffneten 
Hände emporlangend nach dem Sig der Götter, das 
Volk der Hellenen, und fein Ruf, von dem mächtigen 
Hall der Pofaunen, des Orcheſters durchſchüttert, 
rang hinauf zu den gramfam verfagenden Olympiern. 

Natürlihd war mir Gluck's Werk Note für 
Note gegenwärtig; es lebte in mir fo, wie ich e8 aus 
der Bartitur mir bejeelt hatte. Nicht lange, fo ſchien 
mir irgend ein Sag zu umbelebt, zu fchleppend, und 
halb unbewußt fchlug ich dringender ben Takt, natür- 
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lich im Verborgenen. Bald wiederholte fih da® zum 
zweiten, zum brittenmal, und num ward ich gewahr, 
bag in meiner Nachbarin Gleiches vorgehen mülle; 
auch fie taftirte verborgen, aber um fo leidenſchaft⸗ 
liher. Im Zwiſchenakte wagte ich fie anzureben, fie 
ſchaute nicht unfreundlich, aber fragen nach mir auf. 
Ich wiederholte meine Anrede, und nun fprad eine 
fremde Männerftimme franzöfifch zu mir: feine Gattin 
verftehe nicht deutſch, ich müſſe fie franzöfifch anreven. 
Schnell flog mein Blick nach dem Anrevenden bin, 
und wen fah ih? — e8 war Napoleon’s Geficht, 
von Halle her mie wohl erinnerlih, das mir begeg- 
nete. Napoleon’s Geficht, fo würde die Mehrzahl 
Aller, die ihn je gefehen, mit mir gefagt Haben; erft 
bei längerem Anſchauen mußte fich dann freilich der 
unermeßliche Unterfchied der Begeiftung herausftellen 
zwijchen dem Antlitze des Imperators und dem Ges 
fichte eines immerhin ehrenwerthen Sterblichen aus 
ganz anperer Sphäre. Die beiden Fremden wechfel- 
ten einige Worte, von denen ich Kur ihre halblaute 
Aeußerung: „I Ecoute bien,” vernahm. Er Ind 
mi dann gütig auf morgen Abend zum Thee em, 
und ich, ohne in meiner Haft die Nennung des Na- 
mens abzuwarten, lehnte bevauernd ab: ich müſſe 
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morgen ven berühmten Boucher hören. „Mais 
Boucher, c’est moi!” Es war ver berühmte 
Geiger Alerandre Boucher, der damals wegen 
feiner Aehnlichkeitt mit Napoleon Schwierigkeiten 
fand, in Paris unter der, Bourbonenherrfchaft aufzu⸗ 
treten. Und die Dame war die eben fo berühmte 
Harfen- und Pianofpielerin. Natürlich war bie Ein- 
ladung nach franzöfiichem Zeitmaß, nach dem Konzert, 
veritanden. 

Es ift nicht meine Abficht, der erhaberten Dichtung 
und ihrer damaligen Darftellung zu folgen. Nur eines 
Momentes will ich gedenken, ver in befonverer Le- 
benbdigfeit vor mir fteht; er gehört dem Ballet an, 
das ich hier zum eritenmal erblidte. Die Nachricht 
von der wunderjchnellen Genefung des Königs hat 
fich verbreitet und — zu ver ſchwungvollen Weife des 
großen Lebensmalers fliegt in beglüdenver Neube- 
feelung die Schaar. der Dienenden und Angehörigen 
herbei, ver Balletchor in weiten fchwebenden Schritten, 
mebr in ver Luft, als die Erde berührend. Das war 
Freudentanz, bichterifcher Schwung der Bewegung 
und Ericheinung! Nachher folgten denn die Solo- 
tänze mit ihren Runftftüden, mit ihren faft unmög- 
lien Verrenkungen, mit ihren vechtwinkligen Hebun- 
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gen, der gu rftangenartig in gerader Linie gefenkten 
Beine und Arme, dem ganzen natur- und fchönheits- 
wibrigen Gequäle des franzdjiichen Ballets! O, meine 
Gönnerin und Lehrerin! wie Anderes hatteft Du mir 
in Halle gezeigt! Ich mochte wohl wieder ungeberbig 
oder gar laut geworben fein; denn meine Pariſer 
Nachbarin flüfterte mir zu: „Mais ils dansent assez 
bien!* Sie hatte es in Paris auch nicht andere 
gefehen, — und unfer hochfinniger Glud hatte das 
Unweſen dort auch nicht niederfämpfen können. 

Es war ein günftiges Vorzeichen, daß mein Ver⸗ 
langen nah einer Glud’fchen Oper fogleih in Er- 
fülung ging. Meberhaupt war ich zu glüdlicher 
Stunde nach Berlin gefommen. Noch ftand das 
Theater in einer Bebeutjamfeit da, die es jpäter nicht 
wieber erlangt hat; noch fühlte man die Nachwirkung 
von Iffland's Leitung und Schule, noch zählte es 
in den Reihen jeiner Künftler mehr als einen Zög- 
ling jenes Mannes, den man nicht nad) feinen Büh- 
nendichtungen, ſondern nach feiner perfönlichen Leiftung 
auf den Brettern beurtheilen darf. Zu jenem Be— 
ftande war in neuejter Zeit dad edle Künitlerpaar, 
Wolf und feine Gattin, getreten, er als Hamlet, fie 
als Lady Macbeth unvergeklih. Neben ihnen ſtand 
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Devrient, er unter allen Schauſpielern, die ich ge— 
ſehen, der einzig Unvergleichbare. 

Drei Devrient's haben die Hochſchätzung des 
Publikums errungen. Der eine, Emil, die Zierde 
des Dresdener Theaters; der andere, Eduard, durch 
ſeine dramaturgiſchen Schriften (Geſchichte des deut— 
ſchen Theaters u. ſ. w.) höchſt verdient. Der, von 
dem ich zu reden habe, hieß allgemein der alte oder 
der große Devrient. | 

Der Schauſpieler wirft unmittelbar durch 
Anblick und Bethätigung feiner Perfon; feine 
Schöpfung ijt unablöslich an viefelbe gefnüpft. So 
hat Devrient wohl Nacheiferer und Nachahmer ge- 
funden, und zum Theil höchſt ausgezeichnete. Was 
er aber gewejen, ift ohne Gleichen geblieben, und 
mußte e8; denn ed war von einer durchaus unvergleich- 
baren Perfönlichfeit bevingt. Schon der Beginn feiner 
Laufbahn unterſchied ihn wefentlich von ber großen 
Mehrzahl der Mimen unferer Zeit; er hatte feine 
eigentliche Schule gemacht, war nicht unter den Vor- 
bildern aufgewachfen, welche große Bühnen barbieten. 
Seine eriten Thaten, feine Schule fiel in ven lodern 
Kreis einer herumziehenden Truppe (jo menigiteng 
ward damals vernommen) und damit mar bebingt, 
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daß er felber fein Ein und Alles fein müßte. Diefes 
fein abfolutes Ich hatte er nun bis zu der Zeit, wo 
ih ihn fah, zu einer wahrhaft dämoniſchen Gewalt 
erwacfen laffen, zu einer Gewalt, wie ich ihr nur 
noch zweimal, aber auf ganz anderem Felde, begegnet 
bin, in Paganini und Lißt. 

Devrient's Geftalt, eher klein als mittelgroß, 
mager und für jegliche Bewegung lenkſam, hatte nichts 
von dem, was man gewinnend oder edel zu nennen 
pflegt. Sein Gefiht mit nicht großen, aber brennen- 
den Schwarzen Augen, trug den Stempel, welchen 
Klopftof den Engeln leiht, die vom Bligftrahl des 
Almächtigen zur Hölle niedergefchmettert und für ewig 
gezeichnet find. Es war eben der Widerfchein jener 
dämoniſchen Künftlergewalt, die in ihm waltete und 
unabläffig rang, hit ohne Dual, bervorzubrechen; 
denn er warb und war, was er an fich barzuftellen 
hatte. Und das trat denn leibhaftig aus ihm heraus, 
ohne daß man begreifen fonnte, wie er mit feiner 
beifeven klangarmen Stimme, mit feinen, von der 
Gicht Frallenartig zufammengezogenen Händen, es 
möglich mache. Und diefe, von unverlöſchlichem Stem- 
pel gezeichnete Figur gab fich zu den entgegengefeßteften 
Geftalten her. Er war der entfprungene, von ben 
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Schergen bis in den Tod gejagte Galeerenfträfling; 
er gab in den „Drillingen“ die brei Brüber, ven 
Schiffstapitän in der brutalen Verhärtung, die das 
Salzwaffer Hinterläßt; ihm gegenüber den blonden 
Süngften, das ewige Kind, — ven dritten Bruder 
bab’ ich vergeffen. Jubel und Luft wedte fein Fal- 
ftaff. Da war nichts Poſſenhaftes, nichts Gemeines; 
er war und blieb durchaus Nitter, Gentfeman, auch 
‚wo er fich zu Fran Hurtig und zu den Spießgefellen 
berabließ. Bei den Worten: 
„So lag ih und jo — führt’ ich meine Klinge!‘ 
war er durchaus fchulgerechter und eleganter Fechter; 
man lachte nicht über die unförmliche Beleibtheit, 
man bedauerte fie, als wäre fie nur entjtellenve, gar 
nicht zugehörige Kleidung. Unvergleichlich gab er vie 
breimal wechjelnde Scene, in der er mit Heinz rollen- 
wechfelnd erſt den König und dann ben Prinzen nach 
bem Leben darftellte. Dieſem zog er das letzte Hof- 
männifche Prunkgewand ab, daß nur bie Lüderlichkeit 
übrig blieb, das nadte Weſen des Prinzen, — wie 
er damals war. Der König wurde von bem treff- 
lichen, nicht mehr jungen und etwas umſtändlich ge- 
wordenen Lemm gegeben; es gab kaum einen größern 
A. 8. Darr, Erinnerungen. I. 14 
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Abſtand, als zwifchen feiner und Devrient's Er- 
fcheinung. Und fiehe, in jener Scene ward Devrient 
. vor unfern Augen, nah Sprache, Bewegung und Ge- 
ftalt zum leibhaftigen Lemm. 

Unbegreiflich, daß ich mich faſt jcheue, die Wahr: 
beit niederzufchreiben, war fein Spiel in zwei Mo⸗ 
menten Richard's des Dritten. Im jener Scene, wo 
die Geiſter der Crichlagenen zwiſchen die Schlummer- 
ftätte der beiden Nebenbuhler treten und dem Richard 
ihr ewiges „Verzweifl' und ſtirb!“ zurufen, padt den 
Mörder auf Seinen hohen Nuhepolitern dad Entſetzen. 
In kreiſender Bewegung — ich finde Fein zutreffender 
Gleichniß, ald das Knabenſpiel, wo ein kurzes da⸗ 
liegendes Hölzchen um ſeinen Mittelpunkt gewirbelt 
wird — wirbelt er, wie von unſichtbarer Gewalt 
willens⸗ und widerftandlos hernieder zu Boden, er⸗ 
wacht, und bleibt todtengleich hingeſtreckt, während 
die Augen entſetzenvoll umherſpähen. Und dann, wenn 
er, von Allem verlaſſen, nur von dem Bewußtſein 
ſeiner Helden- und Herrſcherkraft nicht, jene Ver⸗ 
zweiflungsworte ruft: „Ein Königreich für ein Pferd!“ 
da eilt der Hinkende über das Schlachtfeld, wie Kna⸗ 
ben thun, den Tritt des Galopps andeutend. Der 
kluge, unbetheiligte Leſer mag lächeln, mag kaum ein 
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„Kindiſch!“ zurüdhalten. Und Schauenden war fehr 
ernſt und bang und fchauervoll zu Mutbe. 

Mir war der Gipfel all’ dieſer Darftellungen des 
großen Mimen jener Moment in König Lear, wo 
der arme Greis durch eigenen Fehl und die ruchloſe 
Schuld feiner Nächſten in den Wald gejagt wird, in 
den unerbittlichen Nachtſturm, in den Wahnfinn. An⸗ 
fangs ift er nur vergweifelnd, nicht wahnfinnig. Wann 
bat ihn der Wahnfinn gepadt? Shakeſpeare hat darauf 
nit geantwortet, aber er hat feinen Audleger gefuns 
den in Devrient. Unter der Pein der Berzweiflung, 
die in Stimme und Geberde wühlt, tritt ein Augen- 
bil der Erftarrung und Zodtenitille ein. Wie viel 
taufend Stimmen haben in der einen Minute im 
wirren Durcheinander ihm Verwünſchungen zugeraunt 
und unvernehmbare Gebete ihm zugehaucht! — Und 
nun ſtarrt der Greis hinaus in die leere Luft, nach 
dem Zuſchauerraum, und beginnt in entſetzenvoller 
Haft ein Meer von unverſtandenen bedeutungsloſen 
Worten hinaudzuftrömen in die leere Luft! — da iſt 
der Wahnfinn. 

Sch babe bier nur zwei Meifterwerfe nambaft 
gemacht. Allein jene Zeit ftand auch den großen deut» 


ſchen Dichtern nahe genug, um an ihnen lebhaftern 
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Antheil zu nehmen, ald die Folgezeit, — wenigftend 
hinſichts des Theaters. Goethes, beſonders aber 
Schiller's Dramen fanden noch großen Anklang und 
wurden dem Publikum weit häufiger vorgeführt, als 
ſpäter und jetzt. Dabei machte ſich aber doch der 
Charakter des „Hoftheaters“ und die den Berlinern 
ebenfalls vom Hofe ber angeeignete Schauluft, die 
Luft am Gepränge oft ſeltſam gknug geltend. Der 
Krönungdzug in der Jungfrau von: Orleans währte 
mit feiner Aufführung al’ diefer Fürften und Nitter, 
MWürdenträger und Trabanten, Kinder, Jungfrauen, 
geiftlichen Brüderjchaften und was fonft noch vorüber: 
geführt wurde, unglaublich lange, (man behauptete 
eine halbe Stunde) und wurde dadurd) gewifjermaßen 
das Hauptereigniß des Drama's, wenigftend für einen 
großen Theil des Publikums; auch für den Grafen 
Brühl, damaligen Generalintendanten. Diefer treff- 
liche, gebildete und wahrhaft vornehme Hofmann hatte 
nämlid fein Hauptaugenmerk auf dad Koftum ge 
richtet, Alles folte in möglidyiter hiſtoriſcher Treue 
und dabei in einer Stattlichkeit, in einem Reichthum 
auftreten, welcder dem Hofe gemäß war. Gr würde 
ed ſich nie verziehen haben, ein ſchon vorhandenes 
Koſtüm ded dreizehnten Jahrhunderts noch einmal für 
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das zwölfte oder vierzehnte zu verwenden, und hätte 
gemeint gegen Schiller's Manen zu freveln, wenn nicht 
jede Gruppe, die der Dichter bezeichnet oder die Tra- 
dition an die Hand ‚gegeben, in würdigfter Ausführ- 
lichkeit zur Erſcheinung gebracht worden wäre. Das 
für fehlte, und es war nicht feine Schuld, jened In⸗ 
einandergreifen aller Spielenden, das die weimartjchen 
Borftellungen jo wirkſam gemadjt hatte Und «8 
fehlte jene lebhafte, gar nicht fi bergen könnende 
und wellende Mittheilnahme des Publikums, die ich 
in Halle fennen gelernt. Und Kleinftädtern (ih hab’ 
ed ſchon erwähnt) war das Theater eine Seltenheit, . 
und darum ein Felt, eine Seter, beinahe wie einft den 
Hellenen bei ihren Dionyfien. Der Gropftädter hat 
- ja dad’ ganze Sahr hindurch offenes Theater; was gilt 
ihm die heutige Vorftelfung, da morgen diefelbe oder 
eine andere zu baben tft? 

Neben den großen Dramen zog, wie fich verſteht, 
leichtes Zeug und Ballet vorüber. Am reichlichſten 
aber war die Oper bedadt. Außer Gluck's und 
Mozart’d Meifterwerfen wurden im Laufe des Jahres 
Dpern von Cherubini, Mehul, Winter und vie 
Ien Andern gegeben. Roffini und Auber wurden 
verfucht, fanden aber feinen fonderlichen Anklang und 
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fonnten jo wenig wie Meierbeer mit jenem Cro- 
ciato und Emma von Rorburg eine bleibende Stätte 
finden. Wärmer erflärten ſich die „Reinmufikaliſchen“ 
für Spobr, deſſen ftet8 weich hinfließende Melodien, 
deſſen fauberes, gleich dem Gejpinnft der Seidenraupe 
unabläfſig dahingleißendes Stimmgemwebe, deijen chro⸗ 
matiſches Hindurchſchlüpfen durch alle Tonarten, be— 
ſonders die Quartettſpieler entzückte und den Mangel 
an dramatiſcher Straffheit und Färbung überſehen 
ließen. | 

Liebling aber der Berliner Opernfreunde war da⸗ 
mald Karl Maria v. Weber. Durd feine Kriegs- 
lieder, beſonders durch die Männercdhöre, die Theodor 
Körner für „Lützow's wilde verwegene Jagd“ ge 
dichtet hatte, war er in Preußen eingebürgert, ‘war er 
dad Schooßkind der Berliner geworden; ganz natür- 
ih, denn Preußend Volk hatte vor allen deutſchen 
Stämmen den Kampf gegen den Unterdrüder Aller 
unternommen und fein beftes Blut darangeſetzt. Sei⸗ 
nen Freiwilligen, feinem BVolföheere zogen Weber's 
Kriegslieder worauf; jo etwas vergißt ſich nicht. Nun 
aber war, kurz vor meinem Eintreffen in Berlin We- 
ber dafelbft mit feinem „Freiſchütz aufgetreten. Die 
Oper ruhte auf deutfcher Sage, wedte die Romantik, 
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welche und Deutſchen eingeboren ift, bewegte fich durch⸗ 
aus im der Sphäre ded Volkslebens. Und dad alled 
hatte Weber im Bunde mit feinem Dichter den 
Deutichen jo deutlich vernehmbar gemacht, hatte da⸗ 
für fo glüdlich die leichtfaßliche Liedform verwertbet, 
dab bald aus jedem Munde. feine Melodien wider: 
ballten. Als ich ihm Später einmal von der Oper und 
dem aufßerordentlichen Erfolge ſprach, rief er unmuthig, 
faft wehmüthig: „Ichweigen Ste mir von diefem Gr: 
folge! was feinen Kunftwerth hat, diefe Heinen 2ie- 
derchen, dad preifet man; und wohinein ic) meine 
Kraft gelegt, darüber gebet man weg.” Damald wagte 
ich nicht zu entgegnen; er hatte aber Unrecht. Diele 
„Leinen Liederhen" haben ihm gleich Fleinen goldnen 
Zauberjchlüfjeln die Herzen Aller geöffnet, und die 
größeren Sätze haben ebenfowohl gerechte Würdigung 
gefunden. Cr ift. fehnell verftanden worden, fchneller 
als Spontini, jchneller als Beethoven, denn er 
war dem deutichen Volke vertraulicher, als der Im- 
peratorifche, und ftand ihm näher, faßlicher ald jener‘ 
legte unſerer Tonhelden, der fi aus. jeinen Himmeln 
und mit ſeinen Gefichten nicht berunterlieh in das 
bürgerliche Erdenleben, jondern und emporwinfte, dort- 
bin, wo die Ideale dieſes Lebens ihren unfterblichen 
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Reigen feiern. Selbit Weber bat Ienen nicht be⸗ 
griffen, wie feine. Sronien (3. B. gegen die A-dur- 
Symphonie) beweiſen. | 

Der Brennpunft der operiftifchen Thätigfeit war 
aber die Karnevalszeit. Dies hatte fih vom alten 
Brig bis anf jene Zeit, aus ber ich erzählt, fortge- 
pflanzt. Damals ſah man in Berlin der nahenden 
Karnevalszeit mit gefpannterer und höherfliegenver 
Erwartung entgegen, als jegt. Zwar bie rechte üppig⸗ 
ſchäumende Karnevalsluſt der Fatholifchen und füb- 
lichen Länder, bie Parifer Ausgelaffenheit, vie naivere 
Zrunfenheit der Römer und Neapolitaner, fonnte bier 
feine Stätte finden; uns ſchien der reicher gekränzte 
Becher geiftigen Genufjes gemäßer. Und bazu öffnete 
ba8 Opernhaus feinen weiten Rau. 

Das Haus felber (man darf um der Yüngern 
willen daran erinnern) war ein anderes; nur bie 
Außenmauern find geblieben. Es fehlten vie beque⸗ 
men Korribors, die behaglichen Sammeifeffel; es 
fehlten die hunderterlei Dreis und Vierecke, Medail⸗ 
ons und fonjtigen Bogenftüde, die mit ihren. ge: 
Ihnitten und gemalten Goldrahmen jet Vorhang 
und ‘Dede zu wahren Hotel-garni’s für allerlei Flü⸗ 
gellinder, mittelalterliche Perfänlichkeiten, Waſſerbe— 
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gebenheiten und Künſtler in waderer Bürgertracht 
eingerichtet haben. Es fehlte die Pracht ver breiten 
Brofceniumlogen mit ihrer Vorwacht frierender Göt- 
tinnen, binter ber allerbings der feſtlichſte Schmud 
der Bühne fich verlegen und demüthig zurückdrückt. 
Damals umzogen von der einen fchlanfgewölbten 
Profceniumsloge rechts, bis zur andern links, bie 
Galerien in ſchöngeſchwungenen maurifhen Bogen 
ven weiten Zufchanerraum, gegenüber der gleichweiten 
Bühne, ‚der. ſich unzerſtreut alle Blicke zuimenbeten. 
Vorhang und Plafond boten in ruhiger, großartiger 
Entfaltung jeder ein einiges großes Bild, die Götter 
Griechenlands, opferweihende Prieſter vor den Altären. 
Das, das Eine hatte man gewollt, nicht dies oder 
jenes, allerlei und vielerlei. 

So ſtanden die Schöpfung des großen Fried rich 
und die Umgeſtaltung aus der Neuzeit ſelbſt in Hin⸗ 
ficht der Einrichtung und Ausſchmückung eines Ko⸗ 
modienhauſes in bezeichnender Cheralteriſut beiver. 
einander gegenüber. 0 





Spontini. 


An der Spike der Oper ftand damals ber Ita⸗ 
liener Gaspardo Spontini. An ihm follte mir | 
zuerit die Tüde des Glücks anfchaulich werben. In 
furzer Spanne Zeit follte ih Zeuge fein der aus⸗ 
ſchweifendſten Bewunderung und ber fchmählichften 
Berunglimpfung, beide von benfelben Menſchen in 
unzähmbarer Aufregung auf baffelbe Haupt gehäuft. 
Kann fo boch auflovernder Entbufiagmus, wenn er 
ein wahrer ift, in fo wüthige Unbill umfchlagen? 
Zum erftenmal trat jenes verhängnißvolle Stichwort 
ver Berliner: „Man fo duhn!“ mir thatſächlich 
vor Augen. Der Yubel, den fie fo oft Spontini 
entgegengefandt, er war fein echter Enthuſiasmus 
gewefen, feine auspauernde Glut ber Bewunderung 
und Liebe, wie die erfennenden Geifter dem führenven 
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Geifte entgegenbringen ; es war das Strohfeuer flüch- 
tiger Aufregung, das ſchnell auflodert und eben fo 
ſchnell in videm Qualm erftidti. Damals erhob ſich 
feine Stimme zur Rüge; ich felbft hatte oft genug 
mein Wort und meinen Namen für Spontini ein- 
gefegt. Seitdem ift ein Viertelfahrhundert und mehr 
nach jenen Ereigniffen verfloffen; Jeder kann fie jet 
mit Ruhe betrachten, — und dem Dabingefchievenen 
kann wenigftens die legte Gerechtigkeit zu Theil wer- 
den; bie Anerfennung deſſen, was er war und was 
er Berlin geleijtet. Vor Vielen ziemt dies mir, ber 
ih mich von Anfang bis zulegt feiner Freundſchaft 
und feines Fünftlerifchen Beiftandes zu erfreuen und 
zu rühmen gehabt. | 
Ich Habe oben erwähnt, daß Spontini an ber 
Spike der Oper geftanden. Gipfelpunft ver Oper 
und der Thätigkeit Spontini’s war bie Karnevals- 
zeit. Hier Hatte die Dper den Borrang. Neben 
Mozart’8 und Beethoven's waren e8, wie gefagt, bie 
Tonwerke Gluck's und Cherubini’s, begänftigter 
als alle nad der Zahl der Aufführung die Spon- 
tini’8. Sie waren bie einentlichen Feſtopern, in 
ihnen — namentlih in Nurmahal, Alcivor, Agnes 
von Hohenjtaufen, recht eigentlih Hofopern — öff⸗ 
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neten ſich gleihlam die Hoffefte nach der Seite bes 
großen Bublifums hin, 

Leiter und Mittelpunkt diefer Bühnenherrlichkeiten 
war nun Spontini. Wenn dem überfüllten Haufe 
gegenüber feine feine, nicht große Geftalt in durchaus 
hofmäannifchevornehmer, faft ſproͤder Haltung, mit dem 
ſchmalen, hohen Kopfe, da8 Haar wellig auf daB 
Sorafältigfte gelegt, den dunfelmoosgrünen Fra mit 
einem Kranze von ‚ganz kleinen Orden (auf Die er 
viel hielt). geziert, raſch und lei in das Orcheſter 
trat, dann ſtand die Kapelle regungslos, alle Bogen 
über den Saiten, alle Mundſtücke an den Lippen, des 
Winks gewärtig. Denn, wie rebelliſch auch indgeheim 
„mancher Einzelne geſinnt war, damals, eh’ ungünſtige 
Ronftellationen ſich auch nad) unten wirkſam erwiejen, 
damals ſtand feine durch und durch napoleoniſch⸗abſo⸗ 
lutiſtiſche Herrſchaft unanzweifelbar feſt. Wenn un⸗ 
mittelbar nach dem Aufſchritt zum Direktionsplatze 
ſein dunkelblitzend Auge in raſcher Wendung von links 
nad rechts den Blick Aller gefangen nahm, fein Arm 
mit bem Stabe fih bob und ftredte und, eine Weile 
ruhend, fi zu vererzen ſchien: dann fühlte Seber, 
daß jein Wille hier unbedingt und ganz ausſchließlich 
alle Mitwirkenden zu feinen Organen gemacht; alle 
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zufammen waren Ein Körper, und er das befeelende 
Prinzip defielben. Man bat neben und nah ihm 
feinere, freiere, vielleicht geiftreichere Direktion kennen 
gelernt, entichiedener aud Einem Guß geſtaltende nicht. 

Was gab dem Manne diefe Herricherfraft? war 
ed feine Stellung, jein Ruhm? Beides wirkte mit, 
war aber nicht das Enticheidende; der Mann macht 
feinen Ruhm und giebt feiner Stellung Bedeutung. 

Die Herriherfraft Spontint8 lag in feiner Per 
fönlichkeitt. Schon darin erwied fie fi, dab er — 
ſehr unterjhieden von der Mehrzahl deutſcher Opern⸗ 
fomponilten — alle Momente des Drama’d, nicht 
blos Rompofition und Mufitdirection, im Geift um- 
faßte, die Zügel der hundert zuſammenwirkenden Kräfte 
mit ftarfer Hand ftraff bielt und regierte. Das 
machte fich jelbft dem uneingeweihten Zuſchauer so 
fühlbar. 

Sch babe oft gewabren fönnen, mit wie reger 
Theilnahme auh nicht Muſiker feine Direktion 
beobachteten und gleichjam aus ihm heraus den Geift 
der Kompofition erfaßten. 

Weit anziehender und belehrender für mich war 
feine Thätigleit in den Proben feiner Opern, zu denen 
mir bald der Zutritt geftattet wurde. ine ſolche 
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Probe war zugleich ein Prüfftein für bie Kräftigkeit 
der Theilnahme, die der Beſuchende mitbrachte. Wäh⸗ 
rend die Aufführung eines Dramas zum Ziel hat, die 
Illuſion des Zuſchauers auf das Höchſte zu ſteigern, 
liegt es in der Art der Probe, jeder Illuſion gleich— 
ſam Hohn zu ſprechen. Trat man zu einer ſolchen 
Probe in das faſt in Dunkel begrabene Haus, — nur 
die Pulte des Orcheſters waren vollſtändig beleuchtet, 
der Vorhang halb aufgezogen, zeigte die Bühne von 
wenigen Lampen ordnungslos angeblinkt, vorn ftand 
ein beleuchtetes Pult für den Regiſſeur, ein anderes 
für den Souffleur, wenn ein ſolcher nöthig war, — 
ſo ſchallte bald von oben, bald aus dem Souterrain 
der ordnende Ruf des Maſchinenmeiſters und ſeiner 
Gehülfen: „die Soffiten höher! — Nr. 4 (die vierte 
Couliſſe) fällt ja!“ Jetzt iſt auch Spontini im 
Hintergrunde eingetreten, — gelegentlich begiebt er 
ſich wohl in eine Proſceniumsloge, um beſſern Ueber⸗ 
blick zu gewinnen. Von allen Seiten tritt bald Die 
jer, bald Iener mit Anfragen und Berichterftattung 
berzu; ſeine Achtfamfeit ift aber über Alles hinweg 
auf die Einrichtung der Scene gerichtet, in der ihm 
nichts entgeht, nichts unwichtig erfcheint. Mittlerweile 
hat fih das Bühnenperfonal zufammengefunden, die 
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Wittwe Alexanders (Statyra, bie Milder) in köſt⸗ 
lichem Zobelpelz, die leidenſchaftliche Schulz, ober 
die Ichöne Seidler in umſchließenden Damenhüten. 
Jetzt führt die Milder ihr erhabenes Solo, die 
Schulz ihre leidenſchaftliche Scene durch, dicht neben 
oder hinter ihnen drehen ſich Tänzer oder Tänzerinnen 
in Leinwandjacken oder Ueberroͤcken jene, die Damen 
in leichter und gar nicht koſtbarer Morgentoilette; ſie 
üben ihre Entrechats und ihre Wirbel auf einem Fuße 
mit rechtwinklig erhobnem andern. Mitten hinein 
ſchallt das „encore!” des Dirigenten. Es iſt ein 
Charivari für Aug’ und Ohr, als hätte man die ver- 
ftändige Handlung vieler Perfonen in Stüde gejchla- 
gen und burdeinandergewirrt. Weber dem Allem 
waltete unbewegt und unverwirrt der Wille ded Einen. 
&r ließ nit ab, ald bi jeder Geigenftrich, jeder 
Hauch der Bläfer und Singenden, jede Bewegung auf 
der Bühne ganz volllommen jeiner Abficht entſprach 
und das Ganze wie Ein aus Erz gegoſſener, zauber⸗ 
baft belebter Körper vor ihm ftand. 

Kein größerer Gegenſatz war zu finden, als ber 
zwilchen Spontini's und Weber's Direktion, bie 
ich fpäter, bei feiner Euryanthe beobachten Tonnte. 
Bei Spontini war Alled, Wort und Zeichen und Blick, 
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abfoluter Befehl, dad Drchefter war jein Werkzeug, 
jeder Spielende hatte feinen Willen und fein Empfin⸗ 
den in den Willen des Führers hineingegeben. Weber, 
ein lange gelibter Dirigent (während Spontini erft 
in Berlin die perfönliche Leitung übernommen), führte 
jein Orchefter in der läßlich humanen und doch voll- 
kommen fihern Weiſe, wie ein durchaus geſchickter 
und geiſtvoller Spieler am Pianoforte fantaſirt. So 
zeichnete fich auch in der Direktion die Weile der 
beiden Männer und ihrer Were. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß der Höhenpimft von 
Spontini's Wirkſamkeit der Karneval, und feine 
Opern die eigentlichen Fejtopern gewejen. Beethoven's 
Fidelio, oder was dieſer Unſterbliche noch für Die 
Bühne hätte ſchaffen können, — Weber's Opern mit 
all’ ihren Borzüglichleiten würden für den Prunk 
einer Feftoper, und bejonderd für den auf den Glanz 
und die Straffheit militairiicher PBaraden und Evolu⸗ 
tionen gerichteten Sinn des damaligen Hofes bei wei- 
tem nicht jo geeignet geweſen fein, alö die heroiſchen 
Bilder, die Spontint vor und aufrollte. Merkwürdig 
hatte feine ganze Vergangenheit ihn hierzu vorbereitet, 
gleichſam geſchaffen. 

Allerdings kam er von der hohen Schule bed 
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Dramas, aus Paris. In Italien hatte er (ich babe 
die Partituren felber ftudirt) lange vor Roffini alle 
Künfte diefed Schöpfers der meuitalienifchen Oper ge⸗ 
übt, — was fonnte man den vaterlandälojen Stalie- 
nern bieten, ald ſüßes Vergeffen? In Frankreich fand 
er eine Nation, und zwar die rührigite und thatuollite, 
folglich für das Drama befähigfte, im Leben felber 
ſchon fchauftelleriich, ein für die Bühne in jedem 
Sinne gefhaftenes Bolt. Das hatte fich längft in jeinen 
Tragödien in feften, einfachen, ſtets wiederkehrenden 
Formen auögeprägt, unverlodt durch die phantaſtiſche 
Weite, den Ideenreichthum, die Gemüthstiefe der 
Deutichen und Britten, — und batte damit der Oper 
Lully's, Gluck's, Spontini's günftige Grundlagen ge- 
Ihaffen; denn bie flatterhafte Kunft der Töne bedarf 
ieiten Anhalts, fol fie auf der Bühne nicht zerfahren 
oder müßiggehen. Und diefe Bühnennatton war da ' 
mald ganz napoleondvoll, der jpäte Nachfahr der rö- 
miſchen Cäfaren „hatte fein Zeichen unwiderſprechlich 
allem Leben aufgedrüdt. 

Hiermit war Spontint’8 Bahn gegeben. Römer⸗ 
thum, in napoleonijher Erneuerung den Franzoſen 
aufgeprägt, militatrifcher und höfiſcher Glanz in uner- 
Ihöpflicher Pracht, Heldenthum, la gloire de la » grande 
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nation, Herrſcher und Berfhwörungen und Hofintri- 
guen, dem Helden zugefellt oder ald Preis geſetzt Die 
Zürftentochter oder fonft hochgeftellte Liebende, — 
jagen wir l’amante, denn ed war nicht, was wir 
Deutſche Liebe nennen, es war ein Zurechtgemachte® 
von Gonvenienz, tendresse und parfümirter Grazie, 
gegen die naturwüchfige Liebe deö deutſchen oder brit⸗ 
tiſchen Dichterd wie die Grazie einer Ballettänzerin 
gegen eine griechiſche Hebe. Züge man noch ein re= 
präfentirended Hochprieſterthum und die Staffage des 


ſtets bewundernden Volks hinzu, vetiepe die Scene 


(wie auch die alten Römer liebten) gelegentlid in das 
fabelhafte Diorgenland, und laſſe man ſich gefallen, 
dab dieſe Franzoſen überall. nur ſich ſehn und bin- 
pflanzen mögen: jo hat man den ganzen Inhalt bes 
Spontint’f hen Dramas vor ſich; darin lebte er; Die 
Zeit, ſein erfted und fein zweite Baterland hatten 
ihm nichts Höhere’ bieten Tönnen und haben bis auf 
diefe Stunde nichts Höheres erreicht. Diefe feine 
Aufgabe hatte Spontini mit Feuer, ‚mit .eminenter 
Kraft, mit italiſch⸗muſikaliſchem Naturel und dem 
vollen franzoͤfiſch⸗ napoleoniſchen Ungeftüm ergriffen. 
Seine Märſche, feine Kriegerchöre hatten welteroberi- 
chen Tritt und gingen damals in alle Armeen über 
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ohne Welteroberung, feine Ballete ſchimmerten und 
wogten endlos, gleich den napoleoniſchen Hoffeften, in 
fofetter Verlockung und milttatriichen Bravaden auf 
und ab, fein Klerus (welcher Religion, gleichviel) voll 
309 das sacre mit aller Salbung und Hofdienfamteit 
und ſchleicheriſchen Erhabenheit, die ber Kimftler dem 
Leben um ihn her abgelaufcht. Der Held, ber Prie⸗ 
ſter, l'amante, — das waren dem Komponiften jo 
feft ausgeprägte Charaktere, daB jeder ſchon im erſten 
Takte des Vorſpiels gekennzeichnet wurde. Durch 
alles hindurch aber trieb, — im Marſchſchlage, im 
ſcharfbemeſſenen Tanzrhythmus, in den biſſigen Brat⸗ 
ſchen⸗Sforzatos, im Einſchrei der Pikkols und Bleche, 
in den impetuoſen unabläſfigen Zwiſchenſätzen der 
Rezitative, überall das ewige „en avant!” der na⸗ 
poleoniſchen Feldherriiſchaft. Wir Deutſche, die wir 
das Joch gebrochen, konnten den Nachhall lange noch 
ertragen, als ſich die Franzoſen auf das Lotterbett 
der Reſtaurationsopern hinüberretten müſſen. 

Ein ſolcher war Spontini geworben und war es 
ganz. Man kann nicht ſagen, daß er ſeiner Aufgabe 
treu geblieben, er war Eins mit ihr, ſie war ſein 
Lebens⸗ und Geiftesinhalt, fie allein und fie ganz. 


Daß es daneben noch ganz andere Richtungen, wohl 
15* 
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gar tiefern Inhalts gäbe, das war ihm jo unfahbar, 
wie im Grunde des Herzens allen Franzoſen. 

In Paris war er von Sojephine begünftigt, von 
Napoleon mit der Kompoſition ded Ferdinand Corte; 
beauftragt worden; die Spanier jollien beim Eintritt 
unter eine napoleoniſche Dynajtie mit Grinnerungen 
an ihre alte Heldenzeit erhoben werden, ein Gedanke, 
den man Schnell aufgab, ſobald fie fich felber zu einer 
neuen erhoben. Als Joſephine ver neuen Gemahlin 
weichen und fi) nad Malmaiſon zurüdziehen mußte, 
wagte Spontini gegen den Willen des Kaijerd ihr in 
treuer Anhänglichleit feine Aufwartung machen zu 
wollen. Ploͤtzlich (jo hat er mir wiederholt erzählt) 
tritt Napoleon aus einer Seitenthür in den Warte: 
faal, wo Spontini allein weilte ,„Que faites Vous 
ici?” herrſcht er ihn an; „Sire,” antwortet Spontini, 
„que faites Vous ic?” Napoleon wandte fich bei 
der Mahnung an jein eigen unerftidbared Gefühl ab. 
— Wäre felbit die Erzählung nur Pbantafie bei 
. Zondichterd gewejen, auch dann bliebe fie charafte: 
riſtiſch. | 

Solchen Vorbereitungen auf feine Wirkfamteit 
entſprachen die biefigen Verhältniffe „auf das Er- 
wünfchtefte. Er fand bier ein reiches Orchefter, das 
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unter feinen Händen bald bie Einheit und Energie 
errang, die für feine Werfe unentbehrlich waren und 
ben andern zu Gute kamen; ber Theaterihor, zum 
großen Theil aus Sängern von mufilalifcher Bega⸗ 
bung und guter Schufe, war dem Barifer Opernchor | 
um fo weit überlegen, als veutfche Chorkompoſition 
e8 der franzöfiihen if. Dann aber reihte fih um 
ihn ein Kranz der bedeutendſten Sänger und Sän⸗ 
gerinnen, um fo reicher verwendbar, als die Einzelnen 
in charafteriftifcher Verſchiedenheit einander gegenüber- 
ftannen. Unter den Sängern ragte der Tenoriſt 
Bader hoch über die andern hervor; eine zugleich 
machtvolle und wie Silberffang einfchmeichelnde 
Stimme, für Helvenrollen gefchaffen und durch tiefes 
Gefühl für jede Stimmung erwärmt und befeelt.. 
Dazu kam ein Spiel und eine Macht der -Mienen 
und Geberben, die Schaufpieler eriten Ranges hoch 
geehrt hätten, bei Sängern aber ohne Beiſpiel waren.. 
Ich Habe ihn zuerit, im vollen Befig feiner Geſang⸗ 
mittel; in Ferdinand Cortez gefehn. Er führte dieſe 
erftgefchaffene ver Spontini’fchen Helvenrollen meiſter⸗ 
haft durch. Wenn er die aufrührerifchen Soldaten. 
anrebete, die alle, alle nach der Heimat zurückbegehren 
aus dem fremden unheimlichen Lande, wenn er zuletzt 
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ihnen mit Löwenſtolz und ber alaugkraft zehnfacher 
Trompeten das berühmte 
„Ich bleibe hier!“ 

zurief, ſo fühlte Jeder voraus, daß all' dieſe Krieger 
niederſtürzen müßten zu ſeinen Füßen und eher ſter⸗ 
ben, als ihn verlaſſen. — Jahrzehnte ſpäter ſah ich 
ihn in derſelben Rolle wieder, die Kraft der Jugend 
war gebrochen, die Stimme hatte ihre Macht ver⸗ 
loren, fie konnte nicht mehr die Melodie in ihrer 
Ganzheit, nur einzelne Momente derſelben geltend 
machen; in den ſtürmiſchen Momenten, wo der Krie⸗ 
gerchor ſie Schlag auf Schlag unterbricht, verlor man 
fie aus dem Gehör. Und dennoch war die Darſtel⸗ 
lung ergreifend; fein Spiel, feine Geberbe ergänzte 
por unſrer Phantafie, wad unjerm Ohr entging, wir 
fühlten. Alles, wir meinten Alled vernommen zu 
haben. Das ift der Stempel eines echten Künftler- 
charakters, daß der Geift ergänzt, was die materielle 
Kraft nicht gewähren Tann. 

Die hervorragendite unter den Sängerinnen war 
die Milder, eine erhabene, gleihjam der Antike nach⸗ 
gebildete Geftalt, mit einer Stimme, die die Mächtig⸗ 
teit des Marmord mit feiner fühen Milde verband, 
verdankte fie ganz unverlennbär die Höhenpunfte ihrer 
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künftleriſchen Leitungen nur Spontini. Man durfte 
biefe Sängerin, ohne Ungeredtigfeit gegen fie, 
Spontini's Geihöpf nennen. Zwar war fie ſchon in 
Wien, vor ihrer Weberfiedelung nad) Berlin, allgemein 
beliebt und bewundert. Allein in weldhen Rollen? 
— in der Schweizerfamilie und in Fidelio — beides 
Opern, die ungeachtet des mufifalifchen Gehalts, be 
fonder8 der lebtgenannien, wenig geeignet waren, Die 
dramatiſche Macht der Sängerin . bernortreten zu 
kafſen. Zwar. wurde fie in Glud’fchen Partien be- 
wunbert und brachte in ihnen oft tiefe Wirkung ber- 
vor, allein es war doch nicht ber Geiſt des großen 
Deutihen, der fie durchdrang. Sie fahte einzelne 
Momente — ed waren die Gipfelpuntte der Leiden- 
ſchaft und dramatiichen Enticheidung — mit gewalti- 
ger Macht; darin war fie erihütternd, hinreißend, 
des hohen Meiiterd ganz würdig. Allein bei Glud 
gilt niemald der einzelne Moment ald Hauptſache, 
fondern jede Partie duch die ganze Scene, ja durch 
dad ganze Drama hindurch ift ein einiger, ganz un⸗ 
trennbarer Erguß, jeder einzelne Zug nur im Fluffe 
des Ganzen feine Beftimmung findend. Und das 
erreichte fie nicht; von einem jener Höhenpunkte zum 
andern, war fie zu rhetoriſcher Ruhe herabgeitiegen; 
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Augenblicke antik « plaftiiche Haltung und Bewegung 
abelten auch diefe Zwilchenmomente. Jenes Hervor⸗ 
heben aber ift wiederum der romaniſchen Natur und 
Weiſe Spontini's eigen; man meinte, feine Einwir⸗ 
fung, feine Anleitung durchzufühlen. Anders in 
Spontini’ hen Rollen. Man mußte fie in Olympia, 
in der Zempelfcene zu Ephejuß gejehen haben. “Der 
weite Tempelraum (von Schinkel nady den Weber 
Iteferungen aus dem Alterthum bergeftellt) füllte fid 
allmalig mit der Menge ded Volles, der Opferjung- 
frauen, der meihenden Priefter, um zwanzig flammende 
Altäre kreiſend. Die erzenen Kriegerfchaaren des Für: 
ften Kaſſander und des Kampf: bereitenden Antigonus 
zogen Tlirrend in ihren Waffen herein, alle8 erglänzte 
und hallte von den Weihetänzen, von den Umgügen, 
von den drohenden Kriegerfchanren, vom mächtigen 
Geſang der. gegeneinander tretenden Chöre; die ganze 
Bühne, damals viel geräumlicher als jept, war ange: 
füllt von diefen Schaaren. Da tritt der Oberpriefter 
vor und verkündet: es müfle die Seherin (die noch 
unerfannte Wittme Aleranderd, Statyra, — ihr und 
. Allen gilt irrthümlich, Kaflander als Mörder Aleran 
ders) qus den verborgenen Gewölben des Tempel 
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berbeigeholt werden, den Bund Olympia's, der Tod» 
ter Aleranderd, zu mweihen.. Nun vernimmt man aus 
der Ferne die Ianggezogenen Klagen und die bange 
Frage Statyra's: Wer fie aud der Nacht ihrer 
Zrauer bervorrufe zum verhaßten Achte? Es bildet 
fi durch die fchauernde Menge, welde die Bühne 
erfüllt, ſchräg nad dem Hintergrunde, gleihjam uns 
willfürlih eine Gafle,. der Seherin langſam Raum 
gebend, die zum Altar im Vordergrunde, wo der 
Priefter und die Mebenden ihrer harren, heranjchreitet. 
Der Gelang der Chöre, das große Dxchefter find zum 
leiten Flüſtertone, gleichſam zu athemlojer Stille her- 
abgejunfen. Da unterbriht das ſchroffe Wort des 
Oberprieſters die Stille: fie ſei gerufen, den Bund zu 
weihen Olympia's und des Fürften — Kaflander! 
„Kalfander!!"” und abermald „Kaflander!!“ 
ruft mit dem Tone zornigiten Entſetzens Statyra, — 
umd zu dem Rufe bricht der ganze Chor in glühen- 
"dem Sornauärufe „Kaffander!” ein und dad große 
übervolle Orcheſter gährt auf, wutherfüllt und unge, 
bändiet. Aber nur fie, nur ihren Ruf vernimmt 
man , ald durchdräng' er Todtenſtille. Und die Ge— 
ftalt der Seherin, wenngleich vorgefrümmi im Zorn 
und Entießen, ift doch riefengroß gewadhlen. — Das 
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war nicht mehr die klaſſiſch⸗ ruhige Milder, es war 
der Glutathem Spontini's, der aus ihrem Wunde bie 
erfhütterten Hörer anhauchte. Und m dieſem leiven- 
Ichaftvollften Ausbruche war feine Gewaltiamfeit, Teine 
Veberfteigerung des Organs vernehmbar; die Stimme 
hatte ihren vollen Wohllaut bewahrt, nur aus ber 
weiblichen Milde zu dämoniſcher Macht erhoben. &8 
mar eben nicht förperliche, fondern gelftige, aber höchſte 
“ Spannung. 

Wie Spontini auf jein Orcheſter, auf feine Sän- 
ger bedingend und geftaltend einwirkte, fo auch auf 
die ſceniſche Darftellung feiner Dper. Hierbei wer 
ihm in Schinfel, dem Maler des Ephefiihen Tem⸗ 
pels ein ganz unſchätzbarer Beiftand zur Seite. 
Schinkel's Bauwerke zeigen neben ihren unvergleid- 
lichen Borzügen, einen ſehr bedenflihen Charakterzug. 
Der Künftler bat fi) feiner freimaltenden Phantaſie 
oft mehr bingegeben, ald dem Baumeifter erlaubt if: 
er hat den Zweck des Baues, die Nupbarkeit, bis⸗ 
weilen der Erfcheinung — der Schönheit — nachge⸗ 
ftellt; er bat gleihlam von außen nad innen gebaut, 
ftatt von innen nah außen. Die Natur bat bei 
ihren SHervorbringungen den weisheitsvollern Weg 
eingeſchlagen: fie beitimmt erſt dad Weſen jebed 
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Geichöpfes, dieſes Weſen bedingt die nothwendige 
Gliederung umd erft diefe bat dad Aeußere, dad Er- 
ſcheinende zu feiner Folge. Schinkel, begeiſterung⸗ 
trunfen von der Schönheit belleniicher und roͤmiſcher 
Bauwerke, wandte ſich öfter ald recht, von der Vor⸗ 
fchrift, weiche die Natur und ertheilt hat, zur Nach⸗ 
bildung jener alle Zeiten durchleuchtenden Geftaltun- 
gen. Es war übrigens nicht eigentliche Nachbildung 
oder Wiederholung der Formen, jondern vielmehr ein 
Trachten nad) gleicher Wirkung aud dem Schönen in 
. dad Schöne. Man könnte feine Baufunft da, wo 
jene Abwendung hervortritt, dekorativ nennen. 
Was aber am Baumeifter bedenklich erjcheinen muß, 
dad fam, wo Dekoration Zwed war, dem Opern⸗ 
werke zu ftatten, — und mehr als allen Opern den 
Spontiniſchen, die in durchaus romanischer Weile dad 
Haffifche Alterthbum und das Morgenland zu ihrem 
Schauplap erforen und‘ äußere Großheit umd 
Pracht gleichjam ald ihr Gewand angelegt hatten, das 
ſie nicht miſſen Eonnten. Hier trat Schintel’s 

ſchöpferiſche Phantafie Hülfreich heran. Ihm öffneten 
Spontini’d Opern den reichiten- Schauplap; und 
wiederum fund Spontini in jenem die ihm unent> 
bebrliche, wahrhaft unfchägbare Hülfe. 
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Der bloße Glanz, das befannte „Viel Gold ver- 
ſchmiert an Deden und Wänden“ thut es bekanntlich 
nicht; auch der Glanz, der bloß äußerliche, kann umd 
muß feine Poefie haben, indem er ber Wieberfchein 
innerliher Hoheit if. Sp zeigte er fi in dem von 
mildem Mondesglang durchgoſſenen Qempel, wo ber 
feierliche Gefang der Beftalinnen ertönte; jo im Tem⸗ 
yel der Diana von Epheſus, wo bie Pracht Aſiens 
von griechifcher Anmuth gemäßigt erfchten; fo in der 
Wohnung ded Genienkoͤnigs in Aleidor. Auf Wolken 
war fie errichtet, ein weit geſpanntes Rund von Säus 
len lebendigen Feuerö*) umgab im Himmeldramme 
die Bühne und nahm emporfchwebende Genien auf, 
während aud der Ferne die Geftirne mild hinein⸗ 
Schimmerten. 

Am inmigften verſchmolzen ſchien fo feenhafter 
Glanz und innerlich dichteriſche Muſik in Nurmahal. 
Die Zürftin ift mit dem geliebten Gemahl in Eifer 


*) Es waren in ber Generalprobe Säulen von Kryſtall; 
innen loderten in unabläffigem Auffteigen Flammengüſſe (von 
Spiritus). Schon zur erften Auffithrung, jedenfalls nad ber 
felben mußte dies „Flammengaukelſpiel“ als gefabrbrobend anf- 
gegeben werben. Gleichwiell war Doch der Bedankte Schintels 
oder Spontini’8 dageweſen und wenigftens Einmal verwirklicht 
worden. 
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ſucht entzweit und gerade jept feiert ihr Reid) Kafh- 
mir dad jährlihe Roſenfeſt. Die Gatten thronen 

weit geichieden, er auf dem Sitz, von Schilden und 
Waffenſtücken errichtet, fie gegenüber auf dem roſen⸗ 
umfränzten Throne Zwiſchen beiden braufet in 
trunfener Luft der Geſänge und Reigen das Boll, 
beiter und, hochgeſchmückt. Nun wird ed allmälig 
ftiler in den Chören und dem funfelnden Orcheiter; 
haben fie die Abwendung der geliebten Fürften wahr⸗ 
genommen? — auch der Reigen ftodt und ſinkt in 
ein ſtilles Hin⸗ und Herwiegen herab. Da endlid) 
vernimmt man dier halberiticdten Laute innern Wehe 
und berzbeflemmender Klage von den Lippen der weit- 
geihiedenen Gatten. Wenn zulegt Chor und Orcheſter 
ganz verſtummt find, bebt dad Wort Beider auf einer 
unabänderlich forttönenden Septime (e—d) dem In⸗ 
tervall wehmäthigen unftillbaren Verlangend. Aber 
was fümmert die Menge das Leid der einfamen Ho- 
ben? in neuem Aufihwunge, urplöglich erbrauft die 
jwbelvolle Luft des Feſtreigens und begräbt die Seufzer 
leidvoller Liebe. Kein Zondichter Deutſchlands, ge⸗ 
Ichweige des Außlandes, hätte diefen Moment tiefer 
und inniger fallen fönnen! Ich hebe übrigend dieſen 
Punkt aus perſoͤnlicher Vorliebe für denjelben hervor. 
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Er ift aber bei weitem nicht der einzige, der zartes 
und inniged Seelenleben in fi trägt. Nur dab ber 
Grundzug im Charakter Spontini's nicht in dieſen 
Momenten, fondern in denen lag, welche Heldenthum, 
Herrſcherglanz und die Eonventionellen franzöfifchen 
Züge von Feierlichfett, Prieſterthum, Zärtlichleit ent- 
hielten. So muß man denn anerkennen, daß Friedrich 
Wilhelm III. zu jeiner Vorliebe für militairifchen 
Glanz und für feine Abficht, prachtvoll ſchimmernde, 
reich mit Ballet durchzogene Feftopern zu gewinnen, 
Teine zwedmäßigere Wahl hätte treffen fönmen, als in 
Spontini. Den Fremden .reiner Kunſt blieb aller- 
dings mander Wunſch unerfült. Unmöglich konnte 
der Italiener Spontini ihnen ben unvergeßlichen 
Deutſchen Gluck erfegen oder ergänzen, und felbft 
benen, weldhe auf Spontini's Wejen, ohne Vergleiche 
anzuftellen, eingtngen, blieb die Einſchaltung endlofer 
Balletmafien (3. B. in Cortez), welche die vorange- 
gangene Partie des Dramas foͤrmlich auslöfchten, 
ftörend und erfältend. 

Alſo Spontini war nach Berlin berufen. Selt—⸗ 
fam muß dem mit preußtichen Verhältniffen Be 
kannten auffallen, daß er nicht als wirklicher Bes 
amter in den Dienft ded Königs trat, fondern in ein 
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nur kontraktliches Verhältniß. Der Abſchluß war durch 
ben damaligen Kriegsminifter v. Widleb en bewerk⸗ 
ftelligt worden. | 

In diefem Anfang ded Spontint ſchen Verhält⸗ 
niſſes lag der Keim verborgen zu jenen Mißhellig⸗ 
keiten, die den Künſtler in Berlin erwarteten und 
zulegt zu der ſchmählichſten Verunglimpfung defjelben 
führen mußten. Wenn fein vielbeneideter Ruhm, jeine 
hohe Stellung, fein anfehnticher Gehalt und fein aller- 
dings oft imperatoriſches Weſen Berftimmung und 
Haß erregen mußten, jo fand. fih bald, daß feine 
amtliche Stellung einen unüberwindlihen Widerſpruch 
in fih ſchloß. Er war unbejchränfter Chef der Oper; 
— aber dieſe Oper gehörte zu dem Königlichen Thea⸗ 
ter, da8 zugleich Schaufpiel und Ballet in fid, Schloß; 
und dieſem Ganzen war ein Generalintendant vorge: 
fegt, — aljo ein Chef dem andern gegemübergeftellt. 
Denn nad feiner Beftallung und den pariſer Er- 
innerungen, die ihn Oper und. Schaufpiel ald gänz⸗ 
lich getrennte Inſtitute kennen gelehrt hatten, Tonnte 
Spontint faum anders ald fih für unbedingten Ges 
bieter der Oper zu balten; der Generalintendant aber 
mußte ſich ebenfo entjchieden für den Vorgefepten des 
Ganzen, alſo auch Spontini's erahten. Hieraus ent- 


240 


iprangen jene enblojen Zwiftigkeiten zwiſchen Spontini 
und den Generalintendanten, (exit Grafen Brühl, 
dann Grafen Redern) die dem Publikum nicht ver- 
borgen bleiben konnten und weithin Verftimmung, ja 
Hat erregen mußten. 

Borerft blieb jedoch der Keim dieſes Zwieſpaltes 
unbemerkt. Der König Friedrich Wilhelm III. blieb 
eifrigſter Freund und Bewunderer der Spontini⸗ 
ſchen Opern; er fehlte nie oder nur ſelten bei ihren 
Aufführungen, ward oft in den Generalproben, auf 
der Bühne mitten unter dem Chor der Singenden 
und der Schaar der Figuranten geſehen und ſpendete 
lebhaften Beifall. Der Hof ſchloß ſich, wenigftene 
im Allgemeinen, an; Logen und Parterre füllten ſich 
Abend für Abend mit enthufiaftiichen Hörern; der⸗ 
jenige Theil des Publikums, welcher weniger von der 
Mufit befriedigt war und die deutichen Meeifterwerte 
(beſonders Glucks) vorzog, ward von dem Glanze der 
Ausftattung und dem Schimmer der Spontini'jchen 
Ballete angezogen. Dieſe Aufführungen dienten unter 
der ganzen Regierungszeit ded Königs als. eigentliche 
Seltopern an der Stelle jener glänzenden Hoffelte, an 
die von Alterd ber Wien, Parid umd andere Re 
fidenzen gewöhnt waren; umd in der That waren fic 
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vermöge ihred Glanzes, gerade hierzu vor ander 
Werfen, vielleicht von tieferem Gehalte, die ge- 
eignetiten. 

Mit alle dem war der Luft an Spontiniſcher 
Muſik noch nicht genug gethan. Kem Bataillon 
fonnte in Berlin, und vielleiht in der ganzen Mo- 
nardhie aufmarjchiren, ais mit Spontiniſcher Mufif; 
jede Melodie aus feinen Opern mußte, wenn ed nur 
irgend möglich war, zu Märſchen umgebildet werden. 
Auch die Bälle, beſonders die Hofbälle raufchten Spon- 
tiniiche Weiſen wieder. 

Es ergab fich ein eigenthümliche Zeichen für 
dieje verbreitete Theilnahme an Spontini's Kompofi- 
tionen, wenigftend an denjenigen Sätzen, die dazu 
irgend geeignet waren. Der Mufilverleger Adolf 
Martin Schlejinger, damald (und nody bis jekt) 
der tbätigfte Diufifverleger Berlind und einer der an- 
geiebenften in Deutichland, beeiferte ſich, alle Spon- 
tiniihen Opern herauszugeben, jogar die fpätern, 
welche augenſcheinlich feinen jo großen Erfolg errangen, 
wie ihre Vorgänger, denn Schlefinger, ven man mit 
Unrecht für einen blos jpekulativen Kaufmann hielt, 
begte und bewahrte dem Meifter bis auf die legte 


Stunde eine wahrhaft enthuſiaſtiſche hreuno chaft, ich 
A. B. Narx, Erinnerungen. I. 
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. möchte fagen Zärtlichkeit, der auch die befannten ‘Lies 
beözwifte nicht fehlten. Nun war ed aber dem Ber: 
leger nicht genug, die Klavieraudzüge der Opern zu 
veröffentlichen, die zugänglichften Säge — Ouvertüre, 
Märſche, Ballette — murden in jeder möglidhen An- 
ordnung gegeben: für Ordelter, für Blaöharmonie, 
für Quartett u. ſ. w. Ich war gegenwärtig, ald ein 
Kammermufifer mit einem Begleiter in Schlefinger's 
Bureau trat ımd ihm bie Dupertüre zu Olympia, 
damals dad raufchendfte Muſikſtück, anbot: eingerichtet 
für zwei Slöten. Schlefinger, der außerordentlich 
zornmütbig fein fonnte und das Anerbieten wahr: 
Iheinlih für Hohn gegen Sportini auffabte, richtete 
ſchon einen gar böfen Blick auf ben -Antragfteller, als 
ih hinwarf, man könnte ja das Arrangement: hören. 
Nun wurde denn geblajen- (die Ankömmlinge hatten 
ihre Flöten mitgebracht); der alte Herr wiegte freund: 
lich jchmunzelnd jein Haupt nad) dem Takte und ed 
erichien die Ouvertüre zw Olympia und den erzum⸗ 
rauſchten Diadochen, eingerichtet für zwei Flöten. 

Es konnte jedoh ſchon frühzeitig den näherges 
ftellten Beobachter befremden, daß neben all’ dieſer 
Betheiligung umd Bewunderung immer hartnädiger 
und erpichter ein Widerftreben, ein Hab und eine 
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immer unverhüllter bervortretende Zeindjeligkeit empor: - 


wuchs, für die es mancherlei Anläffe gab, feiner für 
fich bedeutend aber durch ihre Zahl bedrohlich. Man 
beneidete Spontint jeinen Ruhm und trug fein DBe- 
denen, die Fabel auszuſprengen: die Veſtalin, fein 
erftes in Paris durchgedrungenes Werk, fei gar nicht 
ihm angehörig, jondern aus der Feder eines jungen 
Stalienerd geflofjen, der ‚vielleicht von Epontini bei 
Seite geſchafft worben, eh’ er ſich befannt gemacht. 
Diefe thörichte Fabel fand nicht wenig Anklang. Wo 
denn nun die andern Werke bergefommen, die jenen 
eriten jo geiftverwandt find, wie jemals eine Gluck'ſche, 
oder Mozart’Ihe Dper der andern, dad — blieb un⸗ 
bedacht. 

Dad arme, ſüße Schmerzenskind, diefe Veftalin! 
jetzt alfo follte fie untergefehoben fein! — und kei 
ihrem Erſcheinen boten die Pariſer Muſiker (unter 
ihnen Cherubini) alles auf, dem Komponiften den aus⸗ 
gejegten Preis ftreitig zu machen! Die Gewerkmeilter 
ſpürten, ih weiß nicht wie viel Sapfehler auf; die 
Kenner warfen ihm einen unerhörten Stul vor. Denn 
allerdingd begehren die lieben Menſchenkinder immer 
und umerjättlich Neues, Originales, — die Welt kann 


darohne nit athmen und beitehen. Zritt aber dann 
16* 


P | 


244 


das wahrhaft Originale vor die blöden Augen, jo wird 
ed verfannt und wo möglich verſcheucht, gerade wie 
das Liehlingefind Cipore vom Bater Epimetheud in 
Goethe's Pandora verfannt und zurückgewieſen wird, 
fobald ed dem jehnenden Berlangen näher tritt. — . 

Es wird verfichert, Spontini hat es mir mehr: 
mald mit dankeswarmen Worten erzählt, dab nur 
Napoleon’ 8 perſönliche Einmiſchung Die Preid- 
ertheilung zur Folge gehabt und jo der große Krieger 
und Kaifer die Gründung des Künſtlerruhms befördert hat. 

Sodann ſchien es Vielen unerträglich, einen Aus- 
länder, einen Franzofen, wie man in diejem Zujam- 
menbange Spontini gern nannte, an der Spige eines 
deutichen Kunftinftituts zu feh'n.*) Die Einen hätten 
ieber Weber, die Andern Spohr, mancher jept Ver: 


*) Daß die Ausländerſchaft Spontini's „ewiffe Unbequem- 
lichfeiten in der Amtsführung hatte, kann nicht geleugnet werden. 
Sie früpften fih an den Umftand, daß die deutfhe Sprade 
dem Meiſter nicht geläufig war; aber wie wenigen Franzoſen 
und Welſchen ift fie e8? Mehr als einmal babe ich in den Pro- 
ben bie Anreden Spontini’s an das Orchefter gehört. Er wollte 
deuiſch Sprechen; aber können mic immer unfern Willen haben? 
— „Dieine Erren! (hob er an) il faut remarquer, daß ber forte 
doit Etre .. .“ und nun ging es im Haffiichen Staliener-Fran- 
zöſiſch weiter; Spontini meinte fich trefflich deutſch ausgeſprochen 
zu baben, der brave Konzertmeiſter Möſer, Vater des jetzt be 
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geffene fich felber an diefer Stelle geſehen. Es muß 
zugeftanden werben, daB Spontint in den Geift deut⸗ 
ſcher Muſik nicht: fo tief, als man wünſchen fönnte, 
eingedrungen war. Gleichwohl konnte man in feiner 
Zeit nicht einen einzigen Italiener oder Franzoſen 
nennen, der tiefer — oder nur fo tief wie Spontini 
in die deutihe Mufil eingedrungen wäre. Der ein« 
zige, der fih den Deutſchen angebildet hatte, wär' 
allenfall8 Cherubini gewejen; der war aber damals 
von feiner größern Thätigkeit zurückgetreten und hatte 
in fortwährenden Anſchließen an andere Künitler, einit 
an Haydn, dann an Gluck, zulegt an jeinen eigenen 
von ihm bis dahin wenig geichäkten Schüler Auber, 
bie Energie originalen Strebens fo weit verloren, daB 
er- unmöglich neben Epontini beftehen fonnte, wie weit 
er auch denielben in Geſchicklichkeit des Tonſatzes über: 
bot. Wie den auch fer, diefer Ausländer verwaltete 
die Berliner Oper mit edler Unparteilichfeit. Neben. 
feinen Opern, die allerdings den Vortritt behaupteten, 
ging fein Winter vorüber, in dem nicht vier ober fünf 


rähmten Geigers, legte aus und unter, mas Spontini gefagt 
und nicht gejagt hatte. Aber was wollten dergleichen Kleinig— 
feiten bedeuten? niemals ift ein deuiſchredender Dirigent beffer 
verftanden und befolgt worden. 
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Gluck'ſche Opern, drei oder vier Mozart'ſche; Beetho- 
ven's Fidelio, von Cherubini der Wafferträger umd 
Lodoiska, von andern Komponiften ein und das ans 
dere Werk zur Darftellung gelommen wären. Daß 
auch Weber und Spohr in diefer Reihe nicht fehlten, 
verfteht fih. Strenger abweiſend verhielt ih Spon⸗ 
tint gegen wenig begabte Deutſche und Ausländer, ja, 
er ging bierin bis zu unbedachten Schroffheiten; wie 


er denn einer jungen Sängerin, die in einem ſolchen 


Werke aufzutreten wünſchte, binwarf: que voulez- 
vous de ces cochonneries-lä! Solche allerdings 
unbedachte — aber, wohl zu merfen, in vertrauter 
Unterredung und mit Rechnung auf dienftlidhe Ber: 
Ichwiegenbeit, hingeworfene Aeußerungen, wurden aber 
nicht blos von den Betroffenen ald Unglimpf gegen 
ihre Arbeit, fondern in übler. Deutung von ganz 
Unbetheiligten als Schmähung der deutſchen Mufif 
(—!—) aufgefaßt und weit umbergetragen. 

Auch außerhalb der amtlihen Thätigkeit fehlte 
ed nicht an Ausſprüchen, die ehrlih, ja wohlgemeint 
waren, Dennoch aber Verftimmung zur Folge hatten. 
Als der junge Mendelsſohn Spontint feine Oper, 
bie Hochzeit des Gamacho, zur Prüfung vorlegte, (fie 
wurde angenommen und aufgeführt, mußte aber bald 


247 


wieder zurüdgelegt werden) faßte Spontini, der auf 
dem Gensd'armenmarkt einer der Kirchen gegenüber 
wohnte, die von Friedrich dem Großen nad römiichem 
Borbilde gebaut waren, ben jungen Somponiiten*) 
am Handgelent, führte ihn zum Fenſter und ſprach: 
auf den Kirchthurm weiſend: „Mon ami, il vous 
faut des idees, grandes comme cette coupole!“. 
. &r wollte den Jüngling befenern, aber deffen Familie, 
von Anfang an zu den erklärten Gegnern ded Kom⸗ 
poniften gehörend, empfand nur tiefe Verletzung und 
der große Anhang des Hauſes theilte dieſe Stimmung. 
Hatte hier Spontini gewiß ohne Uebelwollen und. ob⸗ 
jeftiv geurtheilt, jo zeigte ſich anderwärts tie Uns 
fähigfeit des Sranzojen oder Italienerd, deutſche Art 
zu’ erfennen und gerecht zu würdigen. So war ed 
ihm, der in ber ftrengen Formſonderung der romani⸗ 
ſchen Schule aufgewachſen war, welde bie Miſchung. 
von großer Oper und Operette (opera seria und 
opera buffa) niemald begriffen und anerkannt bat 
unmöglich, dad Weſen der deutſchen romantijchen Oper 
und fomit den Styl 8. M. Weber's zu begreifen. 
Weber's Opern kamen unter Spontini zur Aufführung, 


*) Er / hat es felbft gleich nadı dem Borgang Mir erzählt. 
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fanden aber fchwerlid bei ihm volle Würdigung. 
Hiezu trat noch ein nachtheiliger Umſtand. Die Geg: 
ner Spontini's ſchaarten ſich gleichſam inftinftw um 
den Namen Weber, obgleich nicht er, ſondern Gluck, 
oder allenfall® Cherubini im Gegenſatz zu Spontini, 
ald demjelben Opernfach angehörig, hätten gebraudyt 
werden fönnen. Allein man brauchte einen populären 


Komponiften der Gegenwart; und jo mußte ed Weber . 


fein. Diefer hatte die Lage der Dinge wohl begriffen. 
Er ſprach felbft aus, daß der Erfolg feined Freifchügen 
theilwetle der Oppoſition gegen Spontint zuzufchreiben 
jet; ja er trat in öffentlichen Blättern löblich deren 
entgegen, vie ihn auf Koften Spontint’d zu preifen 
befliffen waren. Zu al! diefen Widerfachern trat noch 
die Schaar der „Kenner,“ deren Maaßſtab für Oper 
einzig und allen Mozart war, denen weder Landes⸗ 
‚art und Natur des Welſchen, nod) deffen von der 
Mozart'ſchen ganz abweichende Richtung in Betracht 
fam. Sie begehrten Mufif — und Er dachte, foviel 
ihm gegeben war, an das Drama. Sie erfehnten 
Mozartiſche Feinheit und Innerlichfeit — und Er, 
ganz Napoleon gleich, bedurfte materieller Macht nad 
außen bin. 

So war es denn befonderd dad Geräufchvolle, 
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der Lärm, wie man fich ausdrüdte, der Spontini's 
Shen Mufit, die Aergernib erregte. Die Unichuldigen! 
fie Hatten noch nicht die Hugenotten und Wagner 
erlebt. . 

Mer aber diefer Kritif der Oberfläche populären 
Ausdrud gab, das war Zelter. - Ad er, erzählt man, 
aus irgend einer Spontinf'ihen Oper heraustrat, zog 
eben der Zapfenftreich vorüber. „Gott Lob!" Toll er 
gerufen haben, „da här' ich Doch einmal fanfte Muſik.“ 

Es fam dazu der verhängnibvolle Einfluß des 
Spontini'ſchen Karafters, wie fich derſelbe in Italien 
und Partd unvermeidlich hatte bilden müflen. Neben 
dem hoben Selbgefühl des Künftlers, das gelegentlich 
zu jeltjamfter nebertriebenheit ausartete *), arbeitete, 


*) In viel fpäterer Zeit, lange nad) den eben dargeftellten 
Borgängen, beſuchte Richard Wagner (er felbft hat es erzählt) 
im Beginn feiner bramatiihen Laufbahn feinen Vorgänger im 
Opernfache. Spontini nahm ben jlngern Komponiften wohl» 
wollend auf, „aber” — fo fragte er — „was wollen fie eigent- 

Mich Schreiben? welchen Schauplaß fich für ihre Cpern ermählen? 
Rom? da ift meine Beftalln. Griechenland? ba ſiehen fie vor 
meiner Olympia. Schauen Sie nad Indien aus? da ift meine 
Nurmahal. Träumen Sie vom Morgenlande mit feinen Zau- 
bern und Genien? ta finden Sie jchon meinen Alcivor! Das 
Mittelalter ift in Agnes von Hohenftaufen gezeichnet.” — Man 
darf das kaum Veberhebung fchelten, fo wenig es Ueberhebung 
war, wenn Cherubini und Righini und Andere eine Iphigenie 
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vom Anblick des parifer Parteien- und Intriguenfpiels 
aufgeftachelt, eine Neizbarfeit und ein Argwohn in 
ihm fort, der ihn und die Andern gar oft erbittern 
mußte. Er hatte in dem Ktitifer Rellftab einen 
Gegner gefunden und denlelben durch erfolgreiche An⸗ 
Hagen vor Gericht in einen Xodfeind verwandelt. 
Vergebens war der Zuſpruch und Rath ded Verfaſſers 
und anderer Freunde, dad Treiben ded Kritiker un- 
beachtet. jich felbft. zu überlaflen; Verleumdungen und 
Unglimpf eritidten in ſich felber, oder ſchadeten doch 
nicht, wenn man fidh. nicht herabliche, fie zu beachten. 
Diefe Wahrheiten fanden Tem offen Obr, und der 
Hodhgeftellte biutete fortwährend an den Wespen⸗ 
ftichen deö Kleinen, zu dem er ſich ſo tief hatte berab- 
laffen müſſen, damit nur der Stachel ihn erreichen fönne. 

Zur Seite diefer unüberlegten Reizbarkeit ging 
ein Argwohn, ebenfalls in Barid eingeimpft und groß- 
gefäugt, der fih ohne fonderlihe Wahl und Weber: 
legung gegen den Erften Beiten, gegen Freunde, gegen, 
Anhänger wendete und Manchen verlegte, wohl in 


und Armida fohrieben nah Gluck, — eine Sliad nah Homer. 
Der Romane kann eben nicht aus feiner Subjectivität heraus! 
er begreift im Grunde nur fih und höchſtens feines Gleichen, — 
wenn nur das! 
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einen Feind umwandelte Sch felbft wurde davon bes 
troffen, als ich ihm als Zeichen reiniter Verehrung 
mein Erſtlingswerk, „die Kunft des Geſanges“ über: 
reihte. In der Karafteriftit der bedeutendften Ges 
angsfomponiften, bie diejed Buch enthält, hatte ich 
ihn nad) meiner‘ damaligen und unwandelbaren Ans 
Ihauung ald Napoleoniden bezeichnet. Sogleich erhielt 
ih eine Antwort, die feinen Dank ausſprach, dann 
aber fragte er: was diefer Hinweid auf Napoleon 
bedeuten ſolle? serait-ce par allusion & la fin 
desastreuse de ce grand homme? Ich darf nidt 
erſt jagen, daß die unerwartete Frage mich Fränfen 
fonnte, ohne auf meine Weberzeugung und Gelinnung 
den geringiten Einfluß zu haben. Biel ſpäter ward 
ih durch Beweiſe wahrhaft freundichaftlicher Xheil- 
nahme von Seiten Spontini's überzeugt, da auch in 
ihm jener Argwohn nur eine vorübergehende Anmwands 
lung gewejen fei. 

Sa, ein feltjamer Zwiichenfall gab mir den Bes 
weis, dab dieſer argmöhniihe Hang ihm nur .ange- 
flogen, gleihlam aufgedrungen, jeinem urjprünglichen 
Naturell. fremd, und kindliches, ja überlegungslofes 
Bertrauen der Grundton diejed eigenthümlihen Mans 
ned geweſen fei. Als er, im Laufe feiner Amtöfüh- 
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rung einmal Gluck's Armide mit großer Sorgfalt 
einftudirt hatte, war ihm, unftreitig wohlgemeint, der 
Gedanke gefommen, die Inſtrumentation Glud’8, die 
überall fo wohl erwogen, fo Teufh und zwedgemäß 
it, durch den Zuſatz neuer Inftrumente zu verftärfen. 
Auf meine Bedenflichketten gab er die Antwort: „So 
würde Gluck inftrumentirt haben, wenn er heute ge-- 
ichrieben hätte.“ Anders verftand ed der damalige 
Kronprinz, nachher Friedrih Wilhelm IV., der für 
deutiche Muſik und namentlich für Glud offenen Sinn 
und Verſtändniß beſaß. Spontint legte mir einen 
eigenhändig, franzöftich gefchriebenen Brief des Kron- 
prinzen vor, unverkennbar höchſt befriedigt ven dem⸗ 
jelben und ſich nicht verletzt, fondern belebt findend. 
Und was hatte der Kronprinz geichrieben? er hatte 
den Meifter dringend erſucht, Gluck's Inftrumentation 
unverändert zu laffen und ihr nichts Fremdes, feine 
Zuthat aus dem Seinigen, beizumifchen. „Der Berull”, 
hatte er wörtlich gejagt, „ift ein ganz guter Etein; 
aber man hütet fich, ihn neben Diamanten zu fegen.“ 
Die nahe liegende Erfenntniß, daß diefe Morte nur 
eine Rüge, nichtS weniger ald Schmeichelei enthielten, 
hatte in dem jonft fo ſcharfſichtigen Kopfe nicht auf- 
fommen fönnen vor der zuverfichtlichen Vorausſetzung, 
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! 
daB ber Kronprinz ihm nur r Schmeichelhaftes habe 
ausſprechen wollen. 

Nun war denn Friedrich Wilhelm III. dahin 
gegangen, Spontini's feitelter Halt nad außen ge⸗ 
broden. Sept floffen alle Feuerlinien langgenährten 
Haſſes zujammen. Es bedurfte nur noch eined züp⸗ 
denden Sunfend. Und der ließ nicht warten. 

Sn einer diefer Zwiftigfeiten zwijchen dem Haupte 
des Theaters und dem Haupte der Oper ward 
Spontini von jenem in feine Schranfen gewiejen, und 
diejer, den bochgeftellten Mann ſchon an fich tief ver- 
lepende Verweis, fand noch obenein jeinen Weg in 
die Zeitungen, unter dem Anjchein amtlicher Bekannt⸗ 
machnug. Spontini ſah fih zu einer öffentlichen 
Erwiderung gedrungen und behauptete fein Recht mit 
der Mendung: dafjelbe müſſe bejtehen, oder „Das 
gebeiligte Wort zweier preußijcher Könige” *) jet aus 
den Augen verloren. Dieje Beröffentlihung Spon- 
tini's ward als Beleidigung des Königs betrachtet und 
ſollte ftrafrechtlicher Unterjuhung überliefert werden. 

Alerander von Humboldt war eö, der ben 





*) Die mit „ " bezeichneten Worte haben feinen Anſpruch 
auf Genauigkeit; der wortgetreue Inhalt ift meinem Gedächtniß 
entihwunden. 
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Anlaß zur Niederfhlagung der Unterfuhung gab, 
bevor fie noch in förmlidhen Gang gelommen. Er 
machte bemerflih, daß eine — jedenfalld mögliche 
Freiſprechung ein Aergerniß, eine Verurtheilung aber, 
die Verhängung einer Gefängnißſtrafe über den welt- 
berühmten Mann, den die Gunft ded vorigen Königs 
nady Berlin berufen und ſo hoch geftellt hatte, eine 
Berlegenheit fein würde. : Denn Spontint fünne nad 
feinem Hochgefühl unmöglid um Begnadigung btiten, 
und die Bollftredung des Straferkenntniſſes weder 
der Sinnedart ded regierenden Königs zujagen, noch 
von den Augen des aufmerkſamen Europas anders als 
mit jchmerzlichem Erftaunen angefeben werden. 

Nicht jo leiht war die Verſtimmung ded Publi⸗ 
kums, die num einmal von allen Seiten her aufgeregt 
war, zu beſchwichtigen. Sogleich ergriffen den gegebes 
nen Anlab die Spontini feindlihen Parteien; fie 
machten fi als Eiferer für die dem -Könige fchuldige 
Ehrfurcht geltend und wollten den Künftler in jeinem 
Amte büßen laffen, dab er vermeintlich fich ‘gegen 
den König vergangen — eine That, die der durch 
und durch royaliftiichen Sinnedart Spontini's ganz 
gewiß unermepli fern lag; nur die Vertheidigung 
jeined Rechts und die Zurüdweilung eined Unglimpfs, 
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wie er die Sache anſah, ben er im Hochgefühl künſt⸗ 
lerifcher und amtlicher Würbe ganz unerträglich finden 
mußte, hat ihm im Sinne gelegen. 

Anderd aber entichied bie endlich unzahmbare 


, Verſtimmung gegen ihn. 


Als Spontint zur Aufführung ded Don Juan 
(die gar nicht zu feiner amtlichen Verpflichtung ge- 


hörte, fondern blos aud Achtung für dad Werf und 


dad Publiftum von ihm übernommen worden war) 
den Direftionsplag beftiegen hatte, empfing ihn ein 
jo rafender Lärm von Stampfen, Pfeifen und wüſtem 
Gejichrei, dab das Haus in feinen Grundfeſten zu er- 
beben fchien und der Anfang der Ouvertüre gänzlich 
erftidt wurde. Vergeblich war der wiederholte Ver: 
ſuch, Gehör zu finden; zuletzt begannen, vielleicht 
fürchteten die Erbittertften, daß der Meifter doch noch 
Gehör oder die aufgereizte Menge noch einen Augen- 
blid der Befinnung finden könne, — Würfe nad) dem 
Haupte ded Bervehmten zu zielen. Er mußte feinen 
Sitz räumen und fi durch den Gang, der vom 
Ordefter in die Räume unter der Bühne führt, den 
Ausbrüchen der Wuth entziehen. Er mußte fein Amt 
und Berlin verlaffen. 

Sein fernered Leben war thatlos, denn- feine Kraft 


war gebrochen. Daß ftolze Herz mochte der Schmach 
nicht gewachſen fein. Daß er nachgehends vom Papite 
gräflichen Rang erlangte und damit jogar einen neuen 
Namen anlegte, kann Ehrgeiz, — vielleicht aber etwas 
ganz Anderes zum Anlaß gehabt haben. Genug, er 
war begraben, ald er von feinem Sitze niederitieg- 

Man hatte ihn denn ftürzen können. Hat man 
ihn zu erſetzen vermocht? — Die Geſchichte der Muſik 
wird darauf antworten. 
| Man hatte ihm denn ftürzen können! ihn, nicht 
jeine Werke. Haben die deutichen Kunſtgenoſſen 
wenigſtens aus ihnen gelernt? 

Wagner, den er einſt ſo ſeltſam verwarnt hatte, 
ganz gewiß. Nach ſeiner eigenen freien Mittheilung 
hat er mit bewußtvoller Abſicht feinen „Cola Rienzi“ 
der Spontini'ſchen Weiſe nachgebildet; das heißt, nicht 
nachgeahmt oder entlehnt, ſondern wie Ein Künftler 
dem Andern Nachfolge leiftet, wie Mozart dem Haydn 
und Beethoven jenen Beiden gefolgt ift: jeder vom 
Andern lernend, jeder fein Eigen bewahrend. Was 
am nächſten zu Tage lag: die vollere, ja oft überfüllte 
Inftehmentation, dad häufige Weberwiegen des Via: 
terialen, der gefteigerte Glanz und Prunk der Aus: 
ſtattung, das alles konnte nicht unbemerkt bleiben und 
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mußte, immer und immer wahrgenommen, fortwirfen 
und nad) Steigerung verlangen. 

Nur zweierlei blieb unangeitrebt oder doch uner⸗ 
reicht, in der Ferne liegen. Dad Cine ift die Bor» 
nehmbeit, dte allen Ecöpfungen Spontini's eigen 
ift umd ſich nicht einen Augenblid lang verleugnet. 
Durdaus haben wir Fürftlichfeit, Heldenthum, kriegeri⸗ 
ſchen Glanz, dad prunfvolle Malten der Geiſtlichkeit 
als eine feftgegliederte und hochgeſtellte Madıt im 
Staate, ſelbſt die Liebe zeigt ſich nicht im ihrer leiden- 
Ichaftlihen Natur, ſondern bedingt durch die Haltung 
und Mäpßigung fürftlihen Standes; jelbjt der Vers 
ſchwörer tritt mit feinem glänzenden Gefolge immer 
noch fürſtlich und hochgeftellt und gegenüber. Dem 
ent|pricht durchaus die Kompofition. Auch fie reicht 
felten in die geheimen Tiefen der Menjchenbruft; aber 
fie weiß dad glänzende Außen ſtets entiprechend und 
oft höchſt eindringlich zu betonen. 

Welch ein Unterjchied zwifchen ihm, — oder auch 
feinem großen Vorgänger Gluck, den er gegen mid) 
zu wiederholten Malen feinen Lehrer nannte, und dem 
er jo weit zu folgen trachtete, ald dem Welfchen und 
Napoleoniden, gegenüber‘ dem getreuen unb wahr: 
baftigen Deutſchen möglih war, — und der Mehr: 

A. 2. Marz, Erinnerungen. 1. 17 
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zahl der deutichen Dpernfumponiften vor und nad 
jenen Beiden! 

Dem Deutſchen, wie er jegt ift, tritt daS grobe 
dramatiiche Leben, alfo auch der Anſpruch der Scene 
zurüd vor der beliebten Muſik. Leicht erjcheint ihm 
die Wirklichkeit mit ihren Anfprüchen und Bedingungen 
zu rauh und graufam, gar gern und ‚gar bald langt 
er nad) dem Saitenfpiel, dad ihn von jener hinweg- 
Ihmeichelt und in füße, wenngleid) wefenlofe Träume 
luft. Und weil ed, — im Uebermaaße! fo ift, ver- 
liert au) der Opernkomponiſt That oder Dramatik, 
die Scene oder die unbeugſame Wirflichleit aus dem 
Sinne, übt fi) an Fugen und Kanond, jpielt in 
Quartetten endlofed Spiel, ergießt fein Privatherz in 
gefühlieligen Liedern, — und meint in Gotted Namen 
damit volllommen audgerüftet zu jein zur Oper, zum 
Drama! 

Gott beſſer's! und er wird ed, — wir werben ed 
befiern! die Stunde erneuten und böhern Daſeins für 
unfer Volf bringt frifched Leben in alle Adern, auch 
in die ded Drama’d und ber Oper. 


Ende bes erfien Banden, 
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Zweiter Baub. 


Uene belletriſtiſche Werke 


ſehr beliebter deutſcher Schriftſteller 
aus dem Berlage von Otte Janke in Berlin, 
welche durch jede Buchhandlung zu beziehen nnd in jeder guten 
. Leihbibliothek vorräthig zu finden find: 


Möllpaufen, Balduin, Reliquien, ggäblungen und Schilberungen aus dem 
weftlichen Rordamerifa. 3 B b. 4 Thlr. 15 Ger. 


MWüblbach, Louiſe, Prinz Eugen der Kleine Abbd. 4 Bände. Geh. 3 Thlr. 
Mühlbach, 2., Prinz Eugen der edle Mitter. 4 Bände. Geh. 4 Thir. 


Müller, Otto, (Berfaffer der Charlotte Adermann, Riofterbof x) Erzählen- 
gen und Charakterbilder. 3 Bände. Geh. 4 hir. 


Bataus, Gruft, Das Griesheimer Sau Eine Sagd-, Wald- und Spuk⸗Ge⸗ 
ſchichte. 2 Bde. Seh. 3 Thlr. 


Haabe, a ee Corvinus.) Kerne Stimmen. Grzählungen. Geh. 
lr. 1 

Naabe, Wilh, Per Gungespaher. Morwau. 3 Bde, Ge. 3 Tor 

Hahel, In Banden ftd. Reman. 3 Bbde. Geh. 8 Tütr. 

King, Mar, Ueue Stadigefhihten. Erzähl. 2 Bde. Geh. 2 Thlr. 7°/, Sur. 

Hotheufeld, E. v., An der Weichſel. Roman. 23 Bde- Geh. 2 Thlr. 


Schmis, man, (Verf. des Kanzler von Tyrol, u. A.) Almentauſch und 
i n — Erzählungen aus dem Buprlien Hochgebirge. Geh. 


Schmid, Heiman, Erzählungen aus Oberbayern. 2 Bände. Geh. 21/, Thlr. 


Schwid, Heruan, Im Morgenroth. Eine Münchener Geſchichte ans Fee Zeit 
Mar Solerk ded Dritten. 2 Bände. Geh. 2 Thlr. 7%, © 


Sawarg, erarie Sophie, Pie Kinder der Arbeit. Roman. 3 En Geh 
r. 


Echwartz, Marie Sophie, Gold und Uame. 3 Bde. Sch. 3 Thlr. 
Schwarg, Marie Sophie, Zugenderinntrungen. 2 Bände. Beh. 2 Thlr. 15 Sgr. 


Smibdt, Heinrich, Ian Blaufuk. Gin Hamburger Roman mit einer Borge- 
—2* chte: 92 PR des Pfarrers. 2 Bbe. 3 


Spielhagen, Fr., Pie von Hehenkein. Roman. 4 Bde. Geh. 5 Thlr. 20 Sgr. 


Spielhagen, Br, Yroblematifhe Waturen. Roman. Zweite neu durchgeſehene 
und wohlfeile Auflage. Geb. 1 Xhlr. 15 Sgr. 


Cpieigagen, Fr., Durch Uacht zum fit. Rom 
vs And woßtfeite Mulde? a 1 ie ri neu burhgeichene 
Spielhagen, Friedrich, Höshen vom Sof. Roman. ee, 1 Thlr. 15 Ser. 
Spielhagen, Sr. Dermiſchte Schriften. 1 Bd Eleg. geb. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Stift, 9. von, Eulturkudien. Kunſt⸗ und Melfebriefe auf einer Banderung 
durch Deutihland und die Schweiz. 2 Bde. Geh. 3 Thlr. 7'/, Se 


WBachentrufen, Hand, Kouge et Weir. Roman. 3 Bde. Sch. 3 Thlr. 
WBachenhufen, Hand, Am Wanderhab. 2 Ede. Geh. 3 Täler. 


Zeifing, Adolf, » 
®’jereh Saprdunderie. 3 Ehe Och, Aane "Ten Sahräehnten um, 


Geh. 3 Thir. 15 Ser. 
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Juhalt des zweiten Bandes. 


Mein Verhältniß zu Spontini . . . 
Sein Haus. — Seine Berfönlichkeit. — _ Die drei Bau 
fen im Aleranderfefl. — Ich werbe als Verſchwörer 
gegen Spontini dargeſtellt. — Robert Schumann's 
funftbrüberliche, General von Deder’s freundſchaftliche 
Theilnahme. 


"Austritt and Der Rebislaufbahn - . - 
Offene Anftellungen; bie legte in Stralfund, — Un. 
terrichtgeben in Geſang und Klavier. — Lubwig Ber- 
ger weil’t mir Generalbaß- Stunden zu. — Ent» 
ſtehung ber Kompofitionsiehre. — Forſchungen für 
Inſtrumentation. — Erſte Aufführung eines Inſtru⸗ 
mentalwerls. 


Erſte Schritte in Die DOeffentlidkeit 
Das Singfpiel „Iery und Bätely. — Spiel hinter 
dem Borbang. — Projekt zu einem Ballet,. Achilles 
auf Skyros. — Das Melodrama: bie Rache wartet 
von Häring. — Das Feſtſpiel: Undinen’s Gruß, 


UAnfaug der ſchriftſlelleriſchen Laufbahn - - 
Kriminaldireltor Hitzig. — E. T. A. Deffmann'e mufi. 
talifcher Nachlaß. — A. M. Schlefinger. — Eniftehung 
der mufilalifchen Zeitung. — Spohr. — Weber. — 
Hummel. — Kalkbrenner. — Mofcheles. — Die Milder. 
— Die Eatalant. 


Ricale Baganini . . 
Er erwedt Sagen. — Seine Berfönfiäteit, feine 
Birtuofität, feine Poefie. — Ueber das Dämoniſche. 


Die muſikaliſche Zeitung und ihr Ende . . 
Aufgaben der Zeitung: Berfänbigung über Spon- 
tini, Beethoven, Seb. Bad. — Herausgabe ber 
Matthäifhen Paſſion u. 4. — Das Königfläbter 
Theater. — Spiteber. — Sontag. — Profeſſor Gans 
über die Sontag. — Friedrih Schneider. — Lo⸗ 
gier's Syſtem. 


Das mendelsſohnlche Hans 0. 

Ich ſuche Unterricht bei Zelter. — "Sein Seller 
Felix Mendelsfohn. — Meine Belanntichaft mit dem- 
felden. — Der Bater beffelden. — Die Schwe- 
ſtern Fanny und Rebelle. — Der Maler Henfel. 
— Der junge Bruder Paul, Alerander von Hum- 
bolbt, Ludwig Robert, Heinrih Heine. — Einfluß 
der Lage auf den Künftler. 


Selig Mendelsfohn . 
Engere Berbindung zwiſchen Selig und mir. — Wir 
ſchreiben uns gegenfeitig die Xerte zu unfern Drato- 
torien Paulus und Mofe. 


Erholungsreife - - . 
Banberung buch Ehüingen. — aioſter Beam — 


Münden. — König Ludwig. — Bildergalerie. — 
Decins Mus von Nubens. — Heimlehr Mariä: von 
Zurbaran. — Eigenthumlichleit der mluchener Bildung. 


Die weite Welt - >. >. 2 22 ren 
Wanderung nad Tyrol. — Wallfahrt. — Inspruck. — 
Beſuch im Kloſter. — Der junge Monch. — Die Erz⸗ 
bilder der Herrſcher. — Zurüd nad Münden. — 
Julirevolution. 


Noſſſ.ö 
Mendelsfohn’s Tert muß zurüdgelegt werben. — 
Rothwendigleit dramatiſcher Geftaltung für mid. — 
Wo ich das Borbild der Aegypter finde. — Ein Bote 
aus der Wüſte. — Die Stimme Gottes. — Menbeis- 
ſohn's Widerfpruch gegen meine Anſchanung von der⸗ 
ſelben, Spontini’® Beiſtand. 


Iherdle © > > 2 ren . 
Deffauer Stillleben. — . Sänelbers Hnger. - — Die 
inngen Schönen. — Ihr Durſt nad Bildung. — 
Mendelsſohn's Phädon. — Heimführung. — Karl 
Ritter. — Bopp. — Boeckh. — Ente. — Eduard Gans. 

Thereſens Thellnahme am Mofe. — Die Stubenten. 
Das Haus brennt. — Schlichternheit der jungen Frau 
und Ihre Tapferkeit. 


Erfsige . . . , 
Aufführung bes Mofe in Bresian. — mMoſevins — 
Erfurt. — Golde. 


Auch dieſes Wert hat nicht gelogen 

Ben Gott betrügt, Der iR wohl beitragen! . - - . 
Aufführung in Berlin. — Rungenhagen, Grell, Meier- 
beer. — Franz Liezt in Berlin. — Gein ungebeurer 
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Erfolg. — Er führt den Mofe in Weimar anf. — 
Seine Leitung in bev Generalprobe. — Rüdtritt von 
ber kunſtleriſchen Laufbahn. 


Friedrich Wilfelm IV. . . 2 2 2 2 lee. 
Schelling — Rider. — Cornelius. — gneierbeer 
— Audienz bei Friedrich Wilhelm IV. — Ihre Fol⸗ 
gen. — Großherzog von Mecklenburg ⸗Strelitz. 


„Ren selingt au trübe Frage, 
“nn Goethe. . 
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‚Mein Verhältniß zu Spontini. 


Bis zu meiner Weberfiedelung nad), Berlin hatte 
ih von Spontini nichtd Tennen gelernt, als Die 
Ouvertüren zur Veſtalin und zu Cortez, und Drei 
Duette der legtern Oper; das heißt aber: ich kannte 
ihn noch gar nicht. Denn wie weit er audh von 
Gluck abiteht, darin gleicht er ihm, daß man feine 
Muſik nur auf ihrem eigentlichen Schauplage, auf ber 
Bühne, begreifen fann. Auch ihm war ja nicht Die 
Mufit, fondern dad Drama — dramatische Wirkung 
— die wefentliche Aufgabe. - Nun traten feine Opern 
mir gegenüber, zunächſt Gortez. - 

In dieſer Zeit, ich glaube 1823, wurde ich bei 
Spontini eingeführt. Aus dem in parifiichem Ge⸗ 
ſchmacke bergeftellten Salon ward ich in fein Arbeitd- 
kabinet geführt. Ich war ihm als Mufiffreund be 
zeichnet. Er traf mir in feiner gewoͤhnlichen Haus⸗ 
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kleidung von leichtem weißen Zeuge freundlich entgegen. 
Natürlich lenkte ich die Unterhaltung bald auf Ferdi⸗ 
nand Gortez, den ich kurz zuvor gejehn hatte. Ich 


\prah ihm von dem für mid) gang neuen Eindrude. 


„Doch,“ fügte ich zu, „ilt mir menigftend der Gegen: 
ftand auf der Bühne nicht ganz neu geweſen. Wir 
Deutſche befigen eine Oper ähnliher Richtung in 





Winter's unterbrodnem Opferfeit; nur daB diefe unter _ 


den waffenlojen Peruanern fpielt, Ihr Cortez aber im 
funfelnden Merifo im Kampfe gegen den friegerifchen 
Stamm der Indierr. Man wird gewahr, dab Winter 
einem jept friedlichen Volke zugehört, Ste aber unter 
Napoleon's Augen gearbeitet haben.” Dieje Wendung 
Ihien ihm zu gefallen. Er erzählte mir, wie ſchon 
erwähnt, dab Napoleon jelbit ihn mit der Kom- 
pofition beauftragt babe, um den Spaniern, „qui 
appartiennent à la France,” — jo ſprach er noch 


1823 ganz napoleoniſch, neuen Heldenfinn zu erweden. 


— „Denn,* fügte er Hinzu, „Napoleon's Aufgabe | 


war nicht, wie man immer anzunehmen pflegt, Er- 
oberung; dad war nur dad Mittel für feine Beftim- 
mung. Seine Miſſion war: die erichlafften und 
zurüdgebliehenen Böller zu neuem Leben und Fort: 
ſchritt zu erwecken.“ Sch hielt mich nicht für bered- 


3 


tigt, wideffprechend zu antworten, und uuterdrückte 
die Bemerkung, dad die Napoleon’d dem Guten aud) 
wider ihren Willen, und nur fo dienen. Don diejem 
erften Befuche blieb ich in ununterbrocdhner Verbindung 
mit Spontini, ward feiner Gattin vorgeftelit und 
in den Kreis der nähern Befannten oder Freunde des 
Haufes gezogen. 

In diefem Haufe traf ich mit mancher anziehen« 
den und bedeutenden Perjönlichleit zufammen. Doch 
hatte begreiflicherweiſe keine derſelben für mich ſo viel 
Anziehungskraft, als Spontini ſelber. Schon ſein 
Sprachklang, beſonders aber ſein Geſang, wenn er 
dann und wann einen kleinen Satz vernehmen ließ, 
um irgend etwas zu verdeutlichen, was ihn gerade 
bewegte, verfehlten nicht, mich lebhaft und ſympathiſch 
anzuregen. Die Stimme war hoher Tenor, außer- 
ordentlich fanft und einfchmeichelnd, und dabei einen 
Metallklang wie von fanft angeblafener Trompete 
(cantabile. dolcissimo) gleichſam verrathend. Seine 
Ausiprache des Franzöfiichen war keineswegs rein, wie 
ih vor» und nachher von hochgebildeten Franzoſen 
und Polen Tennen gelernt hatte; fie verrieth den 
‚ Italiener, dabei aber hatte feine Diftion etwas von 
der gefellfchaftlihen Sprachweife durchaus Abweichen- 

ı1* 
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des. Ich wagte einmal, ihm zu bemerfeft: daß feine 
Rede mir eine Vorftellung von der Spredhart Talma's, 
des Helden der altfranzöftfchen Tragödie, gäbe. Es 
ſchien ihm nicht zu mißfallen, er entgegnete aber, ohne 
ſich direft auf den Vergleich einzulaffen, ich würde für 
Die Weife der franzöfiichen Tragödie den beftes: An- 
halt in Gluck's Nezitative finden, das er jelber ftudirt 
und dem er nachgeftrebt, natürlich ohne feine Eigen: 
thümlichkeit aufzugeben. | 

Ih mag nicht verſchweigen, daß ich mich auch 
einmal einer Heinen Perfidie ihm gegemüber ſchuldig 
gemacht. 

Spontini hatte zu einem feiner Bußtagskonzerte | 
den Meffind von Händel erforen, der nicht lange Ä 
vorher von der Singafademie aufgeführt worden war. 
Ich fuchte feine Wahl auf dad Yleranderfeft zu leiten 
und fand damit leicht Gehör. Nun kam die erfte 
‚Probe, man erinnere fi ded wundervollen Chors: 
„Weck' ihn auf aus feinem Schlummer!* jened Chors, 
der nach Reichardt's geiltreihem Worte wohlgeeig⸗ 
net ift, Fürften aus ihrer fchweren Schlaftrunfenheit 
zu weden. Die Bäfje des Orchefterd, unterftügt vom 
fortpochenden Paukenſchlag und allen irgend dazu ver: 
wendbaren Injtrumenten, wiederholen unabläffig (es 
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ift ein fogenannter basso ostinato) einen kurzen Cab, 
der ‚fortwährend Tonika, Ober⸗ und Unterdominante 
ti D...A...D...G... Man bevient 
fih dabei nach alter Bequemlichkeit zweier Pauken auf 
D, A; zu dem Baßtone G ſchlägt dann die Paufe 
wahrhaft querföpfig wieder ihr D. Leicht erfannte 
Spontini, auf meine Bemerkung, daß es reinere Wir- 
fung geben müffe, eine dritte Paufe auf G zu verwenden. 
Sogleich gab er Befehl, die dritte Paufe herbeizufchaffen. 
Dies mochte jedoch dem Kapellmeifter Seidel unbequem 
Iheinen; er trat herzu und bemerkte, in ber Partitur 
finde ſich von einer "dritten Paufe fein Wort; bie 
Partitur aber war der geftochenen englifchen Ausgabe 
entnommen. Ich konnte meinen Vorſchlag nicht. fo. 
leiht fallen laffen, denn ich hielt ihn für gut und bin 
noch heute derjelben Anficht. Gleichwohl erkannte ich, 
daß Grörterungen aus dem Sinne ded Werks nicht 
am Orte fein würden, bemerkte daher nur ganz kalt⸗ 
blütig: wenn der Herr Kapellmeifter die Original⸗ 
partitur nachfehen wolle, ‚werbe ih die dritte Paufe 
Ihon finden. Spontini warf einen Blid auf mid 
und entſchied, die dritte Panfe müſſe herbei. Ob und 
wo die Driginalpartitur vorhanden fei, war mir da= 
mald und jetzt unbewußt. 
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Als ih mit dem Jahre 1824 die Berl. Allgem. 
Mufil-Zeitung gründete, unterftügte mih Spontini 
dur Zufendung von Billet8 zu feinen Opern und 
Konzerten und gewährte mir freien Zutritt zu den 
Proben. Hier war ed, wo ich ihn in feiner Diref- 
ttondthätigfeit beobachten und in feine Intentionen 
näher eindringen fonnte. Ohne Srage bat die ge- 
nauere Bekanntſchaft und der Umgang mit Spontini 
neben dem immer mehr fi vertiefenden Studium 
Gluck's wejentli dazu beigetragen, mir jelber eine 
entjchiedene Richtung auf dad Dramatiihe zu geben. 

Ob übrigend Spontint In jener fritiihen Un- 
ternehmung wirklichen Antheil genommen, weiß id 
nicht. Wohl aber war ihm, wad die Zeitung über 
jeine Werke brachte, keineswegs gleichgültig. Er lieh 
ih, da er des Deutſchen nicht volllommen mächtig 
war, jeden Artikel von Freunden vorlefen und über: 
jepen. Ich erinnere mid noch, dab ih auf feinen 
Wunſch einmal unternahm, eine Beurtheilung Olym- 
pia's aus meiner Feder in das Franzöfiiche zu über: 
jegen. Da mußte ich denn erfahren, wie ſchwierig es 
ift, etwas tiefer Gingehendes aus dem Deutſchen in 
das unendlich ärmere Franzöſiſch zu übertragen, ohne 
den Inhalt oder die Darftelung wefentlid zu beein 
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trächtigen. Ich war ded Franzöftichen ziemlich mäch⸗ 
tig, mußte gleichwohl einen Helfer nach dem andern 
beranziehn, — und Alles blieb mangelhaft, unbeholfen. 
Wir alle waren unzufrieden, — nur Spontini nicht. 
Er meinte, wohl mehr verbindlich als aufrichtig: er 
verſtehe ſchon aus dieſem „arrangement de piano” 
meine Partitur zu „dechiffriren.“ 

Zuletzt ſollte jedoch dieſelbe Zeitung Anlaß zu 
einer kläglichen Verdächtigung geben, deren Nachklänge 
weit hinaus hallten. 

Ein Freund war ed, der bis dahin mich mit 
Gefälligkeiten und wahrhaften Beweifen inniger Theil 
nahme erfreut hatte, der in einer bald darauf untere 
gegangenen biefigen Zeitfchrift die Beichuldigung gegen 
mid ausſprach: ich ginge Damit um, durch Artifel in 
meiner Zeitung Spontint zu fhürzen und an feiner 
Stelle Generalmufifdireftov zu werden. Dieſe Anklage 
gegen mich, wie wunderlich! — gegen mich, der vor⸗ 
und nachher unermüdlid und unbeirrt für dad Ver⸗ 
ſtändniß Spontini's gewirft hatte, — wie ich ed mir 
errungen und bis heute mir bewahrt! und der ich 
auch nach feiner Entfernung von hier der Einzige gewefen, 
weldher fein ehrenhafte Andenken gegen MiBurtbeile 
in der Oeffentlichkeit aufrecht zu halten bemüht gemwefen! 
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Meiner perfönlihen Sinnedart gemäß Fonnte mir 
nicht beifommen, auf eine jo unmürdige und obenein 
abjurde Anjchuldigung etwas zu erwidern. Vergebens 
drang der Verleger der Zeitung in mid, mein Schwei- 
gen zu brechen. Bald wurde ich jedoch inne, daß 
auch Spontini keineswegs von jener Anfchuldigung 
unberührt geblieben fei. Bisher hatte er mir, wenn 
eine neue Dper in Scene gegangen war, die Partitur 
derjelben in meine Wohnung gelandt. Sept, ed war 
eben jein Alcidor gegeben worden, und ich bat jchrift 
lid um die Partitur, entgegnete er: er fönne fie 
augenbliclich nicht entbehren, jedoch ſtehe fie mir in 
feinem Haufe zu jeder beliebigen Stunde zur Einficht 
offen. Ich begriff, Iehnte dad Anerbieten ab und, 
fiher meined Gedächtniſſes nach Anhörung der &e- 
neralprobe und erjten Aufführung, gab ich in meinem 
durchaus beifälligen Berichte 20. bid 30 Notenbeläge. 
Damit meinte ich die Sache abgemadıt. 

Dad war irrig. Unaufhörlic beftürmte mid 
der Verleger, eine beftimmte Erklärung zu veröffent- 
lihen, wär. es auch nur, um feinen und meinen 
Freund, wie er betonte, zu beruhigen. Hierzu Eonnte 
ich mich nicht verſtehn; es widerte mich an, Karalter 
und Berftand erft noch vertheidigen zu jollen. Das 


9 


® 

Einzige, wozu ich mich entichließen Tonnte, war eine 
Anflage gegen den Anſchuldiger. Cr wurde, dies 
fonnte gar nicht anders fommen, verurtheilt. Noch 
ftand ibm das Rechtsmittel der weitern Vertheidigung 
“offen, welches allerdings eine Milderung möglicyer- 
mweife hätte zur Folge haben fünnen. Er ergriff es. 

Da trat er mich an einem dunfeln Abend auf 
der Straße mit den Worten an: „Lieber Freund, Du 
wirft doch das nicht an mir thun!“ Gr ermähnte 
"feine Samilte, die Gefahr für feine amtliche Stellung. 
— Ich entgegnete, daß e8 mir auf dad Schmerzlichfte 
wehe thue, dab ich aber nach meiner juridiichen Ein⸗ 
ficht nicht begreife, wad mir nad erfolgtem Urtels⸗ 
ipruche noch für ihn zu thun möglich fe. Gr er- 
wiederte, wenn ich nur nicht in der Sache weiter 
gegen ihn vorgehn wolle, jo werde ed ihm. möglich 
fein, die Folgen abzuwenden. Died verſprach ich, und 
gern, wenn auch nicht begreifend. Denn ſchon that 
ed mir jchmerzlih weh, dab ich mid) gegen den ehe» 
maligen Freund zu einem folden Verfahren hatte be- 
ftimmen laſſen. 

So wurden denn mit meiner ſtillſchweigenden 
Genehmhaltung die Folgen des Urtelſpruches vermie⸗ 
den; — in welcher Weiſe, will ich nicht näher an— 
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geben; felbft die Bezeihnung des Gerichtshofes mag 
unterbleiben. 

Die Sache war hiermit (abgefehen von meiner . 
endgültigen Scheidung vom ehemaligen Freunde) fol- 
genlos zu Ende. 

Oder vielmehr, fie jchien es. 

Mehrere Jahre nachher hatte ein gewiſſer 
G. Schilling, unterftügt von einer Empfehlung des 
Univerfitäts - Mufifpireftors Naue in Halle mich für 
die Mitarbeiterfchaft -aın „Univerfalleriton der Ton⸗ 
kunſt“ gewonnen. Er felbft Hatte eine Harmonielehre 
unter dem populären Namen Polyphonomos heraus: 
gegeben und dabei graufame Kritik erfahren, gerabe 
in derfelben Zeit, wo meine Kompofitionslehre fehr 
günftige Aufnahme fand. Flugs bildete er fich‘ (voll- 
fommen grundlos) ein: alle ungünftigen Kritiken feien 
von mir verfaßt oder doch veranlaßt. Mich abzumehren 
trat er, ftatt die Kritiken zu widerlegen, mit einer 
Wiederholung jener Verſchwörungsgeſchichte gegen 
Spontini und Ähnlichen Hirngefpinnften hervor. Ich 
ſchwieg. Später erſt warb mir jenes Wort Goethe's 
befannt, dem einft Zacharias Werner ganz ent» 
räftet von einer gebäffigen Kritik erzählte, die er er- 
lebt, aber gebührend erwiedern wolle. „Sch, bemerkte 
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mild der Dichterfärft, würde fchweigen.” Es gelang 
im, Werner zu beruhigen und zu überzeugen. Ex⸗ 
cellenz haben Recht! ich werbe nie wieder antworten, 
man müßte denn fagen, daß ich einen filbernen Löffel 
geftohlen. „Auch dann würde ich ſchweigen!“ ent- 
gegnete mild der Dichter. . 

Bald erhielt ich eine Zufchrift von Robert 
Schumann, ver damals die „Neue Zeitfchrift für 
Mufik“ redigirte nnd eben feinen funftbräverfichen 
Antheil in einer Beurtheifung meines erften Pſalms 
zu erfennen gegeben hatte. Er bot mir feine Zeit- 
fhrift an, wenn ich jenen Ausfall beantworten wollte. 
Wäre das mir aber, wie er vermuthe, zuwider, fo fei 
er erbötig, filr mich vie Fever zu ergreifen. Ich dankte 
ihm herzlich für feine Sefinnung, bat ihn aber, fich 
niht auf eine Sache einzulaffen, die feiner Feder 
eben fo unwürdig fei, al8 der meinigen. Der ehren- 
werthe Schilling mußte fi) ohne Antwort behelfen. 

Damit aber das alte Wort: calumniare au- 
dacter! semper aliquid haeret (Verleumde nur vreift- 
weg! immer bleibt etwas hängen) zu feinem vollen 
Rechte komme, fand fich nach einer hübichen Reihe 
von Jahren ein zweites Echo zu jenem verjchollenen 
Kriegsrufe. Diesmal war e8 Dr. Fint, früher Land⸗ 
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pfarrer, jetzt Redakteur der Leipziger Muſik-Zeitung. 
Unſere Anſichten und Wege liefen wohl überhaupt 
ziemlich auseinander, jetzt aber war meine „Muſik⸗ 
lehre“ bei Breitkopf und Härtel in demſelben 
Augenblicke in Verlag gekommen, wo er feine „mu⸗ 
ſikaliſche Grammatik,“ ein Buch ähnlicher Tendenz, 
herausgeben wollte und, wie ich glaube, ebenfalls in 
jenem Verlage. Zugleich aber war aus ber Feder 
eines noch lebenden Rapellmeifters an einem der erften 
Hoftheater (damals Mitarbeiter an meiner Zeitung) 
ein Auffag erichienen, der meine Zeitung mit ber 
Leipziger nicht zu Gunften der letzteren zufammenhielt. 
Ich meinestheils habe erft viel fpäter von jenem Auf- 
fate und ver Verfaſſerſchaft Kunde erhalten, Find 
aber hielt fich für berechtigt, denfelben ohne Weiteres 
mir zuzufchreiben und fich dafür zu rächen, indem er 
jene alte Kinverei hervorſuchte. Natürlich kam mir 
nicht in den Sinn zu antworten. 

Damals war ich in freundfchaftlichem Verhältniſſe 
mit dem General v. Deder. Derfelbe war als mi⸗ 
litairiſcher Schriftſteller und Lehrer, auch, wenn ich 
nicht irre, Verbeſſerer im Artillerieweſen ſehr verdient, 
und im belletriſtiſchen Felde durch Erzählungen und 
Dramen, die unter dem Namen „Adalbert vom 
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Thale” bervortraten, in weiteren Kreiſen befannt. 
Er hatte ſchon in feiner frühern Garniſon Könige- 
berg lebhaften Antheil an meiner Kompofitionslehre 
gefaßt, und fogar den Abſchnitt von den Zonarten, 
Akkorden u. |. mw. auf höchſt finnreiche Weife durch 
eine Zeichnung veranfchaulicht, welche einer Bauban- 
ſchen Eitadelle auf das Haar glich, und welche er bei 
Mittler in -Berlin herausgab. Bei feiner Ueberfied- 
lung nach Berlin führte diefe Anknüpfung zu perjän- 
fihem Vereine. Kaum batte Deder von Fin!’s 
Auslaffung Kunde erhalten, fo eilte er zu 'mir. 

„Hören Sie, Freund!“ waren feine erften Worte, 
„das darf dem verfl.. Kerl nicht fo bingehn!“ 

Ich dankte für feine Teilnahme, erflärte aber 
ruhig, daß ich mich nie dazu berftehn würde, auf der⸗ 
gleichen zu antworten. 

„Rein, das ift auch nichts, das muß ganz andere 
kommen.“ Kurz, er war der Anficht, ich müſſe mich 
"mit Find ſchießen, ja, er bot mir für ven Fall be- 
denklichen Ausgangs feine Börfe an, und meinte, bei 
dem alten Herrn, Friedrich Wilhelm III., würve 
fih das Ding ſchon ausgleichen laſſen. Vergebene 
erinnerte ic an die perjönlichen Verhältniſſe des greifen 
Fink und an vie Wahrfcheinlichkeit, nicht ihm, fon- 
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bern der Bolizei auf der Menfur zu begegnen. Er. 
hatte für Alles Auskunft bereit, und erzählte mir, um 
mich zu beftimmen, einen ähnlichen Fall aus feinem 
Leben. - 

„Wie meine Taktik erfchienen war, hatte fich auch 
jo ein infamer Rezenſent darüber hergemadt. Natür- 
lich ſchickkte ich ihm fogleih meine Karte. “Nun ftan- 
ven wir denn mit den Schnapphähnen auf der Men- 
jür, und es follte losgehen. Da fenft er fein Piſtol, 
tritt auf mich zu und fpricht: Herr... ich gebe ihnen 
zu bebenfen, daß ich Bater bon adt Rindern bin. 
„Da, das hätten Sie eher bedenken fellen, und ſchoß 
ihn über den Haufen!” 

Mein trefflicher, heißblütiger Alter! das waren 
ja nicht meine Wege! das konnte allenfalls der Stu: 
dent Marx, aber der Marx, der eben feinen Beruf 
erfannt hatte, der fonnte das nicht. Der hatte höhere 
Pfliht und daß Du, lieber Braufefopf, dennoch nicht 
an mir irre wurbeft, das freut mich und danke ich 
Dir noch heute. — Uebrigens war dieſer hitzige und 
pulverſüchtige Krieger der mildefte, menſchenfreund⸗ 
lichte Dann. Aber das ift ja eben vie furchtbare 
Folge des Kaftengeiftes, daß die privilegirte Mord: 
pflicht im Duell ſelbſt den Einfichtigften und Mildeſten 
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mit Feſſeln umftridt und vahinfchleppt, die fich kaum 
löjen oder zerreißen laffen. ‘Die evelften und waffen: 
Iuftigften Völker, Griechen und Römer, haben vom 
Privatduell nichts gewußt. Ihr Leben gehörte dem 
Staat und der Menfchheit. | 

Ich darf von diefer wunderlichen Angelegenheit 
nicht ſcheiden, ohne Gerechtigfeit gegen ihren Urheber 
und gegen mich felbjt zu üben. 

Gegen mich jelbft muß ich ausfprechen, daß ish 
übel gethan, aus Rüdficht auf ven Argwohn Spon- 
tini’8 den Prozeß gegen einen Mann anhängig zu 
machen, mit dem ich befreundet geyeſen. Zwar hatte 
er zuerit die Freundespflicht durch jene öffentliche An- 
ſchuldigung verlegt, allein das Unrecht des Einen ijt 
für den Andern fein binreichender Grund zur Scho- 
nungsloſigkeit. Das muß um fo mehr gegen mic) 
gelten, da die Anfchulpigung in mir von Anfang an 
« weder Zorn noch Beforgniß erweckt Hatte. 

Was aber den Andern betrifft, deſſen Namen ich 
auch jetzt noch nicht preisgeben mag, ſo würde man 
ibm Unrecht thun, wenn man ihm abſichtliche und be- 
wußte Unwahrheit beimäße. Er war ein Mann vom 
beiten Gemüthe, von vorzüglichen Geiftesanlagen. 
Allein er Hatte fich gewöhnt, feinen Leivenfchaften, den 
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Borfpiegelungen feiner Phantafie ohne gewiſſenhafte 
Prüfung zu folgen, — eine Richtung, die ihn Hinderte, 
feine trefflihen Gaben zu voller Geltung zu Bringen. 

Hierzu kam ein ſchrankenloſer, ja ganz halt- und 
rüdfichtslofer Enthufiasmus für Spontini, der fe 
gar die feltfame Folge Hatte, daß er viel und man- 
herlei fomponirte, niemals aber, — nicht pier Tafte 
lang fihb von Spontini's Weiſe freizuhalten ver: 
mochte, fo fehr ihn fein Ehrgeiz überall trieb nad 
Eigenthümlichfeit zu trachten. Von meinen Aufjägen 
über Spontini war er, da er fie jenem günftig 
fand, mehr als vwllleicht Spontini felber eingenommen. 
Gleichwohl fam feine neue Oper herbei, ohne daß er 
geitrebt hätte, mich für diefelbe günftig zu ftimmen. 
Dies war mir ſtets drüdenn geworben, weil &8 meine 
Art und Pfliht war, die Selbitftändigfeit meines Ur- 
theils zu bewahren. Am fohärfften trat dieſe Ber- 
jftimmung hervor, als die Aufführung des Alcivor 
berannahte. Meine Abwehr der Einmifchung mag ihm 
als Widerftand gegen fein Urtbeil, gegen die Sade 
ſelbſt erfchienen fein. Von da bis zu jenem Punkte 
in mir einen Feind Spontini’s, einen Verſchwörer zu 
eben, war für feine aufgeregte Phantaſie nur ein 
Schritt. . Allerdings, bätte ein wenig mehr Duldfam- 


v 
⸗ 


- 17 

feit von meiner Seite gegen die immerhin (äftigen 
Anläufe des Enthufiaften der Bejorgniß deſſelben feinen 
Raum gegeben und damit die ganze Batrachomyomachie 
im Keime erſtickt. Indeß mir war es mit der Pflicht, 


die ich bei der Begründung der Zeitung übernommen, 
unerbittlicher Ernſt. 


A. B. Marz, Erinnerungen. II. ı 2 


Austritt aus der Rechtslanfbahn. 


Lockend und vielfach anregend hatte fich, wie man 
bisher gefehen, das Leben um mich her geftaltet. Es 
war aber nicht Verlodung, fondern bie immer fejter 
wurzelnde Ueberzeugung, daß man nicht zweierlei, und 
jo weit von einander abführende Wege mit einander 
vereinen könne, und das, was ich als eigentlichen 
Beruf immer Horer erfannt hatte, fich nur im Mittel- 
punkte Fünjtlerifchen und Literarifchen Lebens erreichen 
Iaffe, was mich endlich entſchied, zuerft unbeftimmten 
Urlaub, dann Entlaffung vom Kammergericht zu 
nehmen. Anftellung, wie die gewöhnliche juridiſche 
Laufbahn fie mit fih brachte und E. 2. U. Hoff- 
mann mir hatte anbahnen wollen, war mir fchon 
von Naumburg ber unannehmbar erfchienen. Es gab 
noch eine einzige Richtung, die mich ökonomiſch ficher 
geftellt und mir Muße zu meinen Arbeiten gelaffen 
hätte; das war die Laufbahn eines Aubiteurs und 
zwar in Berlin. Zweimal kurz nach einander eröff- 
neten fich joldhe Stellen. Der damalige General- 
Auditeur, Präfident von Braunfhmweig, erfamte 
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beipemal meinen Anfpruch für begründet; allein beide 
Male traten mir Bewerber zur Seite, vie für Berlin 
zu bevorzugen, Anlaß war. Es follte mir aber damit 
fein Unrecht geſchehen; und fo wurde mir im eriten 
Falle eine gleiche Anjtellung in Erfurt oder Magde— 
burg, im andern eine Anftellung als Garnifon-Auditeur 
in Stralfund, biefe in Verbindung mit einer Notariats- 
ftelflung angeboten. Präſident von Braunfhweig 
ſchätzte das Geſammteinkommen der ftralfunder Stelle 
anf mehr als 2000 Thaler. Ih dankte — und 
nahm nun meine Entlaffung. Für einen ganz Unbe: 
mittelten, ber obenein feine Eltern zu erhalten Hatte, 
war der Entſchluß nicht Leicht. Allein, die Zwitter- 
ſtellung in das Unbejtimmte hinaus ohne wejentlichen 
Nachtheil für meinen Beruf feftzubalten, war augen- 
Theinlich unausführbar. Wie wär’ es auch möglich 
gewejen, in Stralfund oder fonftigen Provinzialſtädten 
ohne Univerfität, ohne Bibliothef, ohne Oper meine 
Plane, die fih immer entichiedener in Fünftlerifcher 
- und wiſſenſchaftlicher Richtung ausgebildet hatten, zu 
verwirklichen! | 
War nım mit meinem Austritte bie auf das 
Rechtsfach verwendete Zeit und Arbeit fruchtlos, ver⸗ 
loren? — Keineswegs. Wieder ward ich inne, daß 
* 
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Alles, was uns zufällt, zu unſerm Beten gereicht, 
wofern e8 nicht Folge eigener Schuld ijt und wir mit 
unbeugjamen Wollen dem uns geftedten Ziel, wie 
eigenes Bewußtjein und Verlangen es gefaßt, durch 
alle Hemmniſſe zuftreben. Ich war nach meiner Anlage 
und der plan- oder ziellofen Entwidelung, der ich ohne 
meine Schuld verfallen, fehr zum Phantaftiichen bin- 
geneigt und ftreng gehaltenem Streben abgewenbet. 
Was auf Gymnafium und Univerfität für die Schulung 
zu ftrengem Denken und Handeln gefchieht, hätte nicht 
genügt, mich zu feſter Richtung und Ordnung zu er- 
ziehen. Da kam nun erjt das römiſche Recht mit 
feinen eifernen Ronfequenzen, dann die Rechtsaus- 
übung, in der jedes Abweichen ein Unrecht, ein Rechts⸗ 
bruch war. Diefer doppelten Schule bepurfte es, 
mir Yeltigleit und Haltung zu geben, wie ich jie für 
mein Wirken nöthig hatte. 

Ich ſchied. 

Uebrigens hatte ich bereits meinen Erwerb in 
muſikaliſcher Beſchäftigung gefunden; ich hatte Klavier⸗ 
und Geſangunterricht zu ertheilen begonnen. 

Eigenthümlich begünſtigte mich dabei das Glück. 

Ich war kein Sänger von Auszeichnung, habe 
auch niemals große Sänger gebildet, oder große 
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Stimmen entwidelt. Erſt viel fpäter erfannite ich, 
Daß das Letztere in ber Form bes Privatunterrichtg, 
bei zwei, höchſtens drei Lektionen wöchentlich, gar nicht 
zn erlangen iſt, fondern unabläffige Schulung fobert. 
. Allein ich trachtete, jeben Zögling in einen Kreid "von 
Leiftungen zu führen, denen er nach feinem Stimm- 
vermögen gewachſen war.. Hierzu die Stimme zu bes 
fähigen, Gemüth und Geift zu erfchließen, das er- 
fannte ich für meine eigentliche Aufgabe. Hiermit 
ftand ich übrigens feineswegs allein. Jenes Metier 
der Stimmbiloner, die zwei, vier und mehr Jahre 
ausschließlich mechanifcher Befchäftigung fodern, um, 
nach dem jublimen Ausprude Eines aus ihrer Mitte, 
das „Snftrument” zu bilden und dann ben längſt 
erloſchenen Funken mit Vorfchriften bei jeder Note, — 
ſtark! zögernd! geftoßen! ſchmelzend! erhaben .. . 
wieder anzublafen, war damals noch nicht im 
Schwange. Unter dem Einfluffe der eben vorüber- 
gegangenen oder noch unter uns lebenden Tondichter 
fonnte auch der Unterricht fich nicht anders als fünft- 
ferifch geitalten. So ftellten wir Lehrer ganze Reiben. 
von Zöglingen auf, die alle für künſtleriſche Gaben 
befähigt und jeder in feiner geiftigen und ftimmigen 
Eigenthümlichkeit bewahrt waren, nicht, wie jpäter 
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oft, nach einem unabänderlicden Formular in troftlefe 
Einförmigfeit ver Stimme und Auffaffung gebannt. 
So Habe auch ih zwar Sängerinnen gebildet, bie 
fähig und würdig waren, Händel und Glud zu 
fingen; aber auch andere, bie nicht über das einfache. 
Lied binausgelangten. 

Auch das Lebte hatte bisweilen feine Schwierig- 
teiten. Bei meiner erften Gefangjchülerin warb id) 
bald gewahr, daß fie gar nicht wußte, was fie eigent- 
lich finge. Sch gab ihr aljo auf, mir jevesmal zuvor 
den Inhalt des Gedichts anzugeben. Nun kam bald 
die Reihe an irgend eine Kompofition des „König 
von Thule‘ Im Berfolg der Erörterung kam id 
dann an die Schlußftrophen: 

„Die Augen gingen ihm über, 

Trank nie einen Tropfen mehr.” 
und fragte nach deren Sinn. Ein verjchämtes „Ach!“ 
und ein zweites „Ach!“ ftieg aus ver beflommenen 
Bruft hervor, Enplih, auf mein freundliches Zu- 
. reden, ftammelte das liebe Kind: ‚Er war betrun- 
fen!" Sie war erft achtzehn Jahre alt.. 

Als Klavierlehrer hatte ich wenigitens zehn bie 
zwanzig Lehrer mir zur Seite, die mich an. Virtuofi- 
tät weit übertrafen, zum heil jährlich in öffentlichen 
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Konzerten fpielten. Gleichwohl begünſtigte mich auch 
bier der Erfolg fo weit, daß ich wohl zufrieden jein 
fonnte. Es war vielleicht mein Etreben, die Schüler 
in den Sinn und Geift der Komponiſten einzuführen, 
welches diefen Erfolg bewirkte. Auch in dieſem Gebiete 
zeigte fich ein wefentlich verjchievener Geiſt im Gegen- 
fage zu der heutigen Zeit. Wohl hatte Beethoven 
in feinem geringfchägigen Zorne gegen die „Klavier: 
meiſters“ Recht, tie er insgefammt als feine Feinde 
betrachtete. Er bezeichnete mit dem Namen befannt- 
lich Diejenigen Spieler und Lehrer, denen das Klavier 
und vie techniſche Fertigkeit über alles ging, und bie 
dafür Zeit und Nervenkraft, Geift und echte Kunſt⸗ 
bildung der ihnen Vertrauenden unbedenklich zum 
Opfer brachten. Man ging damals noch nicht darauf 
aus, Jeden, der das Klavier anrührte, zu einem Wun- 
bervirtuofen aufzuziehen. Was mich betrifft, fo hatte 
ih mir als Ziel feftgeftellt: abgejehen von dem, was 
für die technifche Ausbildung jedes Schülers an Fin- 
gerübungen und wenigen, aber mit großem Bedacht, 
zu ganz beftimmtenm Zweck auserwählten, oder nad) 
dem jedesmaligen Bedürfniſſe des Schülers felbit ver: 
faßten, Etüden, nothwendig war, jeden Zögling in der 
. iteratur feines Inftrumentes einheimifch zu machen. 
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Wer nicht allzufrüh ausfchien, der mußte in den Wer- 
fen Beethoven's und Bach's (Händel's Klavier⸗ 
ſachen waren mir damals noch fern geblieben), 
Haydn's und Mozart's einheimiſch fein, von 
Duſſek und Louis Ferdinand, ſo wie von 
Moſcheles u. A. wenigſtens das Bedeutendere kennen 
gelernt haben; — natürlich ging praktiſche Ausfüh— 
rung mit theoretiſcher Erläuterung Hand in Hand. 
Was ich in ſpäterer Zeit als Auswahl aus Bach 
gegeben, ſo wie die Erläuterungen dazu und zu der 
chromatiſchen Phantaſie hat feinen Urſprung in jener 
Zeit. Auch Hierin ftand ich unter meinen Genoffen 
im Lehrfache feiheswegs allein. Das Beftreben, ben 
Schüler zu dem Beiten, ftatt zu dem Schwierigiten 
binzuführen, war ein ziemlich allgemeines. 

Ein dritter Lehrzweig wurde mir von außen at: 
geboten, an ihn follte fich Bedeutſames für mid 
Inüpfen. Ludwig Berger, der erfte Klavierlehrer 
Berlins, durch geiftuolle Klavierfompofitionen und 
jeelenvolle Lieder weithin beliebt, ſchickte mir nad» 
einander mehrere feiner Schülerinnen zu, um fie im 
„Generalbaß“ zu unterrihten. Man batte damals 
noch die Meinung, daß dies zur tiefern Verſtäaͤndniß 
der Kunſt führe. Ich gab denn einer diefer Damen 
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nach der andern ven herkömmlichen Generalbaß- 
unterricht. 

Eihmul meldete fich, wieber von Berger gefundt, 
ein Fräulein Romberg und begehrte ven beliebten 
Genaralbaßunterricht. Sie war eine von jenen jinn- 
vollen Schönheiten, deren geiftiger Gehalt nicht gleich 
zum Bewußtfein des äußern Reizes Tommen läßt. 
Ich tifchte ihr denn Die fchale Speife vom Akkord⸗ 
und Umfehrungsweien und den Ziffer-Viyfterien auf. 
ALS fie mir aber am Schluffe des erjten Monats ein 
Röllchen harter Thaler in die Hand drückte, meinte 
ich, in die Erde ſinken zu müflen; mid überfam das 
volle Gefühl eines ertappten Diebes. Und dieſem 
edel geftalteten, ebel ftrebenden, mir vertrauenden 
Mädchen follte ich einen Stein ftatt des geiftigen 
Brodtes in die Hand legen! Was wollte fiel denn? 
fie begehrte Auffchluß über das inwendige Leben in. 
ımferer Kunft. Ste wollte ſchauen, wenn nicht viel- 
feiht Hand dabei anlegen, wie das flüchtige Ton— 
element im Menfchengeifte feite Geftalt erhielte. Ges 
währte das jener ftaubige Trödel des Generalbafjes ? 
hatte er mich gefördert, oder nicht vielmehr mich 
‚verwirrt um gelähmt? — 

Es foftete mich .eine fchwere Nacht des Kampfes 
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und Ringens, dann fchaute ich Harer. Die Wege des 
Lebens, die Melodien der einen oder mehreren Stim- 
men, wie fie feligen Friedens voll fi zu einander 
gejellen oder im Hader alles irdiſchen Dafeins gegen 
einander fträuben und kämpfen, — was ich felber 
als mein eigener Führer im Zonreigen geſchaut und 
gedacht: das, das Fonnte einzig ihr frommen! das 
mußte ich ihr geben, over als Dieb vor ihrem ebel 
fragenden Antlig entweichen! 

Die Naht entſchied. Sie trug den Keim ver 
Kompofitionsiehre in fih. Vielleicht bat mancher 
finnige Lefer fpäter bei der Durchſicht jenes Buches 
geabnt, daß, nicht der Falte Verftand, fendern heißes 
Empfinden und ein gewiffes, unbefchreibbares Hinein- 
leuchten ber ewig einen Schönheit es erwedt bat. 
Bon ixgend einer perfönlichen Neigung leidenfchaft- . 
liher Natur war dabei gar nicht die Rebe. 

Das Werk übrigens follte noch manches Jahr 
warten. Erſt probte ich mein neues Verfahren an 
cinzelnen Schülern, dann ward das Syſtem auf der 
Lehrſtätte der Univerſität vollendet. Vorläufig war 
mir wichtiger, was mich auf der Kompofitionglanf- 
bahn förderte. Daß ich nie aufgehört zu fomponiren, 
verfieht ſich. Was beveutenpfte Unterkehmen auf 
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diefem Felde war die Kompofition des 137. Palme 
für Chor und Orcheſter. Diejes Gepicht, in dem die 
Glut unverföhnlicher Rachgier aufflammte, wie nur 
der Orientale, der gequälte Hebräer ſie begen kann, 
durchloderte mich, daß ich mich wohl dem Dichter 
nahe gehoben fühlen konnte. Allein die Kunſtbildung 
entſprach nicht der geiftigen Anregung. ch jelbit 
erfannte das und das Werk durfte nicht in bie 
Deffentlichleit. Gleiches Schidjal hatte eine Sym⸗ 
pbonie. 
Die wichtigſte Erweiterung meiner Bildung für 
Kompofition ging jeit lange, faft unbewußt, auf In⸗ 
ſtrumentation. Biel hatte ich gehört, öfter geftritten 
um Spontini, manche Partitur hatte ich erworben. 
Unter ihnen brachten mich zunächſt Symphonien von 
Haydn zum Nachdenken. Seltfam! diefer Alte mit 
feinem Heimen Drchefter wußte fo bunt zu färben, ſo 
charaktervoll zu malen, vollführte mit feinen zwei 
Heinen Trompeten einen fo prahlbaften Lärm, daß 
man Spontini’s große Schallbühne mit ihren vier- 
undzwanzig Trompeten nicht eben gewaltiger nennen 
fonnte. Wie ging das zu? — Er verftand, war 
meine erfte Autwort, bie Kunft ber Maler, das Licht 
auszufparen, dem höchften Punkte das volle Licht zu 
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geben, von va ab — nicht etwa in Rembrandt’fches 
Dunkel binabzufallen, fonvdern in anmuthvoller Ab⸗ 
ftufung das Epiel des Lichts und des Farbenglanzes 
bis zum Finſter purchzuführen. 

Allein ſolche an ber Oberfläche bingleitende Be- 
trachtung kann den Künftler, oder der es werben will, 
nicht befriedigen. Wie hat er es gemadt? — 
Das ift die Frage, die der Künftler fich jedem Meiſter⸗ 
werfe gegenüber vorlegen maß, und bie ich mir mit 
großem Ernſt und unabläffig ftellte. 

Bor allem waren die Bartituren und das Wenige, 
was e8 damals von theoretifcher Anleitung gab, zu 
Rathe zu ziehen. Indeß das Alles hätte nur zur 
Nachahmung ver vorhandenen Komppfitionen geführt. 
Es trieb mih ein feurig Berlangen, tiefer auf ven 
Grund zu gehen; Klang und Art jedes Anftruments, 
dann aber. die Zufammenfchmelzung zweier ober 
mehrerer zu einem neuen Klanglörper, das mußte 
erforjeht werden. Damals hätte man mich auf allen 
Wachtparaden und in allen Gartenfonzerten finden 
fönnen. .Ob meine lieben Kollegen einen einfältigen 
Walzer oder eine prächtige Ouvertüre fpielten, war 
mir ziemlich gleich; ja ich achtete kaum anf ven Inhalt, 

wußte vielleicht nicht immer, ob da vor mir Diefe ober 
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jene Zonart, Dur oder Moll, erklänge. Mein ganzer 
Sinn war bald auf"piefes, bald auf jenes Inftrument 
gerichtet und. nur darauf; ich vernahtn nichts als, 
wie der Klang vefjelben, wie er in der Tiefe, in ber 
Höhe, in der Mitte war, wie weit die Schalltraft 
reiche, welche Zonfiguren bervortraten ‚und wie fie 
gerade von dieſem Inſtrumente aus wirkten. Dann 
jpannte ich meine Borftellungstraft, um zu erratben, 
wie der Klang verbundener Juſtrumente fich geftalten 
möge? und prüfte nun meine Vermuthung, jobuld 
mir dieſer Zuſammenklang thatfüchlih gegen- 
über trat. Ze 

Dft fragte ich dieſen oder jenen ber Muſiker 
um fein Inftrument und deſſen Weife. Stets erhielt 
ich bereitwilligite Auskunft. Ja, oft tamen dieſe viel- 
befchäftigten Männer zu mir, dem unbelannten jungen 
Menſchen, auf das Zimmer, die Horniften, beladen 
mit ihren Cinfagbogen (Bentilhörner gab es noch 
nicht) und bliefen mir auf meine unermüdlichen Fra⸗ 
gen die Antwort unermüdlich vor. Bon Gewinn war 
dabei nicht die Rede; ein ſolches Anerbieten hätte fie 
gefräntt. Sie kamen echt kunſtbrüderlich meinem 
Antheil an ihrem Inſtrument mit ihrem Antheil 
meinem Streben entgegen. Früchte viefes Wer 
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verfehrs find in meinen Kompofitionen und in meiner 
Lehre von der Snftrumentation enthalten. 

Jetzt follte abermals meine Lebrerftellung ven 
erſten Anlaß geben, das Erlernte und Erfonnene 
thatſächlich zu bewähren. 

Im Hanfe des Geheimrath Naumann follte 
die jilberne Hochzeit gefeiert werden. Der nachherige 
Schwiegerfohn veijelben, jpäter Rammergerichts-Prä- 
ſident, Bonferi, orbnete die Feftlichfeiten, in deren 
Reihe eine pantomimifch-nramatifche Darftellung nicht 
fehlen durfte. Ich, als Freund Bonſeri's und Lehrer 
im Haufe, übernahm bie Mufif zu liefern und feßte 
eine Reihe Drchefterftüde, voran eine Ouvertüre. 
Seltfam war vie Befchränkung, ver ich mich zu fügen 
hatte. Das Orchefter gewährte nur für zwei Violinen, 
Bratſche, VBioloncell und Baß, eine Flöte, eine Klari- 
nette, ein Fagott und zwei Hörner den nothwendigen 
Raum. Allein, da es einmal nicht anders ging, war 
ih guten Muthes. Ich erinnere mich, daß meine 
beiden Hörtihen durch eigenthünlihe Stellung und 
Führung in einem feierlichen Moment ganz pofaunens 
haft wirken mußten. Bald war die Kompofition fertig. 
mir Da überfiel mich ein ängftliches Bedenken, ob 
wußiAlles, was ich erjonnen, die rechte Wirkung 
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haben würde? . Neben dem Ehrgeiz, und vor ihm 
fprach die Sorge file das Gelingen des Feſtes, umd 
nicht lange vorher hatte ich eine gar beprohliche Nach⸗ 
richt von Löwe erhalten. Der war Muſikdirektor in 
Stettin geworden, hatte dort zum Antritt ſeines Amtes 
eine Kantate mit Orcheſterbegleitung aufgeführt und 
ſchrieb mir in ſeiner unveränderten kindhaften Einfalt: 
„Na, ſehen Sie Marxchen, das war ganz ein ver⸗ 
flnchtes Ding. Wo ich mir. einen großen Effekt 
eingehilbet hatte, da fam gar nichts; und wo ich mir 
gar nichts gedacht hatte, da Hang es ganz charmant 
und fchön.” Dies fiel mir jetzt ſchwer aufs Herz. 
Wie, wenn ich mich auch nach beiden Seiten geirrt 
hatte — und Aufſchub war nicht möglich — ich wußte 
mir nicht anders Rath, als daß ich meinen muſik⸗ 
verftändigen Freund G. Nikolai nebft binlänglichem 
Notenpapier mit in die Probe nahm, damit das etwa 
Umzufchreibende von feiner und meiner Hand fchleu- 
nigft ausgeführt werde. Allein e8 war eine Nach- 
hülfe nöthig; alles Hang, wie ich mir vorgeſiellt hatte 
und meine Sorge wich erhöhtem Vertrauen. 


Erſte Schritte in die Oeffentlichkeit. 


So viel hatte ich in Berlin ſchon gelernt, daß 
es mißlih, wo nicht unmöglich fei, als junger Kom— 
ponift mit einer großen Oper Aufnahme zu finden. 
Eine Oper von Hummel, ber als Pianift ımd 
Komponift hoch angefehn, und damals als Kapell⸗ 
meifter in Weimar angeftellt war (ich glaube fie hieß 
Mathilde), war in Berlin von der Theaterpirektion 
zur Aufführung beftimmt worden und wartete nun 
ſchon fieben oder nen Sabre ihrer Auferftehung. 
Wie lange hätte ich umbelannter Neuling Hacren 
müffen, wenn ich überhaupt einen Anfpruch auf 
Warten errungen hätte. Ohnehin fehlten mir für vie 
ernfte, tragifche Oper, zu der ich‘ mich. einzig geftimmt 
“meinte, Gedicht und Dichter; nur der Drang zum 
Schaffen war ftet® rege. 

Ein zufälliger Anftoß entfchier. 
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Ich fühlte mich eines Morgens unwohl, wollte 
mich ausruhn und ſchickte zu meinem nachbarlichen 
Treunde Siege, — er möge. mir irgend ein leichtes 
Buch fenden. Ich erhielt einen Band von Goethe. 
Auf dem Sopha Tiegend blätterte ich ihm durch und 
ftieß auf das Singfpiel Jery und Bätely, das ich 
zufällig noch nicht kannte. Ohne beſondern Antheil 


fing ih an zu lefen. Da faßte mich bei dem Fleinen 


Gedicht: 

Gehe! 

Verſchmähe ... 
die Stimmung und Melodie des Augenblicks unab— 
ſichtlich und faſt unwiſſentlich. Ich langte ein Noten— 
blatt herbei und zeichnete die Weiſe auf. Sogleich 
war Krankheit und Alles vergeſſen. ALS einige Stun— 

den fpäter Siege fam, nach mir zu fehn, hatte ich 

die erften fünf Gefänge Tompenirt. Er gab ihnen 
Beifall und fchon bedurfte es feines Zuredens nicht 
mehr, — das ganze Singfpiel ward, bis anf die 
Ouvertüre, in ein paar Wochen vollendet, — nur im 
Entwurfe, aber, mit beftimmter VBorftellung ver Ins 
steumentation. ' 


Frühere und fpätere Unternehmungen waren nie 


zur Verwirklichung gefommen, ohne daß ich fie zuvor 
4. B. Marr, Erinnerungen. II. 3 


t 
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längere Zeit in mir hatte reifen laſſen. “Diesmal 
war das Ganze gleihfam aus dem Stegreif und ohne 
vorherigen Entſchluß entfprungen, ich wußte kaum 
wie. Nun erft, von Freunden und Muſikverſtändigen 
angeregt, beſchloß ich, das Werk zu öffentlicher Auf⸗ 
führung darzubieten. Die Partitur der Geſänge, 
zuletzt die Duvertüre, log bald vollendet vor mir. 
Ich kann wohl ſagen, daß ich von Goethe's 
Dichtung erfüllt war und daß mir jeder, vom ‘Dichter 
für Kompofition auserfehene Moment tief in das 
Herz gedrungen war. Allein Eins kam mir nicht zum 
Bewußtjein, als bis e8 zu fpät war. Dieſe Gefänge 
des großen Dichters, fo innig, fo charakterwahr, find 
für Kompoſition — unbrauchbar; fie find zu kurz, 
um dem Meufiler Raum zu geben für tiefere, over 
nur beftimmte Wirkung; und wiederum find fie zu 
charaktervoll und tiefgreifend, als daß man ſie flüchtig 
nach Art des Vaudeville oder Liederſpielsleicht ab⸗ 
fertigen könnte. Das Letztere hatte Reichardt ver- 
ſucht, und ter würbige, herrliche Alte durfte es in 
feiner, der vormozartifchen Zeit, in welcher Ljeverfpiel 
und Operette gar nicht mit Ernft und Tiefe, fondern 
als ein artiges „Muſenſpiel“ behandelt wurden. 
Mozert hatte uns auf andere Wege gewiefen. So 


fonnte auch ich nicht anders, als mich dieſen innigen 
Momenten, die der Dichter flüchtig, wie dem erſten 
Strahl der jungen Sonne emporleuchten läßt, mit 
Innigkeit und gänzlicher Vertiefung hinzugeben. Allein 
der Widerſpruch des geflügelten Wortes und der wei⸗ 
ligen Melodie blieb beſtehn und mußte ſich vom 
Theater her fühlbar machen. 

Dazu kam — eine Sünde von meiner Seite, 
ein Bergehen an dem, was ich für wahr und recht 
erfannt. Von meinem mufifalifchen Freunde Nifolai, 
der für meine Kompofition lebhaften Antheil gefaßt, 
ließ ich mich beftimmen, da und dort Einiges zuzu- 
fügen, das den Sängerinnen Gelegenheit gab, ein 
wenig SKoloratur zu zeigen. Ohnedies, meinte er, 
würde ich, feine Sängerin bereit finden. So ging 
denn meine Partitur der Mufikvireftion zu und warb 
angenommen. Jetzt ſollt' ich am Kleinen lernen, daß 
e8 leichter ift, eine erfte Oper zu fehreiben, als zur 
Aufführung zu bringen. 

Nachdem die Oper angenommen war, bejuchte 
mich Kapelimeifter Seidel, Mitglied der Direktion, 
welche angenommen hatte, und bezeichnete mir eine 
Reihe von Stellen, deren Inſtrumentation ihm un- 


ftatthaft fchien. Ich mußte mich fchriftlich verpflichten, 
3* 
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die Koften der Ausfchreibung zu tragen, wenn bie 
Anftrumentation fih nicht bewähren ſollte. Bejon- 
deres Aergernig nahm der ganz wohlwollende Mann 
an ver Begleitung des erften Liebes: 

„Singe, Vogel, finge . - „“ 
in der ich die Flöten in die zweite und die Geigen 
in bie dritte Oftave gelegt hatte. Die Inſtrumen⸗ 
tation erwies ſich übrigens ganz meinen Abſichten 
gemäß und, wenn auch vom Gewohnten vielfach ab⸗ 
weichend, doch durchaus kunſtmäßig. 

Hierauf machte ich dem Generalintendanten 
Grafen Brühl meinen Beſuch. Er nahm mich 
freundlich auf, erklärte mir aber, er könne durchaus 
nichts für mein Singſpiel, ſondern werde alles Mög⸗ 
liche gegen die Aufführung deſſelben thun. Zwar 
habe er nicht das Mindeſte gegen mich oder meine 
Kompoſition, allein ſein verewigter Freund Reichardt 
habe bekanntlich) daſſelbe Gedicht in Muſik geſetzt und 
deſſen Kompoſition ſei Eigenthum des Theaters; es 
könne ihm nicht lieb fein, eine andre an deren Stelle 
treten zu fehn. Ich erinnerte in aller Beſcheidenheit, 
daß Reichardt's Singfpiel ſchon feit einer Reihe. 
von Jahren von der Bühne verſchwunden fei. „Ich 
werde es ſogleich in Scene gehn laſſen,“ war ſeine 
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ſchnelle Antwort. Es geihah, fand aber nicht ben 
mindeften Anflang und mußte nach einmaliger Auf- 
führung für immer zurücdgelegt werben. Jetzt kam 
meine KRompofition an die Reihe, — das heißt, nad) 
mancherlei Verzögerungen. 

Der Abend ver Aufführung erfchien und ich fand 
mich binter der Scene ein. Daß die Rompofition 
feinen entjcheidenden Erfolg haben könne, Hatte ich 
bereit® erkannt, ſeitdem mir die Unangemeſſenheit des 
Gedichts für muſikaliſche Behandlung einleuchtenb ge⸗ 
worden und meine Verſündigung gegen bie eigne 
Ueberzengung mir den heitern Sinn getrübt hatte. 
Allein Furcht oder Beforgniß blieb mir fern; ich 
hoffte jedenfalls zu lernen. | 

Nun follte ich erfahren, dag ich mir bereits 
.einde genug gemacht hatte, und zwar burch meine 
Aufrichtigfeit in der mufifalifchen Zeitung, von ber 
bald die Rebe fein wird. Vor der Aufführung trat 
eine unfrer erften Sängerinnen, Frau Seipler, mit 
der Frage zu mir: „Nun, ſchlägt das Herz noch nicht?” 
Ich fragte verwundert, warum? und fie machte mit 
ihren Füßchen die Pantomime des Auspochens mit 
fo viel Bosheit, ach, und fo viel Reiz in dem faft 
griechifchen Gefichtchen, daß ich nichts als Bewunde⸗ 
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rung und Bergnügen empfand. Ich hatte die voll- 
endet fhöne Frau mit der Silberftimme und ihrer 
unfehlbaren Glodenreinheit und Koloratur ftets be- 
wundert und in meinen Berichten gebührenn anerkannt, 
aber auch nach meiner ehrlichen Ueberzeugung ausge: 
ſprochen, daß fie nicht mit voller Hingebung umd 
Leivenfchaft in den Sinn größerer Partien eindringe. 
Dies konnte mir nicht verziehn werben. 

Diesmal Fam es anders. Kein Zeichen des 
Mißfallens ward vernommen und weit über die Hälfte 
ber Mufikftücde fand lebhaften Beifall. Ganz gewiß 
gehörte verjelbe zum größten Theile ver Leiftung der 
Ausführenden, der glühenden Schulz, dem evelften 
Tenor, Bader, dem launigen Spiel und Gefang 
Blume’s. 

Das mag Dem und Jenem unerwartet gefom- 
men fein; man mußte nachhelfen. Wei der zweiten, 
ziemlih lange verzögerten Aufführung ſetzte bie 
Ouvertüre ihren blos von aushaltenden Blasinfteu- 
menten zu intonivenden Akkord, der fie eröffnet und 
einleitet, ohne, Baß und Grundton ein, — man hatte 
bie Schlüffel zu dem Fagottkaſten verftedt. In einer 
Scene, wo der Gefang Bäteli's zum geöffneten Fen⸗ 
ter ihrer Hütte Hinaus erjchallen follte, fand ſich 
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das Tenfter vernagelt; eine Zeitlang, bis vie Sün- 
gerin um die Hütte herum auf die Scene gelangt 
. war, vernahm man nichts, als eine ziemliche Reihe 
von Talten hindurch, vie rollende Begleitungsfigur 
der Geigen. Genug von diefen Poſſen. Des Sing: 
fpiel warb zurüdgelegt;. die Ouvertüre warb noch 
einigemal, ohne mein Zuthun, vor das Publikum 
. gebradit. 

Graf Brühl zeigte mir nun freundliche Bereit- 
willigfeit, wenn fich Gelegenheit fünde, mich zu für: 
dern; und ſchon meinte ich eine ſolche gefunden zu 
haben. Offenbar im Nachflang jener Mittheilungen 
der Hendel-Schütz über die Kopenhagener Ballete, 
batte ih den Plan zu einem Ballet gefaßt und die 
Kompofition ſchon auf eigne Hand begonnen. 

Mein Stoff war Achilles auf Skyros. 

Beim Aufgehn bes Vorhangs erblickte man eine 
heitere Gegend, die ſich nach dem Meere hin ſenkte. 
Deivamia mit ihren Geſpielinnen erging ſich im hei⸗ 
tern Reigentanz, unter ihnen Achill auf der Gränze 
vom Knaben⸗ zum Jünglingsalter in Mäpchenfleivung, 
bunten Kopfſchmuck durch die kurzen Locken gejchlun- 
gen. Eines der Mädchen weiſet plötzlich hinaus auf 
das Meer, alle ſchauen dahin, es zeigen ſich fremde 
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Schiffe, Gefang der Rudernden (Hörner und Fagotte 
foltten ihn vorftellen) ſchallt über vie ſanftſchaukelnden 
Wogen. — Diefer Sa Hang in mir nad umd gab 
das erfte Motiv zu jenem Wogengejange im erſten 
Finale des Mofe. Im Ballet fteigt num Odyſſeus 
mit den Seinen an das Land. Die Mädchen find 
ſcheu zurüdgeflohen und haben Achill, ver fich fträubt, 
mit fich hinweggeführt. Da naht vom Lande ber 
der König im Friebensgewande; aus den Schiffen 
wird auf Odyſſeus Wink Köftliches Frauengeſchmeide 
aller Art mit Prunfgewändern und Allen, was 
‚Mädchen anloden kann, herbeigefchafft. . Deidamia 
und bie Mädchen wagen fich erſt ſchüchtern, dann 
muthiger beran, bewundern bie föftlidhen Gaben, 
jtreden verlangenn die Hände nach Dem und \Jenem. 
Deivamia wagt zuerjt ein fließendes Purpurgewand 
zu ergreifen und bie Dienerinnen eilen gejchäftig 
herzu, das Fürſtenkind fürftlich zu ſchmücken. Aber 
indem ber herrliche Burpur fich entfaltet, wird umter 
ihm ein bligendes Schwert in edelſteinfunkelndem 
Waffengürtel fichtbar. Achill erblidt es, jtürzt ſich 
darauf, ſchwingt es nach Heroenart um fein Haupt. 
Schnell bringen Odyſſeus Begleiter ven hellgeſchliffe⸗ 
nen Stahlſchild herbei. Achill ſchaut hinein, reißt 


41 


den . Weiberfchmud des bunten Gebändere vom 
Haupte, dem nur ber Helm mit hoch herab drohen⸗ 
dem Helmbufche geziemt, und alle Hellenen umbrängen 
ihn jubelnd und huldigend. Er ift erlannt, von bem 
allein Ilions Sturz und das Heil der Hellenen zu 
‚erwarten iſt. Auf dem unabfehbaren Gemoge bes 
grünlichen Meers nahet wellengetragen Thetis, bie 
fchwerbefümmerte Mutter, mit großem Gefolge ver 
Nereiden. Bergebens ift ihre Warnung, ihr Flehn: 
er möge bei Deidamia im heitern Kreife der Jung⸗ 
frauen weilen, braußen erwarte ihn mit dem Ruhme 
das frühe Grab. Auch die Geliebte naht mit den 
Gefpielinnen, der greife Fürſt ſtreckt flehend bie Hände 
nad dem Jüngling aus, die Hellenen unjchlüffig, 
ſchwanken. Da rollt fernher Zeus Donner, auf 
lihter Wolfe zeigt ſich Pallas Athene, die Waffen- 
frohe. Hermes, der Bote, winkt hinaus, wo bie 
Götter das Schickſal des Helvdenjünglings vollenden 
werben. Die Hellenen führen, dem künftigen fichern 
Siege ſchon jept entgegenjubelnd, ihren Helten ben 
Schifſen zu 

Dies waren die Grunblinien meines Ballets. 
Thörichte Schwärmereil Hatte ich nicht eben Kia⸗ 
King aufführen ſehen, mit feinen Schaaren grotesfer 
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Chineſen, vie wadelnd oder in Kreuz⸗ und Duer- 
fprüngen fich ſinnverwirrend herumwarfen und zuletzt 
den Laternentanz mit taujendfarbigen Papterlaternen 
ausführten, zum nimmer endenden Jubel ber fchau- 
Iuftigen Menge? Graf Brühl ſchenkte meinem Bor- 
ſchlage lebhaften .Antheil, wies mich aber (ganz in 
der Ordnung) wegen des Weitern an den Balletmei- 
fter, Yaucheri hieß er, wenn ich nicht irre. Dieter 
hörte mich freundlih an und erzählte mir nun zwei 
feiner Entwürfe (im Gefhmad des Kia-King) die 
vorerſt in Scene gehen würden und an benen id 
abnehmen könne, was dem Ballet angemeffen fei. 
Ich war aufgeklärt und entjagte. 

Nah einer andern Seite bin öffnete fich für 
‚meine Bethätigung ein neuer Schauplag. 

Wilibaln Alexis hatte eine Preis: Novelle 
von 60 over 70 Zeilen verfaßt und viefelbe für das 
eben entitandene Königftäpter Theater zu einem 
Melodram benugt. Der Inhalt war die Liebe eines 
jungen franzöfifchen Offiziers zu einer edlen Polin, 
die ih bei dem Durchzug ver großen Armee nad 
Rußland in Warfchau entzündet hatte und bei dem 
Rückzuge ver Armee ihr tragiſches Ende nahm. Irre 
ih. nicht, fo ftarb ber, toptwunde Krieger zu ben 
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Füßen der Geliebten. Die Novelle übrigens war 
talentvoll und ergreifend; vom Melodram konnte ich 
nicht ſo günſtig urtheilen, meinte auch vorher zu ſehn, 
daß daſſelbe ſich ſo wenig auf der Bühne behaupten 
würde, wie alle Arbeiten dieſer Art. Allein ber 
Dichter, mir befreundet und für meine Pläne will⸗ 
fährig, trug mir die Kompoſition an, und ich wäre 
gar nicht im Stande geweſen, eine Gelegenheit zu 
meiner Uebung zu verfäumen. 

Die Liebe des Paares war der Hauptinhalt für 
vie Bühne; den Hintergrund bildete der riefengroße 
Heereszug und fein Untergang. Dies erfor ich mir 
als Hauptaufgabe für die Muſik; befonvders Duver- 
türe und Zwiſchenakte hatten dieſe Momente zu be- 
zeichnen. Die Kompofition fehien nicht zu mißfallen; 
das Melspram verſchwand, wie ich vorausgejehn, nach 
wenig Aufführungen. | 

Das legte bramatifche Unternehmen war ein 
Veitipiel zur Vermählung des damaligen Prinzen von 
Preußen, Undinens Gruß. Ich hatte die Perfonen 
bes berühmten Zaubermärdens für eine ländliche 
Scene benugt; mein Borfchlag gewann den greifen 
Dichter Fouqué, der feitvem mich immer feinen 
„lieben Kriegskameraden“ nannte. Wenigitend er 
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war in ben Befreiungskriegen ein waderer Kriege | 
famerab geweſen, — wenn auch ich damals noch nicht 
reif war, fein Kamerad zu fein. Unfer Wert warb Ä 
am Fefttage aufgeführt und hatte ven gewöhnlichen 
Erfolg ſolcher Gaben. 


Anfang der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn. 


In den erften Wochen meines berliner Aufent- 
halts war ich, im Begriffe mit meinen Alten zum. 
Kammergericht zu gehn, plöglich in halber Ohnmacht 
umgefunfen. Aufregung und Anftrengung hatten mich 
überwältigt. Der erfte, der zufällig in meine Woh⸗ 
nung trat, war Nikolai. Durch ihn gelangte die. 
_ Nachricht mit meinen Akten zum Kammergericht. 

Bald rollte ein Wagen vor mein Hans und ein 
mir Unbelannter, dem Wohlwollen und Theilnahme 
aus jedem Zuge fprachen, trat zu mir ein. .E8 war 
ber Kriminalbireftor Higig. Er fei, fprach er, eben- 
falls auf dem Kammergericht angejtellt, babe von 
meinem Unfall gehört und biete mir, der in. ver frem- 
ven Stadt vielleicht ohne Verbindung fei, Rath und Bei- 
ftand an; feine Börfe fei für mich offen. Mein Uebel, 
das fühlte ich ficher, war ſchon überwunden; auch der 
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Unterjtügung beburfte ich nicht, aber die edle Men: 
Ichenfreundlichleit gegen einen ganz Unbelannten rührte 
mich und erfüllte mich mit Freude und inniger Dank⸗ 
barfeit. 

Mittlerweile war €. T. X. Hoffmann gefter- 
ben. Seine Erzählungen waren damals ver Gegen: 
jtand allgemeiner Bewunderung in Deutfchland, wie 
ſie fpäter den Hauptanitoß zur Entjtehung ber ro—⸗ 
mantifhen Schule in Frankreich gaben. Lange vor 
Goethe und Schiller war Hoffmann in Franf- 
reich einheimifch geworben. Allein er war nicht blos 
Dichter, er war auch Komponift, hatte mehrere Dra- 
men mit Muſik ausgeftattet und feiner Undine war 
vor furzer Zeit auf dem "Berliner Theater großer 
Beifall zu Theil geworden. Damit noch nicht genug, 
erwies er ſich als geſchickter und geiſtreicher Portrait⸗ 
und Karrikaturen⸗-Zeichner; nur war nicht zu leugnen, 
daß feine Portraits, z. B. mehrere Zeichnungen von 
Blücher, ganz unverfennbar an ben andern Zweig 
feiner Zeichentunft ftreiften. Dazu war er ein treff 
licher Juriſt; feine Relationen wurben oft in der 
Seffion mit Bewunderung gehört, wenngleich zur 
jelben Stunde NAftenblätter mit den ergötlichiten 
fragenhafteften Zerrbildern unter ven Räthen umher⸗ 
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liefen, in denen man bald diefen, bald jenen Kollegen 
zu errathen meinte. Legt, nach einem wechjelvollen 
Leben, war er alſo Kammergerichtsrath. Die Sthliften 
nicht, wohl aber die prenfifchen Yuriften hätten feine 
Stellung aus feinem Styl errathen müffen; denn feine 
Erzählungen, jo geiſtreich und phantaftifch fie find, 
tragen den Stempel ver damaligen YJuriftenfchreibart, 
bis zu ihrer umbehülflichen Gepreßtheit und bie zu 
den herfömmlichen Wendungen des Metiers, unver- 
fenubar an jich. 

»Ich weiß nicht, ob e8 mir Damals zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen; aber dieſer nach ſo vielen Seiten hin 
ſtrebende Mann hätte mir ein verlockendes oder warnen⸗ 
des Beiſpiel für mein eignes Streben und Leben ſein 
können. Seine Leiſtungen, denen ich wie Alle Be⸗ 
wunderung zollte, konnten Nacheiferung erwecken, wie⸗ 
wohl- ich nie für ſolche empfänglich war, vielmehr 
ſtets innerm Antriebe folgte. Allein zu gleicher Zeit 
fonnte nicht verborgen bleiben, daß ſelbſt die reiche 
Begabung dieſes vieljeitigen Mannes nicht genügte, 
nach jo verfchiedenen Richtungen bin zu befriedigen. 
Zulegt führte "fo überhäufte und wechſelvolle Be- 
thätigung zu dem Bebürfniß fteter Aufreizung und 
Veberreizung und endlich in qualoolien Tod. 
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Nun war er aus alier Unruhe und Bein erföft 
und Hitz ig, fein Freund, übernahm es, den literari- 
chen und muſikaliſchen Nachlaß zur ordnen. 

Begierig, dem trefflichen Dianne, der mir fo 
wohlthätig genaht, meine Dankbarkeit zu beweiſen, 
bot ich ihm meinen Beiſtand für ven muſikaliſchen 
Theil an. Was Pflicht gegen ihn war, ſollte fich in 
Wohlthat für mich verlehren. Higig übergab mir 
Hoffmann’s hinterlaſſene Muſikwerke und foperte 
mich auf, eine Charakteriſiik Hoffmann’s als Mu- 
filter zu der Biographie zu liefern, die er felber ver- 
faffe. Dies war der erfte erheblichere Auffag, ver 
bon mir in bie Deffentlichfeit gelangte. 

Zugleih gewährten vie Hinterlaffenen Schriften 
einen unerwarteten Einblid in Hoffmann’s Mufif- 
bilpung. 

Daß er nicht gründlich unterrichtet fein müfle, 
hatte ich fchon aus feiner Erzählung vom „Ritter 
Gluck“ zu errathen geglaubt. Er rechnet es da 
Gluck als geniale Freimehung vom Schulzwang an, 
daß verfelbe in der Dupertäre zur aulivifchen Iphigenie 
das Orchefter in Oftaven führt, was Bekanntlich gar 
nicht ın die Reihe der Oftanenverbote fällt. Jetzt 
fam mir ver fchriftliche Beweis in vie Hand, vaß 
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Hoffmann ſelbſt das Bedürfniß gefühlt, feine Bil⸗ 
bung für die Setzkunſt zu ergänzen. Er hatte Mo» 
zart's Requiem Sag für Sat und mit einer faft 
ſtlaviſchen Anſchließung nachgebildet; — ich weiß nicht 
mehr, zu welchem Texte. Ach! auch ich hatte ja ſchon 
in Halle denſelben Weg genommen. Als Marpurg 
mich über den Fugenſatz im Zuſammenhange un- 
berathen ließ, hatte ich bald diefe, bald jene Fuge 
aus den wohltemperirten Klavier nachzuahmen ver- 
tucht, aber jtet8 wieder abgelafjen, da ich vie Unter- 
prüdung jeder Fünftleriihen Regung und Freiheit 
allzudeutlich empfand und bald inne wurd, daß jede 
Fuge des Meifters ihren eignen Weg gehe nach dem 
Geſetz ihres bejondern Inhalts. 

So hatte das Zopbett mich in vie Vertrautheit 
Hoffmann's geführt, nachdem das Leben trog meiner 
Empfehlung und feines Wohlwollens fie mir verfagt 
hatte. — 

In gleicher Unabfichtlichfeit trat ih, ebenfalls - 
im Laufe meiner jurivifchen Bahn, mein erftes - 
größeres Unternehmen im Felde der Literatur au: die 
Gründung und Führung der Berliner allgemeinen 
mufifalifchen Zeitung. Folgendes gab dazu den Anlaß. 


Ich Hatte mit Nikolai einer Aufführung bon 
m. 3. Marg, Erinnerungen. 11. 
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Gluck's Armida beigewohnt; in ver berühmten 


Schlummerfcene hatt’ ich ihn angeftoßen und ihm 


zugeflüftert: „Horch, wie entzädend die Duinten Ein: 
gen! fie lullen unmwiderftehlih in den Schlaf!" — es 
find dieſelben Quinten, pie ich fpäter in der Kom- 
pofitionslehre beiprochen habe; den meilten Nicht- 
mufifern felbft ift befannt, daß Duintenfolgen lange 
für unzuläffig gegolten haben. — Nikolai erwiderte: 
ver Sat iſt entzüdend und träufelt Schlummer in 
das Ohr; aber Quinten find nicht darin. Ach mußte 
bei meiner Meinung beharren. 

Am folgenden Morgen kam ver leivenfchaftliche 
Freund ſehr früh zu mir. „Lieber Freund, Deine 
gejtrige Behauptung hat mir -eine fchlaflofe Nacht ge 
macht; wie kannſt Du einem folhen Meifter Duinten 
vorwerfen?" Ich entgegnete, es habe gar kein Bor; 
wurf fein follen, und ich halte e8 noch gar nicht für 
ausgemacht, daß Ouintenfolgen unter allen Umftänden 
unzuläjfig jeien. 

Nun war vollends Fein Halten möglich; er 308 
mich fait mit Gewalt nach der Breiten Straße, wo 
damals A. M. Schlefinger feine Muſikalienhand⸗ 
lung hatte. Da follte der Streit fich entfcheiven. 
Wir traten in das Kabinet des alten Herrn und 
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Nikolai bat ihn um die Partitur der Armida. Sie 
‚ wurde vorgelegt, und während ich fuchte zog Schle- 
finger meinen Freund bei Seite, um ihn zu fragen, 
wer ich jei und was wir eigentlich wollen. Nikolai 


erzählte, und eben rief ich: Hier ſteht's! da haft Du. 


die Quinten, zwifchen Geige und Flöte! Nikolai 
machte feiner Verwunderung ftürmifch, wie feine Natur 
war, Luft, und wir gingen. 

Nah ein paar Stunden trat Nikolai ganz er- 
hist bei mir ein, fehritt ohne Gruß und Rede einige 
Mal durch das Zimmer und fragte mich dann un- 
geſtüm: ‚Bil Du eine mufifalifhe Zeitung grün: 
ben?" 

Die Frage Überfiel mich förmlich; Nikolai fuhr, 
| ohne eine Antwort abzuwarten, erläutern fort: 
Schleſinger habe ihm gejagt, daß er fich feit lange 
mit der Abficht trage, eine mufilalifche Zeitung zu 
gründen, daß er in mir ben rechten Mann für das 
Unternehmen gefunden zu haben meine und auf der 
Stelle dazu bereit jei, wenn ich darauf eingehen wolle. 
Diefer alte Herr Schlefinger war ein eigenthüm- 
liher Mann; er war, was die Wenigiten find, ein 
Charakter aus Einem Guffe. Bon wiffenfchaftlicher 
oder gar Fünftlerifcher Bildung Fonnte bei ihm nicht 
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bie Rede fein; aber er befaß eine gewilfe Divination, 
die bei ihm das fachlich begründete Urtheil reich er- 
fette und ihm ſagte, daß hier mit diefer Sache oder 
biefem Manne etwas zu machen jei, — und bies be- 
309 fich feineswegs, fo gern und eifrig er erwarb, 
blos auf den Geldvortheil, fondern auch auf ben 
geiftigen Gehalt und auf die Folgen, welche für feine 
ihm bochtheure Firma daraus erwachjen FEonnten. 
Das Lebtere nannte er „die Ehre des Hauſes,“ und 
war bereit, nöthigenfalls dafür anfehnliche Opfer zu 
bringen. Aber auch den Werth wiſſenſchaftlicher Bil- 
dung hatte er wohl begriffen. Seine drei Söhne 
waren für das Gefchäft des Vaters beftimmt (ber 
ältefte warb der angefehenfte Mufikverleger von Paris), 
mußten aber eine vollſtändige Schuls und Univerfitäts- 
laufbahn durchwandern, bevor fie in das Geſchäft 
traten; fo wollte e8 der Vater, ehe noch eigner Trieb 
erwacht fein konnte. Begonnen hatte der Stifter des 
Haufes übrigens fehr Hein, ohne Vermögen, und von 
biefem geringen Anfang ſich zu großem Befig und 
Anjehn emporgearbeitet. 

Auch in mir Hatte er fich nicht ganz geirrt. Er⸗ 
fahrung, Einficht in das Bedürfniß einer Zeitfchrift, 
Ruf, Verbindungen, das Alles fehlte mir; das Wich⸗ 
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tigfte für den ſchnellen außern Erfolg, — die Schmieg⸗ 
famfeit des Journaliſten ebenfalle. Was ich dafür 
einzufegen hatte, war Feuereifer für die Sache und 
Gewiffenhaftigkeit. Ich nahm an und trat meine Re⸗ 
daftion wie ein Amt an, mwierich als Juriſt begreifen 
gelernt. Die Hauptbedingung war fir mid: un- 
befchräntte Freiheit in der Redaktion; Häufig genug 
erfuhren die cignen Artikel des Verlegers rüdhalt- 
Iofen Tadel. 

Mein erftes Gefchäft begann. Es mußten Mit- 
arbeiter geworben werden. Schon damals überzeugt, 
daß nur der. Künftler volles Urtheil über die Kunſt 
habe, natürlich, wenn er wirklich Künftler, Schaffen- 
der ift, — und die übrigen Beringungen für Urtheil 
ihm beimohnen, ergingen meine Einladungen nicht 
blos an Schriftfteller, fondern auh an Künftler, an 
Hummel, Spohr, Spontini, Weber u. 4. Es 
waren einige fiebzig Briefe zu fchreiben; daß man - 
dafür geprudte Formulare erlaffen könne, wußte ich 
nicht, hätte mir auch nicht behagt. 

Kun lebte in Berlin ein früherer Schulgenoffe 
vor mir, fpäter Lenppfarrer. Boll gelehrter Kennt» 
niffe, aber ganz unbefannt mit den Weltverhältniffen 
und vollfommen ungejchidt, fih mit Menfchen und, _ 
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durch ihr fo oft eigenfüchtiges Gebränge ven Weg 
zu bahnen, war er in ver großen, falten Stabt in 
tiefe Bedürftigkeit geſunken. So fand ih ihn und 


hoffte, feinen Vortheil mit dem meinigen zu ver⸗ 


Inüpfen. Ich zog ihn zu mir und wünfchte, daß er 
einen Theil ver Briefe für mich verfaife. 

Bald mußte ich einfehn, daß es mit feigem Brief- 
ſchreiben nicht ginge. Um ihn nur zu beichäftigen, 
gab ich ihm meine lange PBapierfcheere, und bat ihn 
Kouverts zu fehneiden, denn damals gab es (meines 
Wiffens) noch feine zu Kauf. In dem einen Fenfter 
ſaß ich mit Brieffchreiben emfig befchäftigt, in dem 
andern, in meinem Rüden, faß er. Da hörte ich ihn 
wiederholt heimlich lachen; endlich fragte ich nad dem 
Anlaß. Erſt erhielt ich ein paarmal ein verlegenes 
„Ei nun!" zur Antwort. Zuletzt jtieß er hervor: „Ei 
nun, ich dachte mir, . wie es wäre, wenn ich mich 
. hinter Sie ſchliche, und Ahnen die Scheere in ben 
Naden ftieße.” Der Unglüdliche Hatte einen Anfall 
von Irrſinn. In der Erinnerung, daß Wahnfinnige 
Schläge mehr fürchten als den Tod (ich weiß nicht, 
‚ wo ich Die Notiz ber Hatte) trat ich Dicht vor ihn und 
ſprach mit feftem Bid und Ton: - „Und ich dachte 
eben, wie e8 wäre, wenn ich Ihnen eine imgebeure 
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Därfeige gäbe.“ Der Arme büdte fih ftumm und 
ſcheu nieder auf feine Arbeit, und ich fegte vie meinige 
fort. Wir haben uns gegenfeitig nichts gethan und 
fein weiteres Zeichen von Irrſinn ift, meines Wiffene, 
jemals bereorgetreten. 

Die Einlapungen waren binansgeflogen. Man⸗ 
cherlei Antworten kamen zurück, ſehr verfchiepenen 
Inhalts. Bon einem berühmten Opernlomponiften 
und Birtuofen erhielt ich ungefähr folgende Antwort: 
„Ihre Einladung bat mich mit rende erfüllt; vie 
mufifaliiche Kritik darf unter folder Pflege (man ver- 
geffe nicht, daß ich damals ganz unbelannt war) einer 
neuen Erhebung entgegenfehn. Gewiß werben Sie 
ſolchen Opernfomponiften krüftig entgegentreten, bie, 
ohne Rüdficht auf das Drama in gebrehtem und ge- 
wundenem Stimmgewebe und weichlichen Melodien 
das einzige‘ Hell ver Dper erbliden. . . ." 

Bon einem Kollegen des erfteren erhielt ich, faſt 
an bemfelben Tage, zur Antwort: „Ihre Einladung 
bat mich mit Freude erfüllt. Die muſikaliſche Kritik 
darf unter folcher Pflege einer neuen Zulunft ent» 
gegenfehn. Gewiß werben Sie foldhen Opernlompo- 
niften fräftig entgegentreten, die unter dem Vorwande 
"dramatifch zu fchreiben, die Gefeke der Kunft von 
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fich ftoßen und ihre gehadten Weifen für Gefang 
geltend machen wollen. . . ." 

Nun! vie Sache iſt erzählt, der Eingeweihte wird 
die Schreiber errathen; ſo mögen ſie auch dem ferner 
Stehenden genannt ſein, Sie hießen — Weber und 
Spohr. Die kleine Artigkeit gegen mich, der Fin— 
gerzeig, der jedenfalls ihre aufrichtige Anſicht enthielt, 
das waren, wenn man noch ſo ſtreng urtheilen will, 
Heine Schwächen, die neben ben großen Berbienften 
jo wenig bebeuten, als die berühmte „Semmerſproſfe 
auf Beethovens Antlitze. 

Ich babe fchon erwähnen: milffen, mit welchem 
Ernſt und welcher Gewiſſenhaftigkeit ich vie Redaktion 
übernommen. Nicht metne Zeitung follte das Blatt 
jein, nicht dieſer oder jener Partei angehören, fonbern 
ich jeßte ihr die Aufgabe: ein Sprechfaal für Alle 
‚zu werben; jeder jollte freies Wort in ihr finden für 
bie Angelegenheiten der Kunſt und für feine Ueber⸗ 
zeugung. Ich hoffte viel davon, wenn die Künftler 
ſelbſt veranlaßt würden, für vie gemeinfame Sache 
das Wort zu ergreifen, ſtatt daſſelbe, wie bisher, 
Fremden zu überlaſſen und ſich hinterdrein unbefrir⸗ 
digt zu erklären, während ſie doch ſelber die Schuld 


der Unzulänglichkeit trugen. Wie weit die Muſiker 
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der Mehrzahl nach entfernt waren von der Erfennt- 
niß dieſer Pflicht und von der Befähigung für die- 
felbe, war mir damals noch nicht bewußt, wohl aber 
follte meine Unparteilichfeit Gelegenheit finden, ſich 
zu erproben. 

Ich hatte ausgeſprochen, daß die Zeitung jeder 
Widerlegung offen ſtehen und dieſe, wie jeden andern 
Aufſatz, honoriren würde. Nun hatte ich mich, gleich- 
viel ob mit Recht oder Unrecht, veranlaßt geſehn, 
gegen‘ Zelter, den damaligen Direktor der von 
Faſch gegründeten Singakademie polemiſch aufzu⸗ 
treten. Es war das erſte Mal, daß Widerſpruch 
gegen Zelter in Berlin lant wurde. Noch einmal 
erflärte ich meine Bereitwilligfeit, jeder fachgemäßen 
Widerlegung Raum zu geben. Uno alsbald erhielt 
ich eine fcharfe, nicht von Berfünlichkeiten freie Ent- 
gegnung, allein, was fam mir auf meine Perfon 
an? — Die Schrift warb buchjtäblich abgebrudt. 

Ein andermal hatte nicht ich, fondern einer meiner 
Mitarbeiter, Kapellmeifter Dorn oder Direktor Löwe, 
eine Klavierfompofition nicht jo vollgültig befunden, 
als fie den Freunden des Komponiften fcheinen mochte. 
Einer von diefen; der geſchätzte Klapierjpieler und 
Komponift Arnold, nachgehends Muſikdirektor, ich 
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glaube in Mäünfter, befuchte mich und fette mich, 
unter der Annahme, ich fei ver Verfaffer, gewiſſer⸗ 
maaßen zur Rebe, fo weit dag anging. ch bemerkte 
ihm, daß es ja ihm. wie Jedem freiftände, die ihm 
mißfällige Kritif zu widerlegen. Ja,“ warf er ein, 
„wer Ihren Styl hätte! ba wollte ich gleich fchrei- 
ben.“ Ich bemerkte, daß ich biefe, landläufige Schei- 
dung don Sthl und Aubalt niemals begriffen hätte; 
er fei ja Muſiker umd folle nım feiner Sachkunde 
Worte geben, das würde ihm. fchon gelingen.‘ Und 
als er bei feiner Meinung blieb, bot ich ibm meine 
Mitwirkung an; er folle mir feine Anficht ganz fehlicht 
und unumwunden mittheilen, ich wolle fie fo gut und 
beredt ich vermöchte, abfaffen. Zugleich eröffnete ich 
ihm, daß ich gar nicht der Verfaffer fei, folglich nicht 
einmal nöthig Hätte, gegen mich felber zu fohreiben. 
Allein die Luft der Widerlegung war meinem Befuche 
entſchwunden. Zum Erſatz für fo Manches, woran 
es mir gebrach, war ich mit meinem Unternehmen in 
eine außerorbentlich günftige Zeit getreten. 

Was einer Zeitfhrift allein feiten und frucht- 
baren Boven gewähren Tann, das ift eine Periode, 
in ber neue Erfcheinungen und Gedanken reich hervor: 
ſprießen. Eine ſolche war jene Zeit. 
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Ich habe ſchon auf den Höhenpunkt Hingewiefen, 
den gerade damals die Berliner Oper erreicht hatte, 
und auf den Mann, ver an ihrer Spike ftand: Spon- 
tini. Neben ihm trat 8. M. Weber hochragend 
hervor. Sein Freiſchüt war vor dem Entſtehen der 
Zeitung durch ganz Deutſchland gewandert und hatte, 
unterſtützt von der lieblichen Zigeuneroper Prezioſa 
den Komponiſten zum Liebling der Deutſchen gemacht. 
Die Berliner beſonders, in deren Mitte der Freiſchütz 
zuerſt erſchienen war, und eine ganz unbegränzte 
begeiſterte Theilnahme gewonnen hatte, wie fie der 
fühlen, mehr fleptifchen als enthuftaftiichen Großſtadt 
felten entlodt wird, — bie Berliner bebarrten bei 
der Vorliebe für ‚ihren Weber,” — oder wie eine 
enthuſiaſtiſche Geheimräthin zu fagen liebte, für „mein 
Weberchen.“ 

Nun gelangte Weber's Euryanthe von Wien 
nach Berlin. In Wien hatte ſie nicht ſonderlich Glück 
gemacht, man hatte den Namen Euryanthe in 
Ennuyante verwandelt. 

Hier follte ich zum zweiten Mal nach Spontini 
die Unfelbftftändigkeit der Berliner Tennen lernen. 
Daß Euryanthe von „ihrem Weber" herftamme, 
fam nicht in Betracht. Wien hatte über jie entſchie⸗ 
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den, und die Berliner, die ſich fonft gern im Gegen— 
fag zu Wien finden, nahmen das Urtheil an: bie 
Dper konnte nicht wurzeln, ja, man durfte fie faft 
für durchgefallen erklären. 

Das war ein ſchweres Unrecht. Euryanthe 
„fonnte nicht volfsmäßig werden, wie ber Freiſchütz. 
fie hatte ſogar unleugbar große Schwächen, deren 
Grund im Gedichte lag. Allein daneben hatte ſie außer⸗ 
ordentliche Reize und namentlich eine Charakteriſtik 
und Lokalfarbe für das Mittelalter mit ſeinen Rittern, 
Burgfräulein und Burageiftern, wie fie bis dahin und 
bis heute niemals einem Opernlomponijien gelungen 
war. Dies gerade hätten die ruhigern und mehr reflel- 
tiven Berliner befjer erfennen follen, als vie lebens⸗ 
Iuftigern und dem Enthufiasmus erfchloifnern Wiener. 

Seltfam, aber ganz charaftergemäß nahm fi 
dabei Spontini. Er hatte nichts gegen, alles was 
jein Ami mit fich brachte, für die Oper gethan, wies 
wohl Weber fein einziger Nebenbuhler im muſikali⸗ 
ihen Drama war, und er täglich die vom Barteigeift 
noch aufgeſtachelte Vorliebe der Deutſchen für Weber 
beobachten konnte. 

Nun rückte der Tag der Aufführung heran. Die 
Orcheſterproben hatten begonnen. Da trat Spon— 
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tini eines Morgens bei mir ein und legte mir bie 
Duvertüre im Klavierauszuge vor. „Spielen Sie 
doch!“ Ich/⸗ ipielte bis in den. marfchartigen Satz. 
Hier hielt er meine Hand an und fragte mih: „Nun, 
was jagen Sie?" Sch verftand ihn nicht. Endlich, 
böchft ungeduldig, brach er aus: „Aber das ift meine 
Ouvertüre zu Olympia!” Ich, von jeher auf fo- " 
genannte Reminiszenzen nichts gebend, die meiſtens 
eingebildet oder unbeabfichtigt find, fuchte ihn ver- 
gebens zu bejchwichtigen. Er hielt fich für beraubt, 
für geftürzt! und meine Vorausfagung, diefe Oper 
könne fich nicht Halten, fand Tein Gehör. Leider mußte 
fie Beftätigung finden. Später, lange nachher, nahın 
ich Anlaß, beide verwandte Säge mit einem britten 
ebenfalls verwandten, dem Hanptjage des Finale aus 
Beethoven's C-moll-Sumphonie zufammenzuftellen, 
um baran Verwandtfchaft und Abweichung, die fo oft 
in ver Mufit ihr loſes Spiel treiben, aufzuweifen. 
. Daß übrigens eben dieſe Dper Vorgänger und Vor⸗ 
. bild gewejen für Meierbeer's Charakterzeichnung 
und Inftrumentation in feinen legten Opern, fo wie 
für Wagner’s Richtung auf das Mittelalterliche, 
beutet doch wohl auf Die Lebenskeime bin, die in ber 
Weber’fchen Schöpfung zu Tage traten. 
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Auch die damaligen Konzerte boten ber Zeitung 
reihen Stoff. Vorzügliche und beliebte Sänger und 
Sängerinnen gaben jährlich ein Konzertz fremde Bir- 
tuofen reihten fich jenen zahlreih an. Unter ihnen 
nenne ich zuerft Hummel, als Spieler, wie als 
Komponift für das Piano höchft angefehen. Wie es 
bei Birtuofen faum anders fein Tann, jo war feine 
Klavierfompofition der unmittelbar zutreffende Abprud 
feiner Spielweife.. Jene war mir längit befannt 
worden. Den Mann und fein Spiel hatte ich ſchon 
in Halle Gelegenheit gehabt, öffentlich und im ver- 
trauten Kreife näher kennen zu lernen. Nun war 
er in Berlin. 

Eigenthümlich erjchien mir ſchon der Außerliche 
Hinblid auf feine Perfon und Thätigkeit am 
Snftrumente; vom Körperbau bis zum geiftigen 
Schaffen war er, ver ganze Mann, aus Einem Guſſe. 
Kurz und ftämmig gebaut, waren feine Hände und 
Singer für Klavierfpiel, namentlih für weite Lagen 
und Griffe, für weitgeführte Gänge, gar nicht günſtig. 
Dazu fam, daß er mit Eigenfinn vermied, das Pedal 
zu. Hülfe zu nehmen; er mochte Tieber auf die Ver- 
Ihmelzung verzichten, die e8 gewährt, als von Sau- 
berfeit und Dentlichkeit das Mindeſte opfern. Nun 
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war es aber erjtaunlich, mit welcher Emſigkeit, Un⸗ 
fehlbarfeit und Nettigkeit dieſe Heimen Finger arbei- 
teten. Geiftige Erhebung, Sturm der Leivenfchaft, 
oder auch nur phhfifche Kraft und Fülle durfte man 
‚von ihm nicht erwarten. Was aber vollendete Schule, 
mit äußerfter Delikateffe verbunden, gewähren fünnen, 
das hatte er, — und das ift fchon etwas. In Halle 
hatte ich ihn fünf, ſechs Abende Hinter einander auch 


fantafiren gehört, und niemals verfäumte er, einen 


breit ausgeführten Fugenfag mit ruhigem Thema und- 
rolfendem Gegenfag einzuführen. Wer Hummel's 
Kompofitionen kennt, wird die Vebereinftimmung ders 
jelben mit Spiel und Perſönlichkeit inne werden. 
Ihm nahe verwandt, trat jegt Kalkbrenner 
zu uns Seine fertigfeit, bejonders in Oftaven- 


gängen beider Hände, war ver Hummel’s vielleicht 


um fo viel überlegen, oder ‚trat doch um fo viel 
glänzender hervor, als das Klavierfpiel in der Spanne 
Zeit vom Einen zum Andern Fortichritte gemacht 
batte und Kalkbrenners Hand günjtiger gebaut war, 
als die feines nächften Vorgängers. Nur die Fünft- 
leriſche Durchbildung mag bei Hummel überwogen 
Haben, wenigftens jo weit fie fich in der freien Fantaſie 
‚u Tage gab. Indeß bei einem Beſuche, den mir 
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Kalkbrenner machte, fette er fih an's Piano und 
erging fich in breiten, ganz wohlgeführten und feft 
aneinander gefügten Ergüfjen; auch ein Yugen- oder 
Fugatoſatz fehlte in der Reihe nicht. 

Ich ftaunte, war fehr erfreut, und bat dem 
Künitler insgeheim das Unrecht ab, das ih ihn — 
zum Glück nicht öffentlich — in meiner Meinung ges 
than. Laut aber fprach ich meine Bewunderung aus 
über das eben VBernommene, und wie ihn Sag für 
Satz in ficherer Fügung zu Gebote geftanden. „Wo⸗ 
ber,’ fragte ih, „haben Sie das Alles?” umd er 
entgegnete mit der Befcheivenheit des echten Künftlers 
etwas, wie „Einfall ... Anregung ... Eingebung.” 

Unglüdlicherweife langte gleich darauf ein Padet 
Muſikalien von meinem Verleger an, in dem fich auch 
„Effusio musica” von Kalfdsenner befand. Ach! 
ich Hatte die Effufion ja eben gehört. 

Meine Vorliebe war aber vor Allen dem fein- 
finnigen, feelenvoll fpielenden Moſcheles zugewandt. 

Noch erinnere ich mich eines Beſuches, ven ich 
mit einem meiner damaligen Freunde, Felix Men- 
belsfohn, bei ihm abftattete. Wir fanden ibn mit 
feiner jungen, ſchönen Frau im Brandenburger Gaſt⸗ 
hofe und er fpielte ums. eine feiner meifterlichen 
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Etuden. „Das iſt trefflich! das haben Sie ſchön 
geſpielt!“ rief Mendelsfohn. „Was!“ ſchmollte 
bie junge, ſchöne Frau, „fpielt mein Mann nicht 
Alles ſchön?“ Wir waren Beide von der Parteigluth 
ber Neuvermäblten entzüdt. 

Bei diefen Konzerten trat ich nun auch ver 
großen Milder näher. Ach hatte fie in Gluck und 
Spontini fennen gelernt. Kein Wunder, daß ich 
wünfchte, etwas meiner Rompofition von ihr zu hören. 
Sie war bereitwillig und ich ging mit Feuer daran, 
ihr, die ich zu Hoch hielt für irgend ein Lied, eine 
Scene in ihrem eigenen Gebiete zu Tomponiren. 
Zenobia, die unglüdfiche Königin ver Palmenftabt, 
in vem Augenblide, wo fie in Palmyra die Nieder: 
lage ihres Heers erfährt und die Schaar ver ficg- 
haften Römer heranſtürmt zur Königin, — das erfor 
ih zu meiner Aufgabe Mein Freund Siege lieh 
mir Worte, die Kompofition war raſch vollenvet und 
ih trug fie zur großen Sängerin. 

Nun muß man wilfen, welche ſeltſame Perjön- 
lichleit fie war. Ihre Jugend hatte fie in Wien 
zugebracht und dort fchon ihren Ruhm begründet. 
Den Berlinern trat fie mehr matronenbaft, immer 


noch mit jugendlicher, umnverlegter Stimme und im 
A. 3. Marz, Erinnerungen. IT. 5 
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vollwichtigen Reize gegenüber, den Kräftige Naturen 
bis über die Mitte des Lebens bewahren. Sie 
‚war groß "und voll, und dazu äußerſt rubig, ja 
langfam und träge in ihren Bewegungen. „Ich 
ſprech' nit," mußte Mancher hören, der fie am Tage 
einer Aufführung befuchte. Sie faß dann im Lehn⸗ 
feffel over ruhte auch unbeweglihd auf tem bequem 
gejchweiften Sopha; der Befucher durfte eine Weile 
bleiben und fie unterhalten, nicht aber auf ein Wört- 
hen Antwort rechnen. Anders mag es wohl früher 
gewefen fein. Wenn junge Damen vom Theater in 
mädchenhafter Gejchwäßigfeit fich ihrer Anbeter rühm- 
‚ ten, konnte fie lange fchweigend zuhören. Endlich 
aber brach der Ausruf hervor: „Schweigt ihr Gänf’! 
was wiſſ't ihr von Anbetern? mich hat der Napoleon 
geliebt.” Dagegen konnten die Jungen freilich nicht 
auffommen. So war fie im Haufe oder binter ber 
Couliffe; ſobald fie pie Bühne betrat, war fie bie 
erhabene Priefterin. 
Ihr brachte ich denn freudig und erwartungsvell 
meine Scene. Ein großes Rezitativ eröffnete fie, 
dann ftürmte, in Es-dur, der Chor ver Römer heran, 
dann wandte fi vie Modulation in das golphelle 
E-dur zu dem Adagio ver Königin, und das Allegro 
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verband den Sologefang mit dem Chor der Männer- 
ftimmen. Die Sache konnte herrlich werben. 

„Die Art fing’ ich mit!” fiel nach flüchtigen 
Einblick langſam, Silbe für Silbe, der Beſcheid. 

Auf meine bange Trage entgegnete die Sängerin: 
„Die Art’ fegt mit e ein und meine fchönfte Tön' 
find b ober h. Dann aber müßt’ ich zu ver Art’ 
fo.... ein Geficht machen —“ und ihr Antlig nahm 
augenblidlich ven erhabenften tragifchen Ausprud an, 
„das geht nit im Konzert.“ | 

Ich war gejchlagen und — entzüdt von dem 
Anblid. . 

Später, als Roſſini durch die Sontag in 
Berlin eingeführt worden war, fang meine Zenobia 
einen ganzen Akt aus der „diebiſchen Elſter“ in einem 
ihrer Konzerte. Fehlte ihr die dazu nöthige Kolora⸗ 
tur, fo bedurfte fie doch auch nicht der tragifchen 
Maske. 

Neben diefer Sängerin ftieg das Bild einer 
| zweiten an unſerm Horizonte empor. Es war die 
Catalani. Konnte man jene Deutihe, fo ftill, jo 
groß und weihevoll, dem Monde vergleichen, wie er 
in feinem Bollglan; über unfre anbetenden deutſchen 
Borfahren durch den ftillen Sternenhimmel dahinzog, 
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fo war die Stalienerin ber mächtigen Sonne ihres 
Vaterlandes vergleichbar, wie fie die Fülle von Licht 
und Glut über jene bevorzugten Fluren und das 
grüngoldne Meer entzückend ergießt. 
Angelika Catalani hatte zum erften Mal in 
ihrem elften Jahre in einer Kirche Venedigs öffentlich 
gefungen, und es hatte ein öſterreichiſches Jufanterie⸗ 
Regiment ausrüden müſſen, um das bis zum Wahn⸗ 
finn aufgeregte Bolf vom Sturm auf die Kirche 
zurüdzubalten. Bon da an war fie das Entzücken 
Italiens, Portugals, des ganzen Südens gewejen. 
Ich hatte ſie in meiner halleſchen Zeit zuerſt 
geſehn und gehört; damals hatte ſie einem Capitain 
Valabregue erlaubt, ſich ihren Gemahl zu nennen; 
fie ſelbſt, vie fürſtlich reiche und fürſtinnengleich Ge- 
feierte, blieb Angelifa Catalani. Mit vielen 
Andern war auch ich nach Leipzig geeilt. Peter 
Winter, der berühmte Komponift, war von München 
berbeigelommen; fo Andre von nah und weit. Es 
war ein eigenthümliches Schauſpiel. Nach der Bir 
garo⸗Ouverture, von den Leipzigern unter ihrem 
Matthäi meijterlich ausgeführt, betrat dann Sie, 
von einem der Matadore der reichen Kaufſtadt hof- 
männifch geführt, das Orcheſter. Ein breites Diadem 
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von großen Diamanten, die wundervoll vor dem 
bunfeln Wellenhaar Teuchteten, krönte das fürftliche 
Haupt, ein gleicher Gürtel umfchloß den edlen Leib. 

Keine Königin hätte ven Schmud zurückgewieſen; 
Sie Hatte fih ihn erworben. Auf der Stelle ange- 
langt, wo fie fingen follte, gewabrte fie, daß man 
‚ verfäumt, einen Teppich zu legen. Mit unmerflicher 
Bewegung ließ fie ihren indiſchen Shawl zu Boden 
gleiten und trat daranf. | 

Und dann ſchwangen ſich die Glodentöne einer 
Stimme, wie fie noch Niemand und Niemand wieder 
“ gehört, über die athemlos lauſchende Menge. Sie 
fang eine Arte aus Figaro; Wahl und Auffaflung 
waren nicht zu billigen. Dann fang fie von, einem 
gewilfen Bortogallo eine werthlofe Arie, dann ge= 
tingfügige Variationen. Aber auf das alles kam ja 
nichts an. Sie, fie ganz allein war heute die Muſik; 
die zum Klaſſiſchen gewöhnten Leipziger, die mufil« 
gebildeten Säfte waren barüber ftillichweigend völlig 
emverftanden. Ihre Stimme, fo übermächtig zugleich 
und fo füß und zart, — die Gluth und Macht ihrer 
Berjönlichkeit, weldhe die Masten Mozarts oder 
Portogallo's nur loſe und fpielend in der Hand 
bieft, wohl bewußt, daß ihr Antlig und die Glut 
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fie und die ftaunenden Hörer drängen fonnte, — das 
war e8, dem wir alle uns hingaben, von dem mir 
alle Unfhägbares davontrugen. 

Doch ich darf neben den Naturgaben nicht bie 
fünftlerifche Ausbilountg ver Stimme vergeffen. Auch 
fie Hutte eigenthümliche Geftaltung. Was einige Jahre 
fpäter die Sontag berühmt machen follte, dieſes 
mezza voce, in dem bie Stimme zum leifeften und 
doch Helliten glodenartig vibrirenden Schall ermäßigt 
wird, das befaß vor der kleinen Sontag mit ihrer 
Heinen Stimme vie mächtige Catalani in wunder- 
gleicher Vollendung. In diefem mezza voce lief fie 
bie Tonleiter von g zu g hinauf, ungefähr in ber 
Geſchwindigkeit von Sechszehnteln eines Moderato. 
„Das fann jede Sängerin!" höre ih von allen Sei- 
ten. Ja, aber die Catalani fehlug jeden Ton, genau 
unterfchieben, viermal hinter einander an. So flirt 
ber eben entpuppte Schmetterling auf gedankenſchnellen 
Füßchen, die gefalteten Flügel in Erzittern entfaltend, 
die Blume hinauf zu ihrem Kelch. 

Wäre dieſe Satalani angeleitet worben, unire 
Kunft in ihrer Tiefe zu begreifen: in ihr und nur 
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in ihr hätte Glucks Armida Beſeelung und Geſtalt 
gefunden. Und wir alle hätten uns dieſer Armida 
nachgedrängt, der allgebietenden Fürſtin und Zauberin, 
wie damals die Kreuzfahrer und Sarazenen der ur- 
fprünglichen. 

Sp war fie vor den Parifern aufgetreten, bie 
befanntlich von jedem Verjtoß auf der Scene leicht 
verlegt und zur Spottluft bingeriffen werden. Bei 
einer Darftellung der Semiramis foll fie dem Sohn 
in das Grabgewölbe des Vaters folgen und ihn ba 
nieverftoßen. Die Catalani fchreitet in leidenfchaft- 
lichfter Bewegung mit erhobenem Dolche von ber 
Scene, aber, aus Irrthum, nach der entgegengefeßten 
Ceite. Das gedrängte Haus ftarrt ihr, gefangen 
und gefeſſelt von der tragifhen Darjtellung, athemlos 
nach, ohne nur den Irrweg zu bemerken. 

In Berlin fand ich fie wieder. Im überfüllten 
Opernhauſe trat fie mit der Hoheit einer Prieftcrin 
vor und ftimmte, zu Friedrich Wilhelm ILL, in 
feiner Seitenloge halb verborgen, gewendet, das 
„Heil Dir im Siegerfranz” an. Das volle Orcheiter, 
der volle Theaterchor, und die Tauſende ver fich er- 
hebenden Zuhörer fpielten und fangen die Melodie 
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im Vollklang der Stimme mit. Weber allen Stim- 
men ſchwebte die ihrige, in ber einfachen Melodie 
und in ben Koloraturen der nachfolgenden Baria- 
tionen unberührt und ungeftört, wie der blaue Him- 
mel ſich wölbt über. ber Erbe. 


‚Nicolo Paganini. 


Plöglich ſchwang fih am reichbeiternten Himmel 
jener Tage ein nenes Licht fometenartig empor. Am 
Sabre 1829 gelangte Baganint nach Berlin. 

Bereits früher Hatte ib Spohr mit feiner 
Gattin, der angefehenen Harfeniftin, auf einer Rund» 
reife durch die thüringiſchen Städte in Merfeburg 
gehört. Sein breiter Strich, feine weiche und doch 
markige Rantilene, feine durchaus erelfinnige, wenn 
auch uniſone, ſtets elegiſche Weife, hatte fich allge- 
meiner Theilnahme, ja Bewunderung zu erfreuen. 
Biele andre Virtuojen, der Violine oder andern Ins 
ſtrumenten zugehörend, waren vorübergefchritten. Jetzt 
war alſo der wälſche Virtuoſe angelangt und ein un⸗ 
geheurer Ruf, der ſeine eigenthümliche Seite hatte, 
war ihm vorausgegangen. Wieder einmal war der 
jeltne Fall eingetreten, daß ein Geiger das Bolt 
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zu Sagen erwedt hatte, wie fie fih nur an dunkle 


Vergangenheit und Berne zu Früpfen pflegen. Er 


follte ein entfprungener Galeerenflave fein, wegen 
politifcher Verſchwörung verurtbeilt. Aus Gnade fei 
ihm fein Inſtrument "gelaffen worden. Da er aber 
mit Hülfe deffelben die Mitgefangenen allzubevenklich 
anfgerezt und dem Gefühl ihrer Verbrechen und der 
Strafe entrüdt habe, jo feien ihm vie Saiten bis auf 
die tieffte vom Inſtrument abgefchnitten worden. 
Dean deutete auf ven feltfamen, wadelnden Gang mit 
etwas ausgefpreizten Füßen bin: das fei die Folge 
des langen Kettentragens. Andre flüfterten von einer 
Untbat im heißen Stalien: er babe ein unausſprechlich 
geliebtes Mädchen in den Armen eines Andern ge 
troffen und auf der Stelle ermordet. Nun irre er 
in der Fremde, in den nebelfalten Norplanden ruhe 
108 umber. 

Hatten die Sagen Grund? — Doch wohl nur 
in der anfgeregten Phantafie des Volkes. Aber ba 
waren fie, man wußte nicht woher. Und geglaubt 
wurden fie, — nicht mit jmem Yürmwahrhalten, das 
dem Forſcher oder Richter ziemt, fondern mit jener 
‚glaubens- und ſchauervollen Hingebung, mit der wir 
dem Dichter und dem bichtenden Volke gegenüber 
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bie Wahrheit aus der märchenhaften Umbüllung her⸗ 
vorleuchten ſehn. 

Nun war er gekommen! 

Das Opernhaus war überfüllt, Alles harrte in 
Spannung. Irgend eine Ouverture war geſpielt 
worden. Unhörbaren Schritts, unvorgeſehn, einer 


Erſcheinung gleich, war er an ſeine Stelle gelangt, 


und ſchon tönte, ſprach ſeine Geige zu der Menge, 
die noch athemlos hinſtarrte nach dem todtenbleichen 
Manne mit den tief eingeſunkenen, wie ſchwarze Dia⸗ 
manten aus dem bläulichen Weiß hervorfunkelnden 
Augen, mit ver überfühn gezeichneten römifchen Nafe, 
mit ‚der hochgewölbten Stirn, die fi} aus dem ſchwar⸗ 
zen, wild durcheinander geworfenen Lockengewirr des 
Haupthaars hervorhob. | 

Bald nach dieſem erften Anblide traf ich mit 
dem feltfamen Manne bei Mendelsſohn's am Fa- 
milientifche zufammen. Er war ftill und fehr freund- 
lich; nichts Hätte einen Fremden auf phantaftifche 
oder gar unheimliche Vorſtellungen gebracht. Und 
dennoch blieb der erſte Eindruck haften. Der Mann 
erſchien ein Verzauberter und wirkte verzuubernd, 
nicht auf mich ’allein, auf Diefen oder Jenen, ſondern 
auf Alle. 


. 
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| Nm stand er da, und fogleih (ich folge 
bier zum Theil den Aufzeichnungen, die ich damals, 
auf frifcher That, in meiner Zeitung nieberlegte) 
Baftiger Anfang des Ritornell®, in dem er mit ein- 
zelnen Tonfunken das Orchefter leitet und durchblitzt 
— ohne Vollendung einer Phraſe, ja ohne Auflöfung 
‚ einer etiva ergriffenen Diffonanz; und nun ber ſchmel⸗ 
zendfte und fühnfte Gefang, wie er nie auf einer 
Geige gepackt worden ift, der anbefümmert, unbewußt 
über alle Schwierigfeiten hinwegſchreitet, in den fid 
die kühnſten Blitze eines höhniſch zerftörenden Humors 
werfen; bis ſich das Auge zu tieferer, ſchwärzerer 
Glut entzündet, die Töne ſchneidender, ftürzenver 
rollen — daß man meint, er fohlüge das Infſtrument 
wie in wahnfinniger Xiebespein jener unglückliche 
Süngling das Bild der Treulofen, Gemordeten zart 
formt, und grimmig zertrümmert und wieder unter 
Thränen zart formt. Dann ein Fuhftampfen — und 
das Orchefter ftürmt tarein ımb verhallt in dem 
Donner des beifpiellofen Enthuſiasmus, den ver 
Künftler faum gewahrt, over mit einem tief binab- 
brüdenden Blide beantiwortet, oder auch mit einem 
rundum fchmweifenden Lächeln, bei dem ſich der Mund 
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feltfam öffnet und die 1 Bahnen hell zeigt; es fcheint 
zu fagen: fo müßt Ihr mir zujauchzen, “welcher ich 


auch fei, welche Laune mir auch mein Leiden eingiebt, 


weiche Laften fih au meinem Fuß angehängt und 
‚ben jugendlich frohen, kühnen Schritt gelähmt haben. 
Che man dies denken kann, ift er dem Blid entzogen; 
und wer fein Bild in Auge und Geift gefaßt hat, 
begreift num“ nicht, warum fie noch Muſik machen, 
von Mozart und Meercadante, bis er wieberfommt. 

Dann rollt er uns wohl ein Gemälde voller 
Luſt auf: aber welcher! So hat vielleicht vor Ter- 
dinand und fabella von Spanien cin verfappter 
Maure den zerftörten Sranatenhain, die Herrlickeiten 
ber noch in ihren Trümmern entzückenden Alhambra 
befungen, in ver fein Bolf, fein Haus, die Mutter 
und bie Geliebte, die zarten Geſchwiſter hingefchlachtet 
wurden, daß er nım ganz vereinfant durch die Welt 
zieht, und über ben glübenden Sand der Wüſte bin- 
jagt, und auf Tod und Leben die Rückkehr wagt und 
die alte frohe Zither mißhandelt und peinigt zu jenen 
Zönen ber Luſt, und bubei in Schmerz vergeht vor 
dem verlornen PBaradiefe. 

Es war ein eigenthümlich Ding um dieſen Dann. 
Was man Außerlid aus feinem Spiel herausnehmen 
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und bewundern fonnte, — dieſe allen Andern unmög- 
fich fcheinenden Spielfiguren, dieſe Mifchung von ge- 
ſtrichenen und geriffenen Tönen (coll’arco und 
pizzicato) in Einem fchnell vahinrollennen Lauf, bieje 
Oftavengänge auf Einer Seite (die tiefere Oktave in 
blifchnellem, kaum merkbarem Vorſchlag), dae alle 
waren nur Mittel, beventete an fich für den Daun 
gar nichts; Die innere Poeſie feiner vor unſern Augen 
ihre Schöpfungen vollendenden Phantaſie: das war 
es, was die Hörer gefangen nahm und dahin zog in 
die Ferne zu fremdartigen Geſichten. 

In einer dieſer ſeltſamen Kompoſitionen miſcht 
ein angeſchlagenes Glöckchen ſeine hellen Schwingun⸗ 
gen in die Melodie der Geige. Unſer wackerer, ehren⸗ 
feſter Möſer, ſelbſt ausgezeichneter Geiger, hatte das 
Glöckchen übernommen. Und wie er num daſtand, nahe 
vor dem Fremden, unwillkürlich ſich zurückbiegend, 
wie er bie feinen Klänge dem Geiger zuſandte und 
der ihm aus feinem Inftrumente entgegenfpracdh: es 
war, als ſpräch ein berbeigezwungener Geift aus dem 
Glöckchen und wedte die Zauberformeln, vie im In 
jtrumente ſchlummerten. — 

Und wiederum, wenn biefe Geige für fich erflang 
und bang erſeufzte, wie in jüßer Liebesnoth, ober 
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wechfelnd damit Haftige Laute murmelte, wie eme 
gejchäftige Alte zwifchen Lachen und Weinen, Bot- 
ſchaft und Zroft, Liebesſchwüre und höhnifchen Ver⸗ 
rath durcheinander wirrt: das war nicht Geigenfpiel, 
nicht Muſik, fondern Zauberei — alfo doch Muſik, 
nur nicht die landläufige. 

Ein Geiſt, geweiht in feinem Urfprung, erbaben 
in feinen Gefichten, gebannt in einem dem Dienft 
des Augenblids verfullnen Virtuoſen. 

Es war das erftemal, daß mir eine dämoniſche 
Natur im Gebiete meiner Kunft zur Anfchauung kam. 

Eine dämoniſche Natur — habe ich eben Ba-, 
ganini genannt, und diefen Ausprud werde ich im 
Laufe meiner Mittheilungen noch auf einen Zweiten 
anwenden. Der Ausprud ift bekanntlich nicht mir 
angehörig, ſondern ſchon öfter gebraucht, und ſoll 
zunächſt wohl eine beſondere Kraft bezeichnen. Allein 
dann wäre er nichts, als eine Variation der Worte 
Talent, Begabung, Genie, Begeiſternng, mit denen 
man ſo oft, ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Werken, ein 
loſes Spiel treibt. Mir ſind dergleichen Willkürlich⸗ 
feiten und Unbeſtimmtheiten niemals amnehmlich er⸗ 
ſchienen; man geſtatte mir wenige Zeilen, um den 
Sinn, den ich im Worte finde, flüchtig anzudeuten. 
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Zweierlei Stellung vermag der Künſtler einzu- 
nehmen.‘ Entweder giebt er mit Selbftverleugnung 
fich ganz und unbedingt ber Idee bin, welche ihn 
bewegt; feine Perjönlichkeit ift in den Dienft der 
Idee gegeben als ihr Träger und als das Organ, 
durch welches fie in die Wirklichkeit tritt. Oder er 
bat den Antrieb, welchen die in ihn getretene Idee 
ihm geliehen, in den Dienft feiner Perſönlichkeit 
bineingezwängt, um durch jene Idee die Neigung, 
ben Hang feiner ſubjektiven Natur geltend zu machen 
und gewähren zu laffen. Im erſtern Fall alfo üft 
bie Idee das Beitimmende. Die Idee aber — jede 
Idee ift ein unmittelbarer Ausprud der allwaltenven 
Weltvernunft, mit dieſer alfo untrennbar verbunden 
und Eins. Im zweiten Falle ift das Perſönliche, 
alfo Enpliche vorwaltend und bedingend, wenngleich 
vielleicht hell angeleuchtet von dem Ewigen over Ab- 
foluten, und an ihm fich haltend und erheben. 

Dämonifch würde ich hiernadh einen Paganini, 
ben großen Devrient nennen; auh Napoleon 1, 
ber bei unermeßlicher Begabung immer nur fich ober 
feine Dynaſtie zum Endziel gehabt; dämoniſch auch 
Lord Byron, der in feiner Umdichtung des Fauſt 
(Manfred) die ihm unerreichbare Idee feines großen 
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Borgängers nur benutte, um ben Ganz feiner Phan- 
taſie und den Reichthum feiner von Reifen heimge— 
brachten Anſchauungen geltend zu machen. 

Auf einen Goethe, auf einen Beethoven 
würde bie Bezeichnung des Dämonifchen nicht An- 
wendung finden. Sie und ihres Gleichen find nicht, 
gleih dem herrlich Ttrahlenden Lucifer der Mythe, 
Geiſter, abgefallen, um für fich zu gelten; fie find 
treue Boten, die ihnen offenbarte Idee -zu verkünden. 

Möge fih nur Niemand durch die Benennung - 
„dämoniſch“ und „Dämon“ an jene einfeitige Bedeu-⸗ 
"tung bindrängen laſſen, welche damit das Teuflifche, 
ten böfen Geift bezeichnet. Schon die Griechen, und 
vor ihnen die Berfer, haben gute und böfe Dämonen 
(Agathopaimonen und Kakodaimoven) gefannt; So— 
frates fchrieb fich einen Dämon zu und bezeichnete 
pamit wahrlich feinen „böfen Geift.“ 


u. 3. Marx, Erinnerungen. II. 6 


Die mufikalifche Beitung und ihr Ende. 


In wie begünftigende Zeit ich mit meinem Unter: 
nehmen gerufen worden war, — fo muß ih mich 
ausdrüden, da der Entſchluß von außen ber angeregt 
worden, — dafür habe ich eine Reihe von Zeugen 
aufgerufen. Die Aufgabe, jo vielen KRünftlern ımd 
Leitungen gerecht zu werben und das Publikum über 
fie nach Kräften aufzuflären, war feine geringe: fie 
war zugleich für das Unternehmen die Fräftigfte För- 
derung. Bon allen bis hierher Genannten ftand ohne 
Stage Spontini,voran, nicht blos vermöge feiner 
fünftlerifchen Bedeutung, fondern auch, weil e8 Darauf 
anfam, durch das Hin und Her des Parteigefchreied 
zu gerechter Würdigung zu führen. Neben ihm trat 
Beethoven in den Vordergrund. So weit er allen 
Mitlebenden an Reinheit und Hoheit des Künftler- 
tbums, als ver letzte der großen Tondichter, vorau⸗ 
ſtand, fo weit war doch die damalige Zeit und nament- 
(ih Berlin davon entfernt, ihn und feine Idee ge 
nügend zu wiürbigen. Oeffentlich hatten bis bahin 
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um E. T. U Hoffmann und N. Wendt mit 
—— und hellem Einblick auf ihn hingedeutet. 
Es war eine theure Aufgabe der Zeitung, über ihn 
zu verſtändigen. 

Dabei kam etwas Seltſames an den Tag. Nach 
Artikeln für die Kritik umſchauend fiel mein Blick auf 
die ſchottiſchen Lieder. Der Verleger gab ſie 
mir. Ich ſtaunte über den Reichthum, dem dieſe drei 
kleinen Hefte in ſich ſchloſſen, und warb nicht mübe, 
in wiederholten Anzeigen auf fie hinzuweijen. Beftürzt 
fragte mich der Verleger: ob denn das Alles mein 
Ernit fei und die Lieder wirklich Werth hätten? Ich 
bejtätigte mit Nachdruck, und die Meberrajchung des 
alten Herren ſchlug in ven heftigiten Aerger um, denn 
bis dahin hatte der theuer bezahlte Artikel fo ganz 
und gar feinen Abjag gefunden, baß ver Verleger Die 
Platten Hatte einfchmelzen laſſen. Das hat fh - 
gottlob geändert. 

Mit gleichem Nachprud vertrat ich vie erjten 
Balladen» und Xieverhefte Löwe's. ch Hatte den 
bis dahin unbekannt gebliebenen Komponiften Schle- 
finger empfohlen und ihm dadurch den oft fo ſchweren 
Eintritt in die Welt eröffnet. Dies war aber aus 


innerfter Meberzeugung von dem Werthe jener Kom- 
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politionen geſchehen, und noch jegt bin ich derſelben 
Anficht und meine allerdings, daß viele diefer Gefänge, 
namentlich der Erlfönig, die von Schubert an Fünft- 
leriſchem Werth und Origmalität um fo viel über- 
treffen, al8 die Schubert’ichen jene allmälig an 
Popularität übertroffen haben. Denn das Publikum 
entfcheidet nicht nach vem inneren Werthe des Kumft- 
werfs, ſondern danach, wie nahe daſſelbe feinen 
Sympathien und feiner Faſſungskraft fteht. 

Bon größerer Wichtigkeit war der Anftoß, welchen 
bie Zeitung und mein durch fie gefnüpftes Verhältniß 
zu Schlefinger zur Herausgabe der Hauptwerke 
bon %. ©. Bach gab. 

Johann Sebaftian Bach hatte daR feltfame 
Schickſal gehabt, von den Zeitgenoffen als größter 
Klavier- und Orgelfpieler, von Zeitgenoffen und Nach— 
lebenden als kunſtreichſter Komponift oder vielmehr 
Kontrapunftift bewundert zu werden, während man 
ben Kern feines Lebens, feine Kirchenfompofitionen 
förmlich umging, ja fogar von achtbaren Männern 
(5. Rochlitz) als unticchlich bezeichnen hörte. Das 
legtere war die nothwendige Folge — von ver Ab 
ſchwächung des kirchlichen und religiöſen Sinnes, bie 
don ihm abwärts fich geltend gemacht hatte, während 
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er, der durch und durch geiftliche und bibeltreue Dann, 
ganz erfüllt von Glauben und Glaubenseifer, fich un⸗ 
bedingt hingebend den Evangeliften anfhloß, — am 
engften dem eifervollen Matthäus, — um in feiner 
Sprache, in der ver Töne, „die gute Botſchaft“ auf 
das horchende Volk nieder zu jtrömen. 

Das Wenige, was bisher von den Kirchenfom- 
pofitionen Bach's veröffentlicht war, kannte ich: 
einige der achtftimmigen Motetten, das Magnificat 2c.; 
es hatte mich mit Bewunderung, mit Staunen erfüllt, 
nit aber mein Gemüth ganz, befriedigen können; 
noch ftand Händel mir als Unerreichter, Einziger, 
für Kirchenmuſik da. \ 

est, im Umgange mit Mendelsſohn, kam 
die Erörterung häufig auf Händel, und Mendels— 
john ftellte dieſem Namen den Bach's als des 
„Srößern“ gegenüber. Er war durch feinen Lehrer 
Zelter in den Befig einer Abfchrift ver Mathäifchen 
Paffion gefommen. Seltfame Wege, welche das 
Scidjal oft nimmt! Zelter hatte vor vielen Jahren 
die Partitur des unfterblichen Werkes bei einem — 
Käfefrämer als Makulatur erftanden. Er hatte daran 
gedacht, das Werk oder einen Theil deſſelben aufzu- 
führen, Allein c8 war ihm, wenigftens theilweis, 
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ungenießhar erſchienen, und er hatte die — allerbings 
im Sinne ber gothifhen Baukunſt — bisweilen in 
wirnderfamen Schwingungen und Tonblumen aus- 
laufenden Rezitative und Chorftimmen umfomponirt, 
ungefähr in Graun'ſcher Weile, ich habe die Stim- 
men felbft in Händen gehabt. Erft auf Wunfch der 
Großmutter Mendelsſohn's, ihrem Enkel irgend 
ein ungefanntes Muſikwert zu ſchenken, hatte die Her- 
« ftellung der echten Partitur bewirkt und biefe in 
Mendelsſohn's Beſitz gebracht. Er war es, dem 
das Glück und Verdienſt zu Theil ward, das Werf 
zuerft in Berlin aufzuführen. Zelter mit feiner 
Akademie und die überall hinreichenden Berbindungen 
des väterlichen Haufes gewährten ihm die bazu er- 
forverfichen Mittel. 

Sch war, lange vor der Aufführung, von dem 
Werke fo ganz erfüllt, vaß ich Tag und Nacht meine 
Gedanfen nicht von ihm löſen konnte. Hier, bier 
war erfüllt, was mir längſt als Ideal der Kom: 
pofition, namentlich für Kirchenmufif, vorgeſchwebt 
hatte: ein von ber Heiligkeit der Aufgabe ganz durch⸗ 
brungener, der Wahrhaftigkeit und Erhabenheit jener 
wunderbaren Weberlieferungen gänzlich und in Treue 
hingegebener Geift, eine Sprade, vie fich nicht ge- 
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nägen ließ.am Durchtönen des Wortes, jondern in 
* der Betonung und Umtonung feine Auslegung und 
Erfüllung gab, — eine Verfenfung in jene Vorgänge, 
welche fie theilweis in wollendeter. Dramatif, als 
gegenwärtig gefchehen, vor unfere Augen ftellte. 
Natürlich ſprach ich überall und zu Jedem, ver 
es hören wollte, von dem neuen Geiſteserlebniß, das 
mir geworben, nicht in irgend einer Abficht, ſondern 
weil ich gar’ nicht anders konnte. So hörte auch 
mein alter Schlefinger von dem Werke. Er fragte 
nach dem Verleger. Es war ja nie verlegt worden. 
Er fragte, ob denn dieſe Mufif wirklich fo unerhört 
fei und ob.ich fie befüße. Sch konnte beides bejahen. 
„So gebe ich’8 heraus!” rief er und der Drud von 
Partitur und Klavierauszug war befchloffen. "Nicht 
fo lag es in ver Gefinnung der Freunde des Haufes; 
bie Unternehmung follte erftidt werben. Es wurde 
ein Mittagsmahl bei dem Verleger veranftaltet ober 
benugt, und mir ganz formell die Frage vorgelegt: ob 
ich dafür hielte, daß mit dem Werke „was zu machen“ 
fei. Alles, die Säfte waren angejehene Muſiker, 
war gejpannt auf die Antwort. Ich erflärte ganz 
ruhig in der allgemeinen Stille: ob hier was zu 
machen fei, wüßte ich nicht, Hätte ich auch niemals 
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behauptet; ich wüßte muy, daß das Werk das höchſte 
in der Kirchenmufif fei. — „Und ich geb's heraus,’ 
rief ver alte Herr mit feiner Löwenjtimme, und ſchlug 
“dabei auf den Tiſch, „und fellte e8 mi breitaufend 
Thaler often. Das tbue ih für die Ehre des 
Hauſes.“ 

Die Paſſion erſchien und auch materieller Vor⸗ 
theil blieb dem Unternehmer nicht aus. 

Andere Ausgaben (Bach's hohe Meſſe, zwei 
Bände Kirchenfantaten zc.), die der Paſſionsmuſik 
folgten, übergehe ich. 

Jetzt aber erichien mir rathfam, von der Zeitung 
zurüdzutreten. Was ich in und mit ihr zu wirken 
vermocht, das war im Wefentlichen gefchehen. Die 
Gefahr, bei der zerftüdelten Thätigkeit, welche jebe 
Zeitſchrift auferlegt, endlich jelbft in Zerftreutheit 
und aphorijtifches Weſen zu fallen, war mir allmãlig 
klar geworden. Der zweite Beweggrund wur meine 
Berufung an die Univerfität. Neben eigenen Arbeiten 
und neben der Univerfitätsthätigfeit konnte für bie 
Zeitung fein Raum bleiben. 

Enplih trat ein Ereigniß ein, das fonnentlar 
bewies, auf welchen Standpunkt das Kunftleben, 
wenigſtens das öffentliche, bereits herabgeſunken war, 
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und wie fruchtlos jedes Widerſtreben Einzelner gegen 
den Sinn der Zeit bleiben mußte. 

Mehrmals ſchon waren am königlichen Theater 
Berfuhe gemacht worten, die Opern Roſſini's, 
Auber’s und ihrer Genofjen einzubürgern. Bon 
Seiten der Intendanz war genug dafür gefchehen, — 
aber vergebens; die Opern fanden im Publifum, das 
an Gediegeneres gewöhnt war, feinen Anklang. 

et wurde das königſtädter Theater gegründet. 
Es war das erite, das in Berlin neben dem fönig:. 
lichen Zulaß fand. Ich jelbft war Mitglied der Kom⸗ 
miffion, welche unter dem Borfike des Grafen 
Redern etwaige Streitigfeiten über das dem neuen 
Theater zu gewahrende Repertoire entſcheiden ſollte. 

Ein weſentlicher Beſtandtheil des neuen Reper- 
toires war die italieniſche Oper und die franzöſiſche 
Operette, das Perſonal für dieſe Beſtimmung auf 
das Günſtigſte gewählt. 

Die künſtleriſch⸗bedeutendfte Perſonlichkeit in der 
neuen Truppe war ber Baſſiſt Spitzeder, ein junger 
Dann von feltener Begabung. Seine unvergleichliche 
Stimme, fein beredter Ausprud in Gefang und Rede, 
feine mimiſche Durchbildung, feine vollendete und nie 
in das Gemeine herabfinfende Komik, — Alles das 
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trat unbedingt in ben Dienſt der jedesmaligen Auf— | 
gabe. Was er fein follte, war er ganz und durchaus 
nichts mochte er daram fehlen laſſen, nichts aus per: 
fönlicher ©eneigtbeit dazuthun. Daher ward er 
‚auch, ohne es irgend zu wollen, auf der Bühne felbit, 
vor den Augen des Publikums, das belebende Prinzip 
der Darftellung; alle Mitglieder, ohne Ausnahme, 
ftanden unter feinem Einfluffe und wurden durch ihn 
eleftrifch bewegt. In jenen Schlußfägen Roſſini's, 
in welchen irgend eine nichtsfagende Phraje endlos 
wiederholt wird, zuerft non einem oder zwei Inſtru⸗ 
menten- und einer oder zwei Singitimmen eingefekt, 
dann won immer mehr neu binzutretenden Stimmen 
verftärkt, bis zuletzt Das Charivari des ganzen 
Orchefters und Chors mit Pofaunen, Bilfolflöten, 
großer Trommel und Beden, das Ganze wiürbig 
frönte, — in diefen Süßen war Spiteder vielleicht 
zuerft angetreten, und trug mit feiner Hangvollen Baß⸗ 
ftimme die wachjende Laft. Wenn dann Alles bei- 
fammen war, feßte er einen Augenblid ab und in- 
tonivte unmittelbar darauf von Neuem mit folder 
Alles beberrfhenden Macht — und das fo wohl 
flingend und leicht, daß nicht felten die Mitfingenpen 
in bacchiſche Fröhlichkeit hineingeriffen und in ihren 
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Rollen ſchwankend wurden. Die Sontag brad 
dann in der Regel in helles Gelächter aus, das ihrem 
Geſang einftweilen ein Ende machte. Ja, einmal 
fonnte fie ſich bei ſolchem Anlaß fo wenig faſſen, daß 
fie fi Angeſichts des ganzen Bublifums in vollen 
Lachen grabezu .auf die Erbe ſetzte. Spitzeder, 
aber ohne die Ernfthaftigfeit feiner ältlichen Buffo- 
rolle einen Angenblid zu verleugnen, blidte verwun⸗ 
dert um fih und fang umgeftört weiter. Bon ihm 
babe ich ven vollfommen unmerflichen Mebergang aus 
Nede in Gefang und umgefehrt, — eine Kunft, 
welche allein die aus beiden gemifchte Operette er- 
klärlich und künſtleriſch erträglich macht, — vernom⸗ 
men, wie ſchlechthin von keinem andern Sänger. 

Aber nicht er, ſondern Henriette Sontag 
war der erſte Liebling des Publikums. 

Was hatte ſie denn dazu gemacht? — 

Ihre Stimme? — Sie war ſehr wohllautend, 
wenngleich ſtets bedeckt, weder ſehr ſtark, noch ſehr 
umfangreich; man konnte fie nicht anders als klein 
nennen. | 

Ihre Fertigfert? — Sie war durchaus nicht 
ven gleichzeitigen Sängerinnen am Töniglichen Theater 
überlegen. Allein da hatte denn die Sontag biejes 
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feine, ohrenfigelnde mezza voce. Bor ihr hatte es 
die große Catalani, nah ihre Jenny Lind und 
manche Andere gehabt; an ihr fand man es neu und 
— genug fie follte eine große Sängerin fein. 

Aber ihre Perfönlichkeit, die fam dem Gefang zu 
Hülfe. Die Geftalt war feineswegs ausgezeichnet, 
Gefiht und Augen ebenjowenig, aber ver Mund hatte 
ein ſüßes Lächeln und war damit nicht farg; und ben 
Augen war ein halb fcheinheiliger, halb ſchalkhafter 
Aufichlag geläufig worden, daß „bie junge und bie 
alte Garde” (fo nannte man die zwei Schaaren ihrer 
Anbeter, deren eine Herzen und Gedichte zum Opfer 
brachte, die Andere indiſche Shawls und Champagner: 
Epernai) unfehlbar in Extafe gerieth. 

So war es denn fein Wunder, wenn umter ihrer 
Aegide die fchalften Opern, Rojfini’8 Türke in 
Italien, Auber’s Schloffer und Maurer, unaufbör: 
lich Furore machten. Ich Teugne nicht, daß ich oft 
genug der Sängerin in foldden Opern gegenüber ge- 
ſeſſen. Nur befucht habe ich fie nie, fo freundlich 
fie mich (ven Redakteur!) aud einlud. | 

Hiermit und durch fie war die italienifche und 
franzdjifche Operette bei uns eingebürgert. Welches 
der tiefere Sinn dieſes Vorgangs gewefen, Hut mein 
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verewigter Freund, Brofeffor Eduard Gans, in 
meiner Zeitung mit Meifterhand geſchildert. Man 
wird feine Worte gern bier finden: 
Mademoiſelle Sontag. 
Eine Charalteriftif. 

Wäre die Erjcheinung der Mapemoifelle Sontag 
eine blos mufifalifche, fo würde der Verfaſſer bes 
vorliegenden Auffages es nicht gewagt haben, feine 
Anficht in Beziehnng auf diefelbe nieverzulegen; nur 
der Zufammenhang, in welchem fie mit allen übrigen 


Gedanken der Zeit und mit den heutigen Vorftellune 


gen von der Kunſt fteht, kann ihn dazu berechtigen. 

Es läßt fih in ver That kaum leugnen, daß das 
fünftlerifche Leben der Mademoiſelle Sontag, die 
Ovationen, die fie in Deutfchland,* Frantreih und 
England davongetragen, bie große Bedeutung, die mit 
ihrem Erfcheinen, gefchmeige denn mit ihrem Auftreten 
verbunden worben, etwas fo Außerorbentliches find, 
daß nie wohl ein ausübender Künftler fi folchen 
Einwirfens auf die Aufmerffamfeit und das Geſpräch 
ſeiner Zeit zu erfreuen hatte. Manchen Ländern er⸗ 
ſetzt ſie das öffentliche Leben und bewirkt, daß die 
Gegenwart wenigſtens nicht intereſſelos erfcheint; in . 
andern weiß fie neben dem Gewoge ter wichtigften 
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Begebenheiten doch noch einen Platz für fich zu be- 
baupten. Zritt nun zu biefen Thatſachen vie nicht 
minder gewiſſe hinzu, daß es nicht fowohl die Macht 
und Hoheit einer gewaltigen Perfönlichkeit, als Anmuth 
und Lieblichfeit find, welche dieſe Siege feiern, jo könnte 
wohl ein näheres Eingehen in diefſe Erſcheinung für 
die Beurtheilung der Zeit überhaupt nicht unnüg jein. 

Der Zeit erfcheint ein Leben, wie in der Kunit 
das Große und Erhabene, das Bewegungen und Er- 
ichütterungen Hinterläßt, nicht mehr angenehm zu fein. 
Ihre Helden find Mäßigungshelven, friedliebende 
Krieger, ihr Anblid darf Keinem imponiren, und man 
muß, wie entfernt fie auch ftehen, in ihnen bie Ölei- 
chen erbliden fünnen. Liebe, fo viel man will, aber 
feine Ehrfurcht, weil diefe mit der Furcht Verwandt: 
ihaft hat. In der Kunft find es nicht mehr bie 
hohen, großartigen Gejtalten, die man ſchauen mag, 
benn in ihnen erkennt fich Fein Zuhörer und fie bieten 
feinem bequem den Spiegel dar, daß jeber jeine 
eigene Perfönlichfeit darin erblide. Seitdem die Kunjt 
aber nicht mehr erheben, und durch weitere Kanäle 
zum Vergnügen führen foll, ſondern vom Haufe ans 
Vergnügen ift und bleibt, feitvem fie dienend gewor- 
den, und in ihrer Dienftbarfeit, troßdem, daß fie 
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Kunſt ift, fich felbjt wiever, um fich zu gefallen, auf 
Künfte legen muß, find die großartigen, erfchüttern- 
den Geftalten nur ftörende Catone, die als überfläffig 
zu entfernen over höchitens nebenbei zu Eoloriren find. 
Die Zeit hat fogar ein vwortreffliches Wort gefunden, 
um das Hohe, das fie nicht mehr ertragen kann, mit 
einem Vorwurf zu bezeichnen. Sie nennt e8 einjeitig, 
und mit Recht. Jedes Große ift einfeitig, ſchon 
darin, daß es fich von dem Andern untericeibet, daß 
e8 herporragt und bemerkbar wird. Was die Zeit 
als VBieljeitigfeit lobt, ijt dieſe Geſchmeidigkeit, aus 
der Kunſt und aus dem Publikum eing zu machen, 
und die Erhöhung, welche vie Vorftelung von den 
Darftellenden trennt, jeven Augenblid geiftig und 
körperlich herabzulaſſen. Im Schaufpiel will das 
Bublifum einen erweiterten Salon erbliden; feine 
großen Eigenjchaften, denn dieſe ftören vie Gleichheit, 
die allerdings in ber Gefellichaft nothwendig ift; 
nichts Erſchütterndes, denn man geht nicht in eine 
Geſellſchaft, um angegriffen nach Haufe zu kommen; 
bie Kronen, die das Publikum austheift, follen Küffe 
fein dürfen, und die Bewunderung foll ſich in Um⸗ 
armungen auflöjen. ' 

Diefer Richtung entfpricht die Vereinigung von 
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vielfachen Talenten, wovon zwar nicht jeves für fi 
auf hervorragende Bedeutung Anſpruch macht, dem 
bas wäre’ ja fchon von felbft ein Grundgebrechen, 
das man nicht verzeihen könnte, aber die muſiviſch 
zufammengefeßt ſich gegenfeitig unterftügen, und fo 
ein angenehmes Ganzes bilden. Bei jedem Talente 
dieſes Moſaiks muß irgend einer aus dem Publikum 
fagen können, fiehft vu, fo weit könnteſt vu es mit 
deinen Naturgaben, und mit verboppelter Anftrengung 
auch bringen: was das eine Individuum darſtellt, 
muß ſich wenigftens als Kolleftivum im Publikum 
vorfinden. Man muß fagen können, die hat eine meit 
Ihönere Stimme, aber e8 fehlt ver Förperliche Reiz, 
biefe ijt unendlich fchöner, aber fie kann nicht fingen, 
jene vereinigt beides, aber fie verfteht nicht zu jpielen. 

Mile. Sontag ſcheint mir nun das Individuum 
biefer Richtung zu fein; daher das Auffehn, das fie 
weit über künſtleriſches Erfcheinen hinaus mad. 
Ohne eine Stimme, bie erfchüttert und lang dauernde 
Bewegungen binterläßt, ift diefe doch ſtark und be 
beutend genug, um anzıziehn und auf biefem Wege 
zu feſſeln, ohne eine jener imponirenden Schönheiten 
zu fein, bie Staunen erregen, ijt fie vielmehr eine 
angenehme Erfcheinung, bie zwar fonft kein Auffehn 
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machen würde, aber dem Plate angehörig, auf dem 
fie fteht, einen ganz andern Eindruck zurüdläßt. Als 
Schauſpielerin zwar nicht zu ſehr hervorragend, weiß 
fie doch auch dieſe Seite neben ben andern geltend 
zu machen. Auf diefe Weife — vielfeitig gebilvet, 
bat fie das Glück, daß oft das eine Talent dem an- 
dern zugelegt wird, um e8 zu erhöhen, ohne daß bei 
der Abrechnung mit dem andern ſich das Facit ver- 
ringern fol. Iſt von der Sängerin die Rebe, fo 
werben die Hülfstruppen mit in Anfchlag gebracht, 
die fie von ver Schaufpielerin empfängt, fo daß die 
verjchiedenen Talente eine Art von Föderativftaat bil— 
den, deſſen einzelne Theile fich im Falle der Noth . 
einander unterftügen müffen. Dazu tritt bie Deutfche 
Eigenthümlichkeit, Alles auffaffen und fich aneignen 
zu fönnen, diefe ewige Ueberſetzungsverdammung, wo— 
bei man den Vortheil hat, Vieles zu erleınen, was 
man nicht felber erdacht hat. Fräulein Sontag ijt 
in tiefem Sinne ein Weberjeger-Talent erjter Größe, 
und ich müßte mich fehr irren, wenn fie nicht im 
Ausland hauptſächlich damit ein fo großes Glück ge- 
macht hätte. Die Deutfche, die fich trog ihrer übri- 
gens beibehaltenen Eigenthümlichkeit, als Italienerin 


zu bewegen, vie Roffini, Mozart, Weber und 
A. 3. Mary, Erinnerungen. 1. 7 
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Spohr mit gleichem Geſchick auszudrüden weiß, bie 
Lebendigkecit und angeborne Kraft durch Volubilität 
und angelernte Stärfe erſetzt; die dem Mangel der 
Ueppigkeit durch Oekonomie zu begegnen verſteht, die 
zu dem allem noch die Kunſt eines deutſchen Gemüths 
und eines deutſchen Auges hinzuzufügen weiß, mußte 
dem bisher an italieniſche oder franzöſiſche Einſeitig⸗ 
Nkeit gewöhnten Ausland eine eigne Erſcheinung ſein. 
Man hat gefunden, daß Mile. Sontag bei ihrem 
jetzigen Auftreten an Tiefe des Weſens gewonnen hat. 
Wie man an Tiefe gewinnen könne, ſcheint zuvörderſt 
unerklärlich. Aber bei Mile. Sontag iſt dieſer Aus— 
druck richtig. Sie hat ſich auch die Tiefe, wie einen 
fremden Komponiſten, zu eigen gemacht; ja vielleicht 
ſelbſt eignes Unglück und eignes Erlebniß mit dem 
unermüdlichſten Fleiß einzuſtudiren verſucht. Zu allen 
dieſen ſicherlich anzuerkennenden Talenten tritt noch 
das große der Verſtändlichkeit. Mlle. Sontag iſt ein 
klar geſchriebenes Buch, dem nur ver Vollftändigkeit 
wegen einige myſtiſche Kapitel einverleibt find, bie 
zur Offenherzigfeit des jonftigen Inhalts noch den 
Reiz des Geheimnißvollen bringen. 

Darum iſt der Ruf der Mile. Sontag auch über 
bie Sphäre der muſikaliſchen Welt. hinausgedrungen: 
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fie ift deßwegen nicht blos ein Individuum, fonbern 
eine Begebenbeit, fie ift wejentlich efleftifch, weil der 
Eflefticismus der Gefhmad ter Zeit überhaupt ift. 


Wie die damals überall enthuflaftiich Gefeierte 
Ausprud und Wahrzeichen der ganzen Zeit gemwefen, 
bat der geiftvolle Vorredner zur Genüge geltend ge- 
macht. Laſſen wir nun dieſe beveutfamfte Betrachtung 
bei Seite und fragen: ift fie eine Künſtlerin ges 
weien im böhern Sinne diefes Worts? — 

Ich muß mit Nein antworten. 

Die Rollen, welche fie in ver Königftabt erwählt 
und in denen fie Befriedigung und Ruhm gefunden, 
find gar nicht geeignet, wahrer Künſtlerſchaft Zutritt 
zu gewähren. Denn fie find weder Charaktere, noch 
Durdführung einer hohen oder leinenfchaftlichen See- 
Yenbewegung. Einmal warb auf ihre Veranlafjung 
Mozart’s Cosi fan tutte gegeben; e8 war aber- 
mals ein Verſuch, dieſe an liebreizender Muſik über- 
reiche, aber auf ver Bühne unmögliche Oper in Scene 
zu fegen. Frl. Sontag trat in der Hauptrolle auf, 
wurde aber von Scene zu Scene immer älter (te 
Ungunft des Stüdes kann ſie entſchuldigen) und zu» 
fegt Tonnte fie ihr Mißvergnügen fo wenig bergen, 

7» . 
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daß fie fih an einen Tiſch fette und das Weitere 
nur fo herfang, wie ein mißlauniges Kind feine Lektion 
heriagt. Später trat fie in den pramatifchern Mozart⸗ 
[hen Opern auf, blieb aber weit Hinter den An- 
Sprüchen verjelben zurüd. Ya, felbft in jemen ge- 
ringen Operetten jollte der Beweis nicht ausbleiben, 
daß fie in jever Rolle nur fich jelber juchte und fand. 
In einer ſolchen trat fie als das Weib eines trunf- 
ergebenen, bettelarmen Schuſters auf, das vom 
Dianne Schläge erhält. Dazu hatte fie eine Seiven- 
oder Atlasrobe mit einem Tändelſchürzchen, alles nad 
neueften Pariſer Gefhmad, angelegt! Und als ſich 
zulegt die Gelegenheit zur VBermählung mit einem 
Diplomaten bot, da war die Künftlerlaufbahn mit 
dem zierlichiten Pas verlaffen. | 

Nicht fo leiht und anmuthvoll ſchied ich aus der 
fiebenjährigen Thätigfeit. Ich konnte nicht ohne Zu 
friedenheit auf pas, was ich gewollt und was von 
meinen Genoſſen und mir geleiftet, zurückblicken. 
Seltſam war mir Anfangs die Erfahrung, wie lange 
die Verſtimmung Derer nachklang, welche fich durch 
bie Aufrichtigleit der Zeitung verlegt wähnten; — 
und wie fchnell vergefjen Alles ward, was ich, eben 
jo aufrichtig, zu Gunften und zur Förderung Diefes 
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oder Jenes gethan. Ich mußte erft noch lernen, daß 
Dankbarkeit ein Lotteriegewinn ift, auf den man nicht 
rechnen darf. Und das ift gut! um fo mehr ehrt er . 
den Spender und erfrert er den Empfänger. = 
Unter den Gereizten befand ſich auch ber wür- 
dige Friedrich Schneider, der Kompenift des 
Weltgeriht8 und anderer Oratorien. Nie hatte bie 
Zeitung gegen ihn gejprochen. Allein er fand fich 
durch die häufigen Ausführungen über Seb. Bach's 
Werke, namentlich über deſſen Paffion, mit denen ich 
der Herausgabe und Aufführung des Werks Bahn zu 
machen fuchte, beunrubigt; ja, er meinte darin einen 
indireften Angriff gegen feine eigenen Werfe zu er- 
rathen. Lange hieß ich im Kreife feiner Schüler „ver 
Bachianer,“ — etwa wie man einft in Nom jeden 
unruhigen Kopf einen „Gatilinarier” nannte, und in 
Paris zur Zeit der großen Revolution jeden Augen- 
blick Catilina ante portas hörte. Später war mir 
Schneider jehr freundlich. Bei einem Befuch in 
Deffau führte er mir ganz allein mit fchnell ver- 
fammeltem Orcdefter Beethoven's C-moll- Shym- 
phonie und eine zweite C-mollEymphonie von feiner 
Kompofition meifterlich auf, führte mich dann in die 
, Kirche und phantafirte mir, fajt durchweg im Figural⸗ 
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und Fugenftyl in vollendeter Meifterfchaft ver Durch⸗ 
führung umd des Spiels eine Stunde lang vor. 
Merkwürdig war mir die Beobachtung, daß die bier 
impropifirten Fugenſätze bei weiten Funftreicher und 
energifcher fich geftalteten, als alles, was feine 
Dratorien der Art enthielten. In diefen Werfen 
wollte er möglichit faßlich, populär fein und legte ſich 
Feſſeln an, während er in der Improviſation ſich 
ſorglos gehen ließ. Seltſamer Irrthum vieler Künft: 
ler! fie halten es für einen Ehrenpunkt, oder an- 
ftandsmäßig, ihren Werfen Fugenjäge einzupflanzen; 
dann aber erniedrigen fie dieſe Sätze und entfräften 
fie, aus Furcht, damit nicht durchzudringen. — 

Eins hatte ich nicht erreicht, denn es war un⸗ 
erreichbar: die Künftler zahlreich zur Mitwirkung 
zu gewinnen, fie felbft zum Wort in ihrer Sade 
zu weden, fie damit mündig zu machen. Glud 
hatte es feiner Zeit getban, Reichardt aud, 
8. M. Weber und Robert Schumann, fo wie 
nah ihnen Wagner, Lift, Berlioz und Untere 
ebenfalls. Mir gefellten fich von fchaffenden Künft- 
lern Löwe, ber geiftvolle H. Dorn umd wenige 
Andere. Zu einem gemeinfamen Sprechfaal, wie id 
ihn geträumt hatte, fam es nicht. 
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So entſchied der Gang der Zeit, deren Signatur 
Gans jo treffend gezeichnet, im Verein mit neuen 
. höhern Pflichten das Schickſal der Zeitung. 

Habe ih. eben von emem ber fich verlegt 
Meinenven erzählt, fo’ fei auch ein Andrer genannt, 
deſſen Gunſt ich durch die Zeitung gewonnen. Es 
war Bernhard Logier, der berühmte, — eigentlich 
der erſte Methodiker im Mufikfelde. 

Logier war ein Hannoveraner und fühlte ſich 
in der Jugend bewogen, nach England überzuſetzen. 
Ganz mittellos trat er in die Muſikbande eines in 
Dublin garniſonirenden Regiments, erlangte dann 
einen Organiſtenpoſten und gab daneben Unterricht 
im Rlavierfpiel, um ven Lebensunterhalt zu gewinnen. 
Bald reichte die Zeit nicht, beiden Befchäftigungen 
zu genügen. Seine Tochter follte ven Organiftendienft 
zeitweife vertreten, allein die jungen Hände und Fin- 
ger waren zu ſchwach. Da erfand er ven Chiroplaiten, 
der, mit feinen Metallftreifen zwifchen vie Finger 
greifend, diefe in die rechte Lage bringt und ihre Hal- 
tung verſtärkt. Eine zweite Mafchine, der Manupuctor, 
hielt den Arm in der rechten Höhe über den Taften. 

Bald erkannte der unermüdlich Strebenve bie 
Wichtigfeit der Harmoniekenntniß (damals ftand man 
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noch mitten im Generalbaffe) für Klavierfpiel. Nun 
entwidelte er fein Spitem von Harmonie- und Rla- 
vierlehre. Es war außerordentlich finnreich und er- 
füllte die SZmede feines Urhebers volllommen. Lo— 
gier warb berühmt, vielleicht um fo berühmter, je 
weniger man fich über fein Syitem gründliche Rechen- 
Ihaft gab. Spohr unter Andern jtattete über eine 
öffentliche Prüfung, in welcher vrei, vier Schüler an 
bie Zafel traten und einen gegebenen Baß — ber 
eine im erſten Takte, ber zweite und britte zu gleicher 
Zeit in fpäteren Takten, mit Harmonie verfahen, bie 
durchweg richtig und zufammenhängend war, einen 
bewunberungsvollen Bericht ab, ber nor Allem be 
wies, daß der Hergang ihm umbegreiflich geblieben. 

Nım traf Logier, vom Minifterium berufen, 
in Berlin cin, feine Lehrmethode bier einzuführen. 
Er fand großen Auklang. 

Unter den Freunden dee Hanfes war auch ic. 
Er trug mir die Ueberfegung feines Lehrbuches aus 
dem Englifchen in das Deutſche an, und ich mußte 
ihm befennen, daß ich Engliſch gar nicht verftände; 
„das thut gar nichts!” rief der feltfam energifche 
. Mann. „Cie werden das ſchon machen; nöthigenfalls 
wird Lichtenftein (der Zoologe) Ihnen Rath geben.“ 
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Ich übernahm und vollführte die Arbeit, ohne des 
Raths zu bebürfen. Sie liegt in der deutfchen Aus- 
gabe des Shitems dem Bublilum vor. 

In jener Zeit zwang ein fehmachvolles Unrecht, 
das dem trefflihen Manne widerfuhr, venfelben, Ber⸗ 
fin und feine Schöpfung in dieſer Stadt, bie noch 
nicht fefte Wurzel gefaßt Hatte, fchleunig und auf 
immer zu verlafjen. 

In diefer Lage wendete er fih an mid. „Tre⸗ 
ten Sie an meine Stelle, vertreten Sie mein Shitem!* 
iprad er. „Sie Tennen e8, das Praftifche zeige ich 
Ihnen. Ich gebe Ihnen den ganzen Apparat (einen 
Flügel, drei oder ſechs tafelförmige Pianos u. 4.) 
‚„ dazu glaube ih Ihnen Ihre Ernennung zum Pro⸗ 
feffor verbürgen zu können.“ 

Sch dankte herzlich und lehnte ab. So ſinnreich 
ih das Syſtem fand, fo wenig konnte ich feine 
Grundlage annehmen und vertreten, denn es lief auf 
Mechanijirung der Mufif hinaus, eine Richtung, die 
Logier in dem mechanifirten England nahe gelegt 
worben und dort anwendbar fein mochte. Der Titel 
aber, den er mir in Ausficht ftellte, hatte für mich 
gar feine Bedeutung. Schon in meiner Jugend hatte 
ich mit Lachen gelefen, daß Unger in feinem „Arzt“ 
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jene Krebje, welche in großen Schalen nur wenig 
Vleifeh haben, „Zitularfrebfe" nannte. Alle Außer- 
lihen Ehren und Ehrenzeichen Hätten nie Werth für 
mich haben können. Der Dann giebt feine Ehre 
fich jelber, fo viel oder fo wenig es fei. | 


Das mendelsfohn’fche Haus. 


Neben der Zeitung und allen bis hierher erzähl- 
ten Begebenheiten und Arbeiten Hatte ih, wie fick 
verjteht, nicht aufgehört an ver Vervollitändigung 
meiner Tünftlerifchen Bildung zu arbeiten. Denn 
trog meiner halleſchen Erfahrung ſah ih mi immer 
wieder zu der Meberzeugung gebrängt, daß Niemand, 
er fei fo begabt er wolle, und wer Tennt denn bas 
Maaß feiner Begabung jo genau und fo fiher? — 
in der Kunſt Genügendes leiften fünne, obne Durch— 
bildung für feine Aufgabe. | 

Bon dieſer Ueberzeugung getrieben, hatte ich mich 
nicht lange nach meiner Weberjievelung an Zelter 
gewandt; ich war iym von Halle aus empfohlen und 
fand freundliche Aufnahme. Seine Kompojitionen 
(Lieder und Balladen) fehienen mir nicht ſehr gewicht- 
voll; noch weniger, was er als Schriftjtcller geleiftet 
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hatte: vie trefflich gefchriebene aber gar nicht gehalt» 
volle Biographie Faſch's. Nun war aber der Ruf 
Zelter's und fein Anfehn in Berlin, wo er Faſch's 
Singafademie, die erjte und größte, vie es gak, 
feitete, fo bebentend, daß fich in mir die Vorſtellung 
feftfegte, ver Anlaß dazu müffe in feiner Lehrtüchtig— 
” feit Tiegen. Ich eröffnete ihm alſo mein Anliegen, 
erzählte ihm, was ich in Halle gelernt und wie 
Manches ich bereit Tomponirt, ſprach aber meine 
Ueberzeugung aus, daß weder Luft noch Begabung 
für fünftlerifches Schaffen genügen könnten, wenn 
ihnen nicht gründliche Durchbildung zu Hülfe käme, 

„Das ift recht, das ift brav!“ fo ungefähr Tautete 
die Antwort. „Sa, da kommen bie jungen Herrn 
und meinen mit ihrem Bifichen Naturell ... na, «8 
fann ja auch viel fein ... . Könnten fie gleich Alles 
machen! Aber profit . . ." 

Das gefiel mir und freudig nahm ich einen Ne» 
tenbogen in Empfang; ven follte ich purcharbeiten und 
dann wiederfommen. 

Zu Haufe fah ich denn, daß e8 ein Bogen mit 
bezifferten Bäffen war, deren ich ſchon in Halle nicht 
wenige -abgefertint hatte. Schnell arbeitete ich den 
jegt empfangenen aus und brachte ihn dem Lehrer. 
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Diefer ſah ihn durch und gab mir ein zweites‘ No- 
tenblatt zur Bearbeitung, ohne etwas Sachlihes zu 
äußern. 

Jetzt überlegte ich, daß auf ſolchem Wege nichts 
Entjcheidendes zu erwarten fei. ch ließ alfo bei 
bem zweiten Bogen abfichtlich einige Fehler einfließen 
und ein paar Stellen, bei denen man Bedenken finden 
konnte, unbearbeitet. Zelter berichtigte die Fehler 
und war im Begriff, bei ver erjten leergelaſſenen 
Stelle die Lüde auszufüllen, alles wie das eritemal, 
ohne weitere Erklärung. Hier faßte ich mir denn ein 
Herz und äußerte: ich babe diefe und andere Lücken 
gelaffen, weil ich nicht gewußt, ob bie eine oder bie 
andere Ausführung vorzuziehen fei. „Ja,“ Tautete 
bie Antwort, „das mäß Einem ſchon das natürliche 
Gefühl geben.” Ich Hatte genug. Es war gelobt 
worden, daß man fich nicht auf das natürliche Gefühl 
verlafjen, fonbern die Lehrer zu Hülfe rufen ſolle. 
Der Lehre aber follte num wieder das natürliche Ge- 
fühl aushelfen. Der Unterricht war hiermit zu Ende. 

Hatte nun Zelter gefehlt? Nein! nach da— 
maliger Weife nicht; denn auf den Grund der Sache 
und auf Gründe für Lehrfäge und Verfahren ließ ſich 
ja die ganze alte Schule niemals und nirgends ein. 
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Was ' fie varbieten konnte, war technifche Abrichtung, 


wie fie das Knabenalter fich vielleicht mit Behagen 


md Erfolg gefallen laſſen Tann. Ich war dieſer 
Lehre entwachſen, aber ſogleich Hatte ich ihre An- 
wendbarkeit für frühere Jahre und Zelter's erfprieß- 
liches Wirfen beobachten fönnen, imd zwar an deſſen 
berühmt gemordenem Schüler Felix Mendelsfohn. 
Ueberhaupt follte ich an dieſem viel zu erfahren, zu 
beobachten finden. - 

Mendelsſohn ſtand, als ich ihn zuerit ſah, an der 
Gränze des Knaben- und Yünglingsalters und hatte fich 
bereit8 durch meifterliches Spiel und Kompofitionen einen 
Namen gemacht, der weit über die Stadt hinausflang. 
Ich hatte ihn gelegentlich in Konzerten erblidt und 
an feinem frifchen, bald angeregten, bald träumerifchen 
Angeficht meine Freude gehabt; das blühte fo geſund, 
jo warm aus der Fülle. des wellig berabfließenven 
Haupthaars heraus! Mehrmals war mir von Diefem 
und Jenem vorgejchlagen worden, mich im Haufe zu 
den fonntäglihen Mufilaufführungen einführen zu 
laſſen. ch hatte ſtets abgelehnt, theils weil ich nicht 
liebte fremde Häuſer aufzufuchen, theils weil meine 
Stellung als Redakteur mir jolhe Innäherung noch 
bedenklicher machte. Endlich kam es doch dazu Ob 
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und durch wen ich mich einführen laffen, ob Selir 
oder deſſen Vater mich zuerft irgendwo angeſprochen, 
weiß ich nicht mehr zu fagen. Jedenfalls befuchte 
mid) Felix gleich vor» oder gleich nachher; denn ich 
nahm Gelegenheit, ihm meinen 137. Pfalm vorzu⸗ 
fpielen, welchen ich eben vollendet und in dem ich zu 
den Worten: „Vergeß ich Dein, Jeruſalem,“ fogar 
eine Fuge gewagt hatte, — eine Form, die mir noch 
nicht weiter aufgebellt war, als etwa Marpurg’s 
Lehre umd das räthfelnolle Vorbild des wohltemperix- 
ten Klaviers von Bach führen konnten. 

Felix fah die Partitur durch, erft mit erftaun- 
tem Blide, dann mit Kopffchütteln; endlich brach er 
aus: „Das — das geht gar nicht! Das ift nicht recht ! 
das (die Fuge bezeichnend) ift gar feine Muſik!“ 

Ich war entzüct. Verletzt konnte ich nicht fein; 
denn wohl war mir bewußt, daß meinem heißen Ver- 
langen und der etwaigen Begabung das dritte fehle: 
die Kunſtbildung. Aber entzüdt war ich, denn hier 
fand ich Offenheit! und die fchien mir erfte Bebingung 
für jedes menjchliche Verhältniß. 

Nun war ih alfo in einem jener Sonntags: 
konzerte, zu denen Felix eine Reihe Symphonien in 
drei oder vier Süßen gefchrieben hatte, der erſte Sat 
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Fuge, oder Fugato, das Ganze blos für Streidh- 
inftrumente; anftatt der Bläfer trat der Flügel ein, 
von Felix gefpielt, meift oder durchweg generalbaß- 
mäßig begleitend. 

Wahrlih, e8 war mir nicht um eine Replik zu 
tbun, fondern gewifenhafter Ernſt als ih Felix auf. 
feine Frage, wie es mir gefallen, meine Bewunderung 
feiner Geſchicklichkeit im Sage ausſprach, dann aber 
zufügte, e8 fei nichts drin, ich hätte feinen Anhalt 
gefunden, welche ver Tüchtigfeit des Satzes entſpräche. 

So ftanden wir beide einander gegenüber, ich 
wiſſend, er ahnend, daß der Andre wohl recht haben 
möge, beide ficher überzeugt, daß jedes Wort ehrlich 
gemeint jei. Dies war der Grundſtein einer Freund⸗ 
ſchaft, die ſchnell und feft aufwachſen und eine Gegen- 
feitigfeit und Macht gewinnen follte, wie fie felten 
unter Brüdern ftatthaben mag. Wer hätte ahnen 
können (ich wahrlich nicht), daß fie ein Ende finden 
jollte, und zwar ohne irgend einen äußerlichen Anlaß, 
in völliger, topfalter Entfremdung. 

Zunächft gewann ih num die Anſchauung einer 
wohlgeorpneten und weife geleiteten Familie, und 
lernte, welchen unermeßlichen Vortheil vie Geburt in 
einer folchen gewährt, zumal wenn alter Ruf (Mofes 
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Mendelsſohn!) Reichthum und ausgebreitete Ver⸗ 
bindungen hinzukommen. Ich Armer, ich kam daher 
aus Dürftigkeit und Rathloſigkeit! Mich hatte das 
Schickſal hingeſtellt auf den Kreuzweg der hundert 
Lebenspfade, und hatte dem Lebensfremden, all’ dieſer 
Pfade Unkundigen zugerufen: Gehe hin! wähle, wel- 
hen Du magft. Hier trat mir ein Andrer gegen- 
über, dem jeder Schritt berathen und bewacht ward 
vom einſichtsvollen Baterauge. Bon Zeit zu Zeit, 
umd noch ziemlidy fpät, Hagte mir Felir: wieder fei 
der Vater zweifelhaft an feinem Berufe, unzufrieden 
mit der Laufbahn res Künftlers, deren Erfolge ftets 
ungewiß blieben; wieder und immer wieder jchlage er 
ihm vor, Kaufmann zu werben, oder fonft eine fichere 
Bahn einzufchlagen. Ich Lächelte dazu und beruhigte 
ihn, indem ich darauf hinwies, wie weile der Vater 
handle, wenn er ihn immer wieder zur Selbftprüfung 
anrege. 

Wenn ich fpäter in Schriften und mündlich gegen 
meine Schüler hundertmal ausſprach: Künftler Tolle 
nur der werben, der nicht anders könne, fo may wohl 
diefe Ueberzengung, vie ich noch jegt durchaus feft- 
halte, in jenen Geſprächen mit Felix ihre Wurzel 


haben. Seltfam Hang mir ein anderes Wort des 
4. 3. Marr, Erinnerungen. II. 8 
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Vaters lange nach, bevor ich die tiefe Xebenserfahrung 
erfannte, die ihm zum Grunde gelegen. In etwas 
fpäterer Zeit, als der Vater von meiner treuen An- 
bänglichfeit an Felix überzeugt war, fprach er. ein 
mal gegen mich aus: er glaube nicht, daß fein Sohn 
höchfte Begabung (Genie meinte er) für Muſik Habe; 
alfein um fo glüdvoller könne fein Leben fich geftal- 
ten. Ya wohl, Lebensglüd und Genie, wie felten 
find fie verträgfih, wie felten dauernd verbunden! — 
War Schiller glüdlih? Hat man vergeifen, daß 
er auf dem Sterbebette fein liebſtes Töchterlein mit 


\ 


abgewanptem Antlige zurüdvrädte mit der Hand, i 


weil der Gram ihm das Herz fraß? War Goethe, 
den man den Glücklichſten preift, wirklich glücklich? 
er wollte ver Dramatifer feines Volls fein, — iſt 
er's geworden? — Und Du, Erhabenſter! der ſeine 
ſpielſelige Inſtrumentenwelt emporhob in das Reich 
des bewußten Geiſtes, Beethoven! letzter unfrer 
Meiſter: wer mag dein Leben leſen ohne Thränen? — 

Nein, Lebensglück und Genie, fie finb felten, 
wenn jemals vereint, fie jcheinen einander zu fcheuen 
und zu fliehen. Dafür wird dem Auserwählten — 
Diele find berufen, Wenige auserwählet! — pie 
Wonne jener Augenblide zu Theil, in denen ihm das 
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Auge wacker wird, unſterbliche Gefichte zu ſchauen, 
welche die Gluth all’ feiner in Einem Augenblid zu» 
fammengefhmolzenen Geiftesfraft zuerft in das Da⸗ 
fein ruft, — eine ganz andre Gluth, als die Erhigung 
eifriger Arbeit, jo löblich und lohnend auch fie if. 
Wohl Hatte er recht gefehaut und begriffen, ver 
einfichtuolle Sohn Moſes Menvelsfohns Und 
wohl befugt war er, über Mufit fein Wort abzu⸗ 
geben. Schon jein Lebenslauf hatte ihn dazu aus» 
gerüjtet. Als er in jüngern Jahren eine Zeit lang 
Paris bewohnte, fah er ſich den unausgefegten Auf- 
führungen der Opern Gluck's gegenüber, die damals 
bei den Sranzofen noch in. hohem Anfehn ftanden und 
nach den noch nicht verblichenen Meberlieferungen aus 
Gluck's Zeit dargeftellt wurden. Damals. war er 
‚auch Zeuge der erjten Aufführung von Eherubini’s 
Wafferträger geworben und erzählte davon wiederholt 
mit Behagen. Cherubini Hatte bis dahin in Paris 
feinen heißen Erfolg gehabt. Nun kam ver Wajler- 
träger mit feinen Anklängen an bie been der Re- 
volution. Die Aufnahme war eine ımerhörte, wahr- 
haft. furchtbare, die Menge entzündet bie zur Manie. 
Mendelsſohn ſuchte noch währenn der Aufführung 


den Komponiften Hinter ven Eouliffen auf, und fand 
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ihn fieberhaft erregt umherſchreitend: „Ah! ꝙ'a frappe, 
c’a frappe!“ ftieß er immerfort mit ganz heiferer 
Stimme hervor. Auber, fein Schüler, ſtand damals 
gar nicht in Anjehn, auch bei feinem Lehrer nicht. 
Wer Hätte wohl geahnt, daß der Hochgefeierte 
Meiſter vereinft (in feinen Abenceragen) zum Nad- 
ahmer feines Schülers werden würde! 

Neben dein Bater ftand die ſcharf verftändige, 
vielleicht weniger herzwolle Mutter. In ihr lebten 
Traditionen oder Nachklänge von Kirnberger ber; 
von borther war fie mit Seb. Bach befannt gewor«- 
den und hatte das unausgeſetzte Spiel des temperir- 
ten Rlaviers ihrem Haufe eingepflanzt. Eigenthümlich 
war es, daß die große Vorliebe des Vaters für Glud 
FH in feiner Familie wenig Einfluß verfchaffte. 
Gluck wurde von Allen geachtet, nicht aber eigentlich 
‚geliebt und unausgefegt im Sinne gehalten. Dies 
ward nır Mozart und Bach zu Theil, viel weniger 
Ihon Händel. Den Familienkreis fchloffen die Töch⸗ 
ter und Paul, der jüngfte Sohn in verwandter Ge- 
finnung, in rein gezogener Linie. ab. Die ältefte 
Tochter, Fanny, ftand neben Felix und nahm den 
engften Antheil an jeinen Kunftftudien. Am Piano- 
forte war fie fchwächer als er in Fertigkeit und Kraft, 
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gewann ihm bagegen in Zartheit und finnvoller Auf- 
faffung, befonders. Beethoven's, nicht felten den 
Rang ab. Mehrere ihrer Lieder, namentlich das 
Duett und einige Gefänge von Suleika, baben in 
den eriten Liederheften des Bruders unter deſſen Na- 
men ihre Stelle gefunden. Anderes ift befanntlich 
Ipäter veröffentlicht worden. — Die jüngere Schweiter, 
Rebekka, geiftig weniger hervortretend als Fanny, 
war eigentlich der geheime Liebling Aller, namentlich 
de8 Bruders. Ihr Einprud war dem vergleichbar, 
den ein halb verjchleiertes Mädchen macht; man ahnt 
teichere, zartere Reize, je weniger man deutlich fieht. 
— Baul war noch ſehr jung, befcheiden fich zurüd- 
baltend. Wenn Felix fpielte, was faft jeberzeit ohne 
Noten geſchah, dann fchlich ver Knabe mit dem gluth- 
vollen Geficht und dem kurzen ſchwarzen Gelod ge- 
legentlih nad dem Schluffe ftill herbei, tippte dem 
Bruder auf die Schulter und ſprach leiſe: „Du, 
Felix! da haft Du im ....ten Takte f gefpielt; es 
muß fis beißen.” — Auch er Hatte mir, glaub’ ich, 
Neigung und DBertrauen zugewandt. Einmal fuchte 
er mich auf und begehrte, natürlich mit Vorwilfen 
und Genehmigung des Vaters, meinen Rath: ob er 
fih dem Gefchäfte des Vaters anjchließen oder Buch⸗ 
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hänbler werben folle; das leßtere fei er zu thun be- 
zeit, wenn er Ausficht habe, mit feinen Mitteln und 
ernftlihem Streben, Erjprießliches für geiftige In⸗ 
tereffen zu leiften. Ich konnte mich nicht für bie 
legtere Laufbahn ausfprechen, fondern nur ver Wahl 
des Baters beiftimmen. Diefer folgend ift er be- | 
kanntlich einer der angefeheniten Banquiers geworben. 

Zunächſt trat an die Familie Wilhelm Henfel, 
damals Profeffor und Hofmaler, ver fpätere Gatte 
Fanny's. Er batte ſich durch die meifterliche Kopie 
der Transfiguration, bie jeßt ver Raphael-Gallerie 
in Potsdam einverleibt ift, und durch eigene Arbeiten 
ſchon von Italien her Anſehn erworben, allein in 
Berlin fonnte er daffelbe nicht fo voll behaupten, als 
er verdient hätte. An dieſem Manne, der mir ftets 
ein treuer Freund geblieben, konnte ich beobachten, 
daß für den Künftler die Gunft des Glüdes gar Leicht 
eine verhängißvolle Gabe werden mag. Sein Vater, 
ein Zandpfarrer, hatte fich nach ver Schlacht bei Jena 
um bie Flucht der Königin verbient gemacht. Dies 
und die liebensmwürbige Begabung Henfel’s hatten 
demfelben gunftoolle Aufnahme in den Hoffreifen und 
bie Meife nach Stalien zugewendet. Bei den Hof: 
feiten war er für ideale Koftüme und lebende Bilder 
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hülfveich gewefen und hatte dabei Gelegenheit genom- 
men, die „Schönheiten” des Hofes mit feinem, fchmeich- 
leriſchem Bfleiftift zu portraitiren. Auch ſpäter batte 
er die Kunſt feines Stiftes fortwährend geübt. Na- 
mentlich den charaktervollen Kopf feiner Fanny, bald 
mit den Attributen einer rebenbefränzten Backhantin, 
bald als eine der „Züchter Zion”, die fih mit ihrem 
Säugling im Arme abwendet von der Gräuelthat auf 
Golgatha, bald in anderen Charakterbilvern dargeftellt. 
Allein gerade feine nahen Beziehungen zum Hofe, 
feine buldigungspolle Bethätigung bei deſſen Feſten, 
ber fortwährende Umgang mit dem feinen und glatten 
Bfeiftift Hatten ihm abgezogen von ber ernften und 
kraftvollen Wahrhaftigkeit, ohne welche in feiner 
Kunft das Vollgenügende erreicht werben fann. 

Mir kam dies, bei feinem großen, in ver Ber- 
Iiner Garniſonkirche in höchſt ungünſtiger Aufitellung, 
bewahrten Gemälde, zu voller Ueberzeugung. Der 
Gegenſtand ift: Chrijtus von den Hobenprieftern 
vor Bontius Pilatus zum Gericht geführt. Der 
Stoff ſchien mir einer der größten, die fih dem 
Maler darbieten können. ‘Der Gottgefandte, — fage 
man dafür der Genius, — von der Sakung, bie 
fih unter dem Strahl der neuen Idee hohl und un- 
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haltbar fühlt trog der Macht, die das Beſtehen, weil 
e8 befteht, verleiht, — vor die weltliche Gewalt ge- 
führt, daß fie den Geift richte, der ihr fremb und 
unverftanben if. Ich bielt das für eine Aufgabe, 
die von jenem alten Creigniß bineinreicht in unjre 
kämpfende Zeit, und über fie hinaus in alle Zukunft. 
Bei dem Entftehn und der Ausführung diefes Werks 
war ich ftet8 gegenwärtiger Zeuge. Nun hatte ich 
zu bewundern, mit welcher Macht der Anfchauung 
und des Pinfels Henfel feine Modelle (meift pol- 
niſche Juden, daneben bebeutende Frauenköpfe ver 
iſraelitiſchen Gemeinde) in Einem Guſſe (alla prima) 
auf die Leinwand brachte; und dann wieder mußte 
ich mit tiefer Betroffenheit gewahr werden, wie dieſe 
Kraftbilder heruntergemäßigt wurden, förmlich zuſam⸗ 
menſchmolzen bei der Uebertragung auf die große 
Leinwand. Der Künſtler hatte begonnen, ber Hof- 
maler vollendet. 
Sp erſchien mir die Sache damals. Sept, oder 
vielmehr jeit längerer Zeit, ift mir eine andre Be 
trachtung näher getreten, die damals weder in mir 
zur Reife hätte fommen können, noch überhaupt fich 
aus den ſchwankenden Umriffen der fich erſt voll- 
siehenden Umwandlung ver Zeit, der Gefinnung 
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und Anſchauungeweiſe rein herausgeſtellt haben 
konnte. 

War es denn wirklich „der Hofmaler“, ver bier 
gefehlt? War es nicht der unmittelbare Ausdruck ber 
Zeitrihtung, welche vom Idealen und Hohen, das 
unbedingte Wahrhaftigkeit, nöthigenfalle ſchonungsloſe 
Geradheit fordert, zu den fonventionellen Rüdficht- 
nahmen ver „Gefellichaft” führte, die im Spiegel der 
Kunſt nur das fehmeichlerifche Abbild des eignen be- 
haglichen Lebens zu fehauen begehrt, ftatt ver Ent- 
hüllung des tiefen Lebenskerns. — Vielleicht war 
ſchon der Stoff (bei deſſen Wahl ich nicht unbetheiligt 


 . geblieben) der erfte Verſtoß gegen die neue Zeitridh- 


tung. Dem beiderfeitigen Freunde, Felix, war das 
Bild ſtets unbehaglich geweſen. 

Wie man nun auch über das Werk urtheile, die 
Berliner, der Mehrzahl nach weder begabt noch ge⸗ 
bildet für Kunſt, kannten, wo einmal die kalte, ſchnöde 
Kritik, welche ſich ſo oft in Berlin heimiſch gezeigt, 
Eingang gefunden, keine Grenze. Kein Bild Henſels 
fand gerechte Würdigung. Beſonders leid that es 
mir um ein kleines Bild, — ein halb nackter italiſcher 
Hirtenknabe fitzt auf einem antiken Marmorſarkophage, 
den Hut hat er ſich mit bunten Bändern geſchmückt; 
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die heftigen Farben verfelben entfprachen ver ſüdlichen 
Särbung des Knaben und der Lanpichaft und fanden 
ihre Milderung in dem vergilbten, ftellenweis ange- 
bräunten Marmor. „Schnell fertig mit dem Worte” 
Buntbeit u. f. mw. hatte man den Stub gebrochen. 
Um vie Familie ſchloß fich ein reicher Kreis von 
Sreunden des Sohnes und Freunbinnen ver Züchter. 
Ueberragt war diefe Jugend von den älteren Belann- 
ten des Haufes, Alerander von Humbolpdt, 
Barnhagen von Enfe, dem Profeffor Gans, 
dem Eugen Bruder des Hausherrn, Joſeph, ver 
an den Spielen der ungen Iuftig Theil nahm und 
oft laut e8 beklagte, wenn die „dummen Geſchäfte“ 
den Proben und Vorbereitungen ftörend wurben. 
Hier war es, wo.,ich mich zum eritenmale ber 
bedeutungsvollen Geftalt Aleranders von Hum- 
boldt gegenüber fand. Schon kannte ich, foweit 
einem Laien im Fache der Naturwiſſenſchaft möglich 
ift, Die alles überragenden Leiftungen jenes Mannes, 
der felbft durch die Form, in ver er fehuf und wirkte, 
eine wahrhaft königliche Stellung einnabm. Denn 
durch feine Reifen, feinen Ruhm und feine Verbin- 
dungen in allen Reichen (namentlih auch Rußland) 
einheimifch und einflußreih, Hatte er Gelegenheit, 
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zahlreichen jüngern Gelehrten in ihren Forfchungen 
und zu weiten, Reifen förderlich zu fein. So hatte 
fih um ihn ein Kreis — ich möchte fagen, ein Hof- 
ftaat, aber ein höchft thätiger, von jüngern bebeuten- 
. den Intelligenzen gebildet, vie von ihm Einfluß und 
oft Richtung empfingen, dann aber mit ihren For- 
fhungen und ihrer Mitarbeit wiederum feinem Ges 
ftalten bie empfangene Hülfe mit reichlichem, geiftigem 
Zind vergalten. Aus ihrer Reihe nenne ich nur den 
geiftuollen Dove, der uns feitvem troß der warnen⸗ 
den Ablehnung der Schrift belehrt hat, „von wannen 
ver Wind kommt und wohin er fährt." Damals 
“war Humboldt eben befchäftigt, feine Verbündeten, 
unter ihnen Lejeune Dirichlet, zu ven ſeitdem be- 
rühmt gewordenen magnetifchen Beobachtungen gleich 
einer Vorpoftenfette Über den ganzen Erdboden aus» 
zubreiten. Die Naturwiffenfchaften beburften eines 
ſolchen Mannes, als einer Mittelpunfts, der aus 
allen Richtungen Nahrung für geijtiges Leben empfing 
und nah allen Richtungen Hin neue Belebung 
fpenvete. " | J 
Jetzt alſo ſollte ich den in ſeiner Art einzigen 
Mann von Angeſicht zu Angeſicht kennen lernen. Der 
Saal war ziemlich gefüllt, als er ſtill eintrat, und 
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feine leichte, nicht große Geſtalt durch die Gruppen 
hindurchſchlüpfte, um in einer Ecke Stellung zu neh⸗ 
men. Sogleich ſchien der Mittelpunkt des Raumes 
verändert; Alles wandte ſich ihm zu und ſchloß um 
ihn weitere und weitere Kreiſe. Er aber wandte ſich 
bald zu Diefem, bald zu Jenem, und ich ward leicht 
inne, daß er Jedem eine Mittheilung aus dem eigenen 
Felde deſſelben zufließen‘ ließ, dem Philologen eine- 
Andeutung aus feines großen Bruders Wilhelm 
unfterblihem Werfe über die Kavifprache, dem Ge- 
Ihäftsmanne Notizen über die Konjunkturen in Süd⸗ 
Amerifa. Auch mir wandte er fi mit ein paar 
Bemerfingen aus der Gefchichte italienifcher und 
ſpaniſcher Muſik zu, deren volljtändige Richtigfeit ich 
nicht hätte verbürgen, aber noch viel weniger auch 
nur mit einer Miene anzweifeln mögen. Es ſchien 
ihm nicht zu- mißfallen, daß ich den Zufammenfluß 
der Spanier und Niederländer mit ven Italienern in 
der päpftlichen Kapelle — „wie er felbft in Rom 
beobachtet habe" — hervorhob, und bie deutſche Mufif 
von Luther bis Bach als beveutungsvoller Gegenfak 
(natürlich fragweife) zu erwägen gab. 

Zwiſchen den jungen und ältern Freunden bes 
Haufes, doch jenen mehr wie viefen gefellig, ftand 
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Frau. Sie wohnten damals, wenn ich nicht ganz 
irre, im Mendelsſohnſchen Haufe; ich bin nur bier 
mit ihnen zufammengetroffen. 

Es war ein eigenthümlich interefjantes Paar, 
jedes von ihnen in feiner Weife. 

Er, als gefälliger Dichter beliebt, als leicht an- 
geregter und anregender Gefellichafter gern gejehn, 
follte fich gerade um dieſe Zeit durch eine Art von 
ritterlicher That um Berlin verdient machen, indem 
er es aus einer beſchämenden und wahrhaft ſchädlichen 
Hingebung an eine jeltfame Perſonlichkeit und ihr 
Gebahren erlöfte und frei machte. 

In jener Zeit nämlich hatte ih M. G. Saphir 
hier nievergelaffen und gleichzeitig zwei Journale ge- 
gründet, die an Schamlofigfeit und Hinwegjegen über 
jeve Schranke journaliſtiſcher Sittlichleit alles weit 
hinter fich ließen, was Berlin jemals erlebt. Wenn 
andre Journaliſten ſich bisweilen und ausnahmsweife 
von der Sache, Über die fie fchrieben, zu Perfönlich- 
feiten verirrten, fo kehrte Saphir das Verhältniß ge- 
rabezu um; ihm war der Gegenftand, über ben er 
ſchrieb, fehlechthin die beventungslofe Nebenfache, bie 
Perfönlichleit deſſen, dem e8 galt, die Hauptfache oder 
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eigentlih das Ganze Diefe Perfönlichkeit wurde 
nicht blos mit fchonungslofer Bitterfeit, jondern auch 
mit jedem erfinnlichen Unglimpf und mit jenem wohl- 
feilen Spott überbäuft, ver feinen eigentlichen Gehalt 
in dem jüpelnden Spiel mit Wortverdrehungen und 
Wortwigeleien fand, an denen Sapbir unerfhhöpflich 
war und bie dem großen Haufen ber verftändlichfte 

Wis find. Aber nicht nur der große Haufen, auch | 
die Börfe, die andern Kreife der Gefellichaft ſtellten 
ein reiches Kontingent zu den Leſern diefer Yours 
naliftit. Ja, der damals im höchften Anfehn ftehende . 
Philoſoph Hegel war einer der eifrigiten Xefer und 
Bewunvderr M. ©. Saphirs; er nannte ihn „ein 
Phänomen”, — natürlih in folhen Augenbliden, 
wo er feiner „Phänomenologie des Geiftes” weniger 
erinnerlich war. Waffen fehlen e8 gegen biefes Phä⸗ 
nomen nicht zu geben, benn jede Erwiberung, abge 
fehn davon, daß es gar nicht leicht geweſen wäre, 
es ihm in Witelei und Unglimpf gleih zu thun, 
würde nur ven Skandal verewigt und ihm Anlaß ges 
geben haben, neue Unfauberfeiten den alten zuzuge- 
fellen. Zwar warb er aus öffentlichen Lokalen (ein⸗ 
mal ſogar mit fühlbaren Thätlichkeiten) entfernt; 
immer aber fand er dann eine andre Thür offen, um 
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wieder hHineinzufchlüpfen, hierin dem Ajax ähnlich, 
den befanntlid Homer mit ver immer wieberlehren- 
den liege vergleicht. 

Einmal hatten fich fogar fieben, fage: fieben 
Literaten, an ihrer Spige Wilibald Alexis, zu- 
fammengethan, um eine Art von Achterflärung gegen 
Saphir zu erlaffen, ver fie größeres Gewicht bei- 
maßen, als irgend einer Aeuferung eines Einzelnen. 
Die Namen der Verbundenen waren achtungswiürbig 
genug; und Recht hatten fie in jenem Wahrſpruche 
gegen den fchamlofen Eindringling ganz unzweifelhaft, 
allein es geſchah, was fie leicht hätten vorausfehen 
fönnen. ‘Der Phänomenale war froh des Anlafjes 
zu nenem und breiterem Scandal. Ja, er ftellte fich 
als den Verfolgten, jene als Verſchworne dar — und 
fand damit bei nicht Wenigen Anklang, welche gleich- 
wohl die Ungehörigleit feines Gebahrens ſchon ſelbſt 
erfannt hatten. Berlin ſchien unabänderlich feine 
Domäne. Ä 

Hier trat nun Ludwig Robert ritterlih als 
Kämpe für die wehrlofe Stadt auf. Er dichtete feinen 
„Jocko“. Jocko ift ein menfchengroßer Affe, ver 
von feinem boshaften Herrn abgerichtet, in vie Slei- 
bung eines Menjchen, eines „Löwen des Salons“, 
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geftedt, und in der feihften Gefellichaft wirklich ein- 
geführt wird. ‘Die Gefchichte des Affen ift aus €. 
T. 4A Hoffmanns und W. Hauffs Erzählungen 
befannt. Robert geftaltete daraus ein Melodrama, 
und als endlich der Held vefjelben, Jocko, auf ver 
Bühne erfchien, tönte das Haus wider von fchallen- 
dem Gelächter und den jubelnden Rufen: Saphir! 
Saphir! Der Affe trug eine Maske, welche ven 
unglüdlichen Journaliſten auf das Sprechendſte dar⸗ 
ftellte, und umgekehrt war das Geficht des Journa⸗ 
liften die fprechende Maske für einen Affen. Saphir 
mußte Berlin verlaffen. Er hat nachher in Wien 
als Humorift, ja von nicht Wenigen als Nachfolger 
Sean Pauls begrüßt, mit harmloſerm Wig umd 
ergöglicher Sentimentalität eine nene Stätte und An- 
lang gefunden. 

Dies war die That Roberts. Sein weit grö- 
Beres Verdienſt aber, wenigftend für die Jüngeren 
im Mendelsfohnichen Haufe, das war feine fchöne 
Fran. Sie war wirklich ſchön, obgleih von einer 
Ruhe, die fie einem Bildwerke ähnlich machte, das 
eben erſt von dem bejeelenden Strahl berührt werben 
fol. So fahen wir fie oft im Kreife der andern 
Damen theilnahmlos mit unbeweglichen Zügen und 
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Augen, bie im wachen Zuftande zu fehlummern fchle- . 
nen. Nun trat aber irgend eine Berühmtheit, wohl 
gar eine ebenfalls rveizende Frau ein. Da, wie vom 
eletrifchen Funken burchzudt, richtete ſich die fchöne 
Geftalt höher auf und gewann, offenbar unbewußt 
und umabfichtlich, malerifche Wendung, die Züge füll- 
ten fih mit Energie und wurben charafteryoll, bie 
Augen erglänzten in neuem Lichte. Wehe der einge- 
tretenen Schönen! fie wurde niedergeglänzt von jener, 
die in Siegsbegierde und Siegsgewißheit nichts Glei— 
ches neben fich dulden mochte. Solche Momente 
waren das eigentlih an ihr Anziehende, denn fie 
waren der feftftehende Inhalt ihres Dafeins. Ich 
bin ihr nie näher getreten, denn mir fehlen an ihr 
das zu fehlen, was für meinen Sinn der Schönheit 
erſt Macht giebt: geiftige Bewegtheit, welche die Form 
durchſchimmert. Ach mwenigftens bin davon nichts an 
ihr gewahr worden; fie war eine Birtuofin der Schön- 
heit. Anders fchien Felix geſchaut und gefilhlt zu 
haben. „Aber Riekchen!“ — hörte ich einmal von 
der Lippe des Dichters, wenn die fchöne Frau fich 
vielleicht allzu wilffährig dem bemundernden Anjchaun 
hingegeben hatte. | 


Der eine Dichter ruft den andern here Lud⸗ 
U. B. Marz, Erinnerungen. Il. 
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wig Robert ven göttlihden Gamin, das ungezogene 
Schooßlind der Grazin Heinrich Heine Seine 
Reifebilder, fein Buch der Lieder hatten ihm damals 
gränzenlofe Gunſt zugewandt. Während bie weibliche 
Augend in feinen Liedern fchwärmte und die Kompo⸗ 
niften fich wetteifernd bie Notenfever aus der Hand 
riſſer, fie immer von neuem zu fomponiren, bemerk⸗ 
ten die veifern Männer, daß dem leichtfertigen Dichter 
gelungen fei, fein Voll aus einer nur zu gegründeten 
Erbitterung zu der ihm fo wohlanftändigen Gerechtig⸗ 
feit gegen eine große gefchichtliche Perſon zurädzu- 
führen. Napoleon, mit vollem Rechte ven Deutfchen 
bis in den Tod verhaßt geiworden, war noch immer 
Gegenftand ihrer Verwünfchungen und ihres Abfchens. 
Da führte Heine das Bild bes Helven, ganz unbe» 
kümmert und harmlos, aus der Verfinfterung tes 
Hafjes herauf. Und die Deutfchen folgten dem vor- 
überfchreitenden Heroenbilde, vergaßen des Hafles 
und lernten auch gegen Genen Gerechtigkeit zu üben, 
während die Englänver den größten Berichter jener 
Tage, Walter Scott, ausfandten, ven gefallenen 
Feind zu ſchmähen, und vie Sranzofen fich aber- und 
abermals an dem lange feines Namens beraufchten. 
Anh mit Heine fand ich mich zufammen und oft 
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wanderten wir heimmwärts, erft ich ihn zu feiner 
Wohnung, dann, rüdfehrend er mich nach der meinen 
begleitend. ' Lebhaft ſteht mir noch das Bild- des 
jungen, fein, ja elegant gebauten Mannes vor den 
Erinnerung, wie er ſich einmal bei Mendelsſohn's 
von der einen Seite des Tifches in unnachahmlicher 
Grazie träger Mübigkeit und Abfpannung nad der 
andern binüberlehnte, wo Rebekka, vie jüngfte Tochter 
des Hanfes, faß -und zu ihr, die für feine Gebichte 
ſchwärmte, in, genehntem, gar nicht heimlichem Tone 
ſprach: „Ich könnte Sie lieben!" Rebekka wandte 
ſich ab, ich weiß nicht, ob um ihr Lachen, over ihren 
Mäpchenzorn zu verbergen. Ihre Beftimmung hat 
fie fpäter befanntlich zu Lejeune Dirichlet geführt. 
Im Anblide viefes vollen Kreifes konnte man 
wahrnehmen, wie förberfam fir die Zukunft des 
jungen Komponiften ver reiche Verein im Vaterhaufe 
war. Hier machte fich jedes eben erklungene Lied, 
jeder meifterlich ausgeführte neue Klavierſatz fein im 
Voraus geneigtes Publikum; hier war es, wo bie 
Aufführung ver Bachſchen Paffton fich vorbereitete, 
bier endlich, wo fich Beziehungen in die Ferne an⸗ 
nüpften, welche ebenfalls dem jungen Künftler auf 


das Höchfte förberlich wurden. Denn das reiche und 
9% 
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angejehene Haus nahm jeden Berlin befuchenden Ton⸗ 
fünftler von Bedeutung gaftlih und wohlwollend auf 
und Hatte Gelegenheit, ihn in feinen berliner Unter: 
nehmungen zu förvern. 

Sp war der Boden befchaffen, von dem Felix 
feinen Ausgang nahm; man zähle noch den Einfluß 
Louis Berger’s als Klaviermeijter und Zelter’6 
hinzu, veffen Unterricht früh genug begonnen hatte, 
um den Schüler das nicht vermilfen zu laffen, was 
bie alte Lehre nicht gewähren Fonnte. 

| Das alles zufammengenommen war vielverheißend 
und glückvoll genug. Allein jede Lage, in der wir 
Menſchen uns befinden, hat ihre durchaus undbwend- 
baren Bedingungen umd Folgen. Die Gewährung 
aller Mittel für Bildung, früheites Gelingen und 
®elten, dazu der Kreis regſamer, zum Theil geift- 
-teiher Freunde, die Umgebung -von einer Schaar 
veizender Mäpchen, das wirkte gleich einem unabläjfig 
‚ erfrifchenden, die Nervenfraft anregenden und ſtärken⸗ 
ben Bade auf den ſchon von Natur fo frifchen Jüng⸗ 
ling; Schnellfraft und Heiterkeit wurden der Grund⸗ 
ton feines Wefens. Das war an fich felber ſchon 
Glück und zugleih Unterpfand weitern Glüdes Es 
ſprach fich in einem eigenthümlichen mufifalijchen Zuge 
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bei ibm aus. Wenn er eine feiner KRompofitionen 
zum zweiten:, brittenmale vortrug, jo konnte man 
beobachten, daß er mit jedem Male die Bewegung 
befchleunigte — und zwar meilt ſehr erheblich; bu- 
von, daß er etwa die erfien Male aus Mangel an 
Technik langſamer gefpielt, fonnte bei feiner eminenten 
Fertigkeit gar nicht die Rede fein. Fanny war über 
biefe, Teineswegs immer. fachgemäße Steigerung des 
Zeitmaaßes oft in Verzweiflung; allein fie war ber 
mmabwehrbare Ausprud wachſender Erregtheit und 
Ungeduld. | | 
Weit bevenklicher, doch eben jo begreiflih war 
der Einfluß, den die freudenreiche Lage und die Um—⸗ 
gebung, der jtete Umgang mit den jungen Freundinnen 
der Schweitern auf ihn ausübten. Bon Felix, dem 
geiftreichen Klingemann und mir wurde in dem 
weiten Park des Haufes eine Sartenzeitung geftiftet. 
Das Kapital dazu beftand in einem hölzernen Tiſche 
mit Schubfach, der Tag und Nacht in einem ber 
weiten Schattengänge blieb. Hierhin fchlih, wer - 
cben etwas barzubringen hatte. Zeichnungen, zärtliche 
Gedichte, Wigbriefe, alles Mögliche fand fih da zu⸗ 
jammen, um Alle zu erfreuen und der Schönen, der 
bie befondere Huldigung galt, den geheimern Sinn 
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zu verrathen. Mehr als einmal beftieg ich mit Felix, 
nicht ohne Gefahr, das Dach eines Nebengebäude, 
um einer jungen Dame mit polnifhen Namen köft- 
liche Pfirfihe oder fchwellenne Weintrauben durch 
das offne Tenfter auf den Nachttifch gleiten zu laſſen. 

War es denn ba zu verwundern, war es anders 
möglich, als daß die von ſo Vielen geweckte und ſo 
Vielen gleichzeitig geſpendete zärtliche Huldigung jenen 
weichen Nachhall in den Kompoſitionen vernehmen 
ließ, den man ſpäter bald ſüß, bald courmacheriſch, 
bald zart zu nennen beliebte, und der jene „Lieder 
ohne Worte“ zur Folge hatte, welche ſich aus der 
damaligen Zeit hinrankten durch das ganze Leben des 
Komponiften? — Damals hatte ich mit den Andern 
meine reine Freude daran, und ich durfte es. ‘Denn 
nur das Beharren in diefer Sphäre des Kleinen umb 
weichlih Süßen, die Rückkehr auf die leicht verftänd- 
lien Motive der Barfarole, oder der choralartigen 
Andachtformen, zulegt der Anfchluß aller ſchwächern 
und Heinen Zalente an diefe mit dem Geiftigen 
mehr fpielende als vom Geift erfüllte Form, offen- 
barten den wahren Sinn dieſer Richtung. 

Ein anderer Zug, ebenfalld das nothwenbige 
Erzeugniß jener glüdvollen Verhältniffe, war mir 
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Ihon damald, bevor ich noch die Tragweite begriff, 
unheimlih in die Seele gefallen. Er äußerte ſich 
nur in einem Worte, aber Worte find Ausdrud — 
oder Verräther defjen, was in der Seele vorgeht und 
verkündet werden fol, oder fidh den Andern, ja dem 
Redenden jelbft verbergen wil. „Das macht mir 
fein BDlaifir!" jo mußte ich oft vernehmen, wenn auf 
Das oder Sened in der Muſik, in der Malerei u. |. w. 
die Rede fam; und zwar erjchallte das meift, wo das 
Zieflte, das Exnfteite, wo der Geiſt in feiner hoͤchſten 
Macht zum Außdrud fam. Ich erinnere mich des 
verhängnigvollen Ausdrudd gegenüber dem Dante, 
dem Michelangelo, aber auch Beethovenjcden 
Kompofitionen gegenüber, und zwar gerade den tief- 
ften, namentlih der neunten Symphonie. Und felt- 
ſam! fo ſehr ich fein Spiel bewunderte und liebte, 
fein Vortrag Beethovens fonnte mich felten befrie- 
digen. Es kam mehrmald darüber zu Erörterungen, 
namentlich bei der großen B-dur-Sonate. Allein das 
führte zu nichts. Ich war nicht Stark genug im Spiel, 
dazu in mir felber noch nicht zu voller Bewußtheit 
gelangt, ald dab Die Erörterung hätte Frucht bringen 
. Tönnen. 


| Felix Mendelsſohn. 


Ungeſtört durch ſolche Betrachtungen ſchloß ſich 
unſer Bund ſo eng und feſt, daß ſelten ein Tag 
vorüber ging, an dem wir nicht gegenſeitige Beſuche 
und Billets wechſelten. Freilich war der Inhalt der⸗ 
ſelben ein ſeltſamer, aus beſtimmter Rede und An⸗ 
ſpielungen, die nur wir verſtanden, aus Notenſätzen 
und tollen Bildern bunt gewebt; denn auch Felix 
hatte fich emfig im Zeichnen, und zwar in ber Yand- 
(haft geübt, wie ih in ber Auffaffung menſchlicher 
Geſtalt. Bald fanten wir heraus, daß die eigentlich 
gefellige Kunſt nicht die Muſik, fondern das Zeichnen 
fei. Denn jene mache gebieterifch aller Unterhaltung 
neben ihr ein Ende; das Zeichnen aber fordere, zumal 
wenn ein Paar trauter Gefellen einträchtig neben 
einander ſäßen, die Unterhaltung erſt recht lebhaft 
heraus, und wenn augenblicklich jeder Stoff ſich ver- 
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fage, jo biete ein Blid auf bie Arbeit des Anbern, 
ober ein Hülferuf non hüben ober drüben jtetd neuen. 
Aber auch vie Wechfelrede nahm unter uns in- 
einander Gelebten leicht feltfame Formen an, zumal 
wenn fie fich auf Gegenſtände, 3. 8. Inſtrumentation, 
wendete, die einer ſtrikten Bezeichnung unzugänglich 
find. Ich erinnere mich noch, in welches -erftaunte 
Hin- und Widerbliden Droyfen gerietb, als er bei 
einem Beſuch auf meinem Zimmer mit anhören mußte, 
wie ih Felix fagte: bier müffe reiner Purpur ge- 
braucht werben; bie Hörner bämpften Hier die Pracht 
der Trompeten; — und Felix entgegnete:. nein! 
nein! Tas ſchreit zu fehr, ich will violett. 
Und ˖ dennoch mußte dies VBerhältniß enden. — 
Oder vielmehr es mußte die Grundverfchievenheit 
in unfer beider Charakter, Anfchauungsweife und 
Kunſtrichtung endlich troß alledem und allevem uns 
beiden zu Gefühl und immer Harerem Bewußtfein 
fommen. War er mir abgefallen? oder ich ihm? — 
das Lebtere wäre fogar unausführbar geweſen, häfte 
e8 auch in meiner Natur gelegen. Deny zu oft und 
zu bejtimmt hatte ich für ihn Partei genommen und 
in meiner Zeitung mich über ihn ausgefprochen. 
Das Erſtere, — damals fah ich die Sache fo an, 
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und das Gefühl, grade von ihm verlaffen zu fein, 
war mir ein ägender Wermutbstrant, ver lange Jahre 
bitter nachfchmedte. Jetzt meine ich klarer zu ſehen. 
Die äußere Trennung war eben nichts, als die noth- 
wendige Folge der innern, Über die jeder von une 
fih fo lange vie Augen zugehalten. 

Aulegt mußten fie fich öffnen. 

Ich Hatte mir enplih Mittel und Muße errun- 
gen, an die Ausführung meines alten Lieblingsplang, 
den „Mofe”, zu geben. Daß er feine Doppel-Oper 
werben Fönne, wie ich in ber erjten Jugend gewähnt, 
daß er die äußere Form eines Oratoriums annehmen 
und die Bibel den Text dazu geben müſſe, ftand für. 
mich feit. Meine Belefenheit in der Bibel ließ mir 
bie Ausführung des Textes nicht ſchwierig exrjcheinen. 
Oft Schon hatte ich gegen Freunde von meinem Bor- 
haben geiprochen; jeßt, da Exrnft werden follte — ad, 


„Ernit war es mir immer gewefen, meine Verbältnijje 


traten ſtets hemmend dazwiſchen, — war Felix ber 
nächte, dem ich mich mittheilte. Wenige Tage darauf 
fam er mit,ver Eröffnung zu mir, auch er wolle ein 
Oratorium fchreiben und feinen Text aus der Bibel 
ſchöpfen. 

„Das trifft ſich ja herrlich!“ entgegnete ich. 
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„Ich Hatte doch Beſorgniß, daß das Umherſuchen 
nah dem Texte die Friſche zur Kompoſition beein⸗ 
trächtigen könne, jetzt ſind wir beide geborgen. Du 
ſtellſt mir meinen Text zuſammen, ich Dir den Deis 
nen, und wir fommen beide frifch an die Arbeit.” 

Er war freudig damit einverftanden. Nun fragte 
ich ihn nach feinem Stoffe. — „Ich babe mir ge- 
dacht, ven Paulus zu fehreiben." | 

Ich war betroffen. Paulus, ver Lehrer, ber 
Weife, — faft hätte ich gejagt: der Proteftantifche, 
der Rationalif. Man verzeihe mir die unzutreffen- 
den Ausprüde; ich finde nicht beifere für meine An- 
ſchauung der erbabenen, tiefjinnigen Geſtalt, wenn ich 
biefelbe mir als Gegenftand muſikaliſcher Behandlung 
vorftellen folle. Der Denker, ver Maler, vielleicht 
ber Dichter, fie können ihr Werk an Paulus Inüpfen; 
aber ver Mufifer, deſſen Schaffen zunächit ver Sphäre 
des innern Lebens, des Gefühls angehört? 

Zu Har war mein Bewußtfein von der Unmittel- 
barkeit künftlerifchen Beſchluſſes, als daß ich fogleich 
gewagt hätte, meine Bedenken auszufprechen. ‘Denn 
ein folder Beſchluß ift ja. gar nicht (wie Außen- 
ftehenbe oft meinen) Sache der freien Wahl. Er ift 
das Erzeugniß der ganzen Sinnesart, Anichauung 
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und Stimmung, welche ven Künftler gerade zu biefem 
Stoffe und feinem andern hinzieht; in ihm fpricht 
ih die nothwendige Wechfelbeziehung zwiſchen vem 
Künftler und feinem Stoffe, gleichfam der magnetifche 
Rapport aus, der beide zu einander ziebt. Daher 
ift auch, wenn einmal ver Geift des Künſtlers feine 
Richtung genommen, felten zu ändern over nachzn⸗ 
helfen; die gefammte Geiftesbilvung muß vorbereitet 
haben. Deſſen ungeachtet, fo gebot meine fichere Leber: 
zeugung, verjuchte ich zunächſt nur fragweife die Außer: 
lichen Bedenken zum Bewußtfein zu bringen. Paulus, 
gab ich zu erwägen, ijt eine Geftalt ohne beftimmten 
Anfang und Abſchluß. Er ift Lehrer und Märtyrer, 
aber nicht der erjte; Stephanus geht-ihm ale Märtyrer 
unmittelbar voraus. Sein Ende ift nach der Legende 
098 Schwert im fernen Rom. Der Höhenpunft aber 
feines Lebens für künſtleriſche Darjtellung kann nur 
die Erjcheinung Chrifti fein. Dies ift eine Auf- 
gabe für Maler und Dichter, was foll aber ver 
Muſiker mit ven Worten: „Es wird bir ſchwer wer- 
den, wider den Stachel zu löcken!“ anfangen? Wie 
an ihnen bie Erhabenheit des  Geheiligten, ver jie 
Ipricht, — und die Erfchütterung deſſen, an pen fie 
gerichtet find, zur Anfchauung bringen? 
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Dies und Anderes brachte ich zur Spracde. 
Ich ſchlug felbft einen zweiten Stoff vor, Petrus, 
. den bpoitelfürften, von dem Chriftus gefagt: er 
fei der Fels, auf dem er feine Kirche bauen wolle, — 
Betrug; der vor unfern Augen menſchlich ſchwankt 
und fehlt und dann ſich als heiliger Held erhebt, — 
Petrus endlich, der nach der Anſchaung der Mutter⸗ 
kirche in ihr und ben Statthaltern Chriſti fort— 
wirkt, der Kirche Chriſti ihre erſte feſte Geſtalt 
gegeben. Mögen wir Proteſtanten die katholiſche 
Bedeutung vom Statthalterthum Chriſti auch nicht 
feſthalten (der Künſtler als ſolcher iſt ja ohnehin 
weder Proteſtant noch Katholik), immer bleibt auch 
uns die Geſtalt des Begründers eine hoch erhabene. 

Ich lege meine damalige Anſicht, die mir un— 
verändert feſtſteht, hier öffentlich nieder, gänzlich un⸗ 
bekümmert, daß Paulus komponirt worden und 
außerordentliche Anerkennung gefunden hat. Das 
Kunſtwerk hat einen ſo vielfältigen Inhalt, und der 
Erfolg hat ſo vielerlei Urſprung, daß der letztere 
keine Aufklärung gewährt über das erſtere, ſondern 
dieſe immer nur aus durchdringender Erwägung zu . 
ſchöpfen iſt. | 

Meine Borftellungen fanden fein Gehör, — und 
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ich fehrieb nun den Text zum Paulus fo gut ich 
vermochte. " 

Nach einiger Zeit fragte mi Felix, ob ih 
nicht Choräle einflechten wollte? — „Was? Chorüle 
in Paulus Zeit? und in ben Vorgängen, bie feinen 
Lebenslauf bilden?" Ach begriff es nicht und trat 
zurüd. Der Text, fo wie er nachgehends fomponirt 


worden, wurde vom uperintendenten Schubring, 


in Deffau und dem einfichtigen Theater - Direktor 
Eduard Devrient, Freunde des Komponiften, zu⸗ 
fammengeftellt, die damals in Berlin weilten. 

Idee und Plan zu „Mofe” Hatte ih Felir 
mitgetheilt. Nicht lange und er brachte mir das Text⸗ 
buch, betitelt: „Mofes, ein Oratorium, komponirt 
von 4. B. Marx.“ Ach Habe dafjelbe zum Anden⸗ 
fen aufbewahrt; es trägt am Schluffe das Datum 
21. Auguft 1832 und den Namenszug F.M.B. 

Nur Anfang und Enpe fee ich zu einigem An- 
halt des Urtheils hierher: 


' 


143 


Motte 
Erfter heil. 
Ouvertüre. 

Und die Egypter zwangen die Kinder Iſrael zum Dienſt 
mit Unbarmherzigkeit. Und machten ihnen ihr’ Leben ſauer mit 
ſchwerer Arbeit auf dem Felde und mit allerlei Frohnen, bie fie 
ihnen auflegten mit Unbarmberzigfeit. 


Eine Stimme, 
Ach Herr, fiehe doch und ſchaue, wie elend ich geworben bin. 


Eher. 
Schauet alle und fehet, ob irgend ein Schmerz fei, wie 
mein Schmerz. Wie bange ift mir! 


Eine Stimme. 
Höre Gott meine Stimme in meiner Klage. Behüte mein 
Leben vor dem graufamen Leibe. _ 


Chor. 
Berfolge fie mit Grimm, vertilge fie unter dem Simmel. 


Eine Stimme. 
Ad, daß Hülfe über Iſrael käme und Gott fein geſangnes 
Bott crlöfete! 


Schluß des Textes, 


Eher. ER 

Halleluja! danket dem Herru, denn er ift freundlid. Da 
erhub fih ein Donner und Blitzen und eine dide Wolle auf 
. dem Berge, und ein Zon einer fehr ftarten Poſaune, das ganze 
Bolt aber erfchrat, und der Berg Sinai raucdhte und bebte fehr, 
und der Pofaune Ton ward immer ſtärker. Moſe redete und 
Gott antwortete ibm laut: 

„Ich bin der Herr bein Gott, ber ich dich aus Egyptenland, 


aus dem Dienfthaufe geführt habe. Du folft Teine andere. 
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Götter neben mir baden. Du folift dir fein Bildniß machen. 
Du folft den Nämen des Herrn nit mißbrauchen. Gebente 
bes Sabbathtages, daß du ihn heiligeſt. Du folft deinen Bater 
und deine Mutter ehren. Du folft nicht tödten, du follft nicht 
ehebrechen, bu ſollſt nicht fleblen, bu ſollſt kein falſch Zeugniß 
reden. Laß dich nicht gelüſten.“ 


Chor. 
Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten. 
Amen! 


Erholungsreife. 


Bevor ih mich tiefer in den Lauf diefer Ange- 
legenheit hineinbegebe, die mir in jener Zeit fo manche 
ſchwere Laft auf das Herz gewälzt, wende ich mich, 
gleihfam um Athem zu holen, auf ein früheres Er- 
lebniß zurüd, das mir damals wohlthuende Er⸗ 
guidung gewährte. “ 0 

Schon vor dem Jahre 1830 war meine öfono- 
miſche Lage behaglicher geworden. Unterricht in ver 
Mufif, die Zeitung, mancherlei Herausgaben von 
Schriften (Kunſt des Gefanges, über Malerei in ver 
Tonkunſt, Betheiligung an der Cäcilia zc.) und Mufifs 
werfen (Choral- und Orgelbuch, Lieder, Chöre :c.) 
hatten mich zu einer größern Reiſe ausgerüjtet. Ein⸗ 
fam zu Fuß, forglos und Tuftig, wie Fußgänger find, 
wanverte ih durch die gemüthlihen Thäler und 


Höhenzüge Thüringens hinab gen Süven. In einem 
A. 3. Marz, Erinnerungen. II. 10 
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Torfe, ſüdlich von Koburg, jollte ih, jo hatte man 
mir gerathen, einen Wegweijer nehmen, der mich auf 
Tußpfaden quer durch die. Waldung auf den an- 
ziehendften Punkt bräcdte, nach Klofter Banz. In 
der Frühe betrat ich das Dorf. Es war Sonntag, 
heimliche Stille, wie Gottesfrieden, lag auf der fon: 
nigen Flur; von nah und fern tönten die Kirchen: 
gloden berüber. Aber alle Thüren waren gefchloffen, 


| nivgendd ein Menfch zu ſehen; ed war bie Stunde 


der Frühkirche. Nicht ohne Verlegenheit ſchaute ich 
umber, da gewahrte ich einen blonden Knabenkopf, 
der fich aus dem Fenſter eines Häuschens hervor⸗ 
jtreefte und bei meinem Anblide bligjchnell zurückfuhr. 
Dies war mir ein Winf, ich trat in den Hausflur, 
pochte an die Stubenthür und fehritt, da nichts ſich 
hören ließ, hinein. Niemand, als ein fanfter Alter 
war in der Stube, nicht aber mit bäuerlicher oder 
häuslicher Arbeit befchäftigt, jondern an metallenen 
Beichlägen für Pfeifen werfelnd. Auf meine Frage, 
um einen Wegweifer, antwortete er ablehnend, id. 
müffe mich anderswo umfehen. Indem hatte ich feit- 
wärts von dem einen Fenſter ein Klavier bemerkt. 
Mit ven Worten: i, da find’ ich ja ein Inſtrument! 
trat ich heran und probirte es, nicht ohne Wohl: 
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gefallen an Spielort und Klang. Der Alte war 
berzugetreten, wiegte lächelnd fein Haupt und ſagte: 
das hab’ ich für meinen Heinrich gebaut, den Re⸗ 
fonanzboden hat mir der Schulmeifter abgelaffen! — 
ich blickte erftaunt zu dem Alten auf, der neben feinen 
Pfeifenbefchlägen ein Klavier zurecht befommen hatte, 
— er aber jette' gleichfam entfchuldigend Hinzu: es 
ift eigentlich nicht mein Metier, doch hab’ ich mehr 
als eine Klarinette zurecht gekriegt, die zur Kirchmett’, 
nnd wo fonft das junge Bolt Mufif macht, ganz 
hübſch mitgeht. Damit reichte er mir ein folches 
Inſtrument, das ich freilich aus bewegenden Gründen 
nicht probiren konnte. So war ich denn in eine 
wahre Mufifwerfitatt gerathen. Schon früher hatte 
ich eine folche Stätte bäuerlicher Intelligenz betreten. 
Bei Defjau hatte ih den Sohn eines Landmannes 
gefunden, der damit begonnen, leidenſchaftlicher Bogel- 
fhüße zu fein. Hatte er einen fchön befieverten 
Flüchtling heruntergeholt (fein Vater hatte ihm vie 
Büchſe dazu zurecht gemacht), fo wollte er den artigen 
Anblid auch feithalten. Die Thiere wurden gehäutet 
und ausgeſtopft, fo gejchidt, daß fie in jevem Muſeum 
ihre Stelle verdienten. Manches Stüd wurde ver- 


kauft, die beften wollte er nicht hergeben. Dafür 
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kam er auf ven Gebanfen, fie zu zeichnen und zu 
malen, weiter anf den gewagten Entfchluß, Die Bilder 
zu ftechen und die Abprüde zu koloriren. Dann ver: 
kaufte er fie fanmlungsweife. Leider habe ich bie 
Namen beider Dörfer vergeflen; allein wenigftend ver 
junge Vogelweiſe war zu feiner Zeit weithin berühmt. 

Zange fchon hatte mein Blondlkopf fich berbei- 
geichlichen und ſchaute mir freunplich und Ted in's 
Gefiht, denn jeit Großvater und Enkel bemerkt 
hatten, daß ich „vom Metier"” fei, waren fie ver- 
wandelt. „Und mein Heinrich foll den Herrn aufs 
Klofter führen, der kennt die Schlie; er hat erft 
bor drei Wochen einen Maler aus... . Dinge ba 
geführt und der bat den halben Wald abgemalt, fp 
‚zufrieden war er.” Heinrich hatte bei den erſten 
Worten in die Hände gefchlagen, war davon gefprun: 
gen und kam ſchon marjchfertig zurüd. Nun ging es 
die Walpftege Hügel auf und Hügel ab. Sobald id 
den Knaben, er mochte vierzehn Jahre haben, zu: 
traulih gemacht, war er unerjchöpflich in feiner fröb: 
lihen Redſeligkeit. Bald zeigte er mir eine mächtige 
Eiche, die „voriges Jahr erſt“ der Blig gefpalten; 
bald winfte er mir, den Zeigefinger auf ben Mund 
gedrückt, Stille und deutete thaleinwärts, wo .eine 
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Tchlanfe Hirſchkuh ihr Reh zur Atung führte Da 
richtete fie den Hals Hoch auf, ſchien irgend etwas 
Fremdes, uns vielleicht, zu wittern und borthin, mit 
ſcharf eingelegten Knieen, floh das ſcheue Thier mit 
feinem ungen. Aber unerihöpflih war der Knabe, 
mir „bie ſchöne Muſik“ zu beſchreiben, die fie auf - 
dem Klofter hätten. Da kämen von allen Dörfern 
ber Knaben und Burfche zufammen und ber Herr 
Kantor ftellte fie zur Meßmuſik auf ven Orgelchor, 
die Einen fängen, Andere bliefen Klarinette oder 
ftrichen die Geige, und was es fonft gäbe und Alles 
wäre fehr ſchön. Nicht lange, fo hob fich vor unfern 
Augen Klofter Banz, ehemals. Klofter, dann Fürften- 
fig, auf feinem Hügel heiter empor. Wir eilten, auf 
die ftattlihe Terraffe zu gelangen, vie fih fo ein- 
ladend aushreitet. Und da fchauten wir weit, meit 
hinaus über die morgendliche Flur, wie fie fih mit 
ihren Wiefengründen und Büfchen im milden Sonnen- 
glanze hinlagert, reich überjäet von Dörfern, ba und 
dort von den Fleinen Stänten durchbrochen und vom 
jungen Main durchzogen, der jich gleich einem himmel⸗ 
blauen Seidenbard hindurchfchlängelt. Es war feine 
„Ihöne Ausficht” oder „Ichöne Gegend“, wie bie 
Maler jagen, denn es fehlte jene „Pointe“, vie dag 
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Ganze erft gipfelt und zufammenfaßt. Aber es war 
ein Anblid, heiter, weit — faft gränzenlos, beglückend 
und friepfelig, als hätte der Liebe Gott jelber feinen 
Erdenkindern ven Tiſch gedeckt zu labungsvollem Bei- 
ſammenſein. „Wie lieblich iſt es, wenn Brüder .ein- 
- trächtiglich bei einander wohnen! — aber ber frieb- 
feligfte der Menſchen hat von ſich verkündet: „Ich 
bin nicht gefommen den Frieven zu bringen, fondern 
das Schwert." Der Menfch ift gefichert, und der 
Künſtler ift der berufene und getreue, ber den Frieden 
in der Seele trägt umd ein fefte® Herz das Härtefte 
zu verkünden, wenn bie Stimme feines Fünftlerifchen 
Gewiſſens jo gebietet..— 

u Feier und Heimlichkeit umfing uns in der jtillen 
Kirche. Bon ihren Wänden glänzte weißer Marmor 
und Gold hernieder, die Zeugen einftiger biſchöflicher 
Herrlichkeit. Als ich auf dem Chor die wohlanjehn- 
liche Orgel verſuchen wollte, fuhren meine Hände 
fchnell zurüd, venn es kamen ganz andere Töne ber- 
aus, als ich eriwartet hatte. Das Manual nämlid 
begann fcheinbar mit groß F, G, A, H; zwilden 
diefen Untertaften Iagen bie Obeyrtaften Fis, Gis, 
Ais; aber fie gaben nicht diefe Töne, fonvern bie 
anten fehlenden C, D, E. Natürlich mußte ich fehl- 
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Das erfte Werk diefer Art, ich babe fein zweites ge- 
funden. 

Damit war die Mittagszeit herangelommen. Mit 
meinem Heinrich fchloß ich mich einem Zug anderer 
Säfte aus der Gegend an, für die ver Kaſtellan oder 
Berwalter in einem Saale des Erdgeſchoſſes hatte 
beden laffen, natürlich gegen Bezahlung. Als ich ein- 
treten wollte, faßte mich der Wirth Ieife am Arm 
und bedeutete mi: brüben fei für die Honoratioren 
gevedt. Ich lehnte ab, e8 fagte mir mehr zu unter 
dem Volke bei meinem Heinrich zu bleiben. Während 
wir an langer Tafel aßen, öffnete fi noch einmal 
die Thür und herein trat ein jeltfamer Mann. Er 
ſchien groß, ging aber gebücdt, als wolle er bei jevem 
Schritte niederknien. Bekleidet war er mit einer 
ganz abgenugten Chaſſeur⸗Jacke, deren Farben, grün 
mit framsifin NRabatten, ſich faum noch errathen ließen. 
Mit weiten, etwas unficherem Schritte ſchlich er von 
Saft zu Saft und ftredite Jedem die Hand zu. Da- 
bei flojfen, wie es ſchien, auf feinem verzebrten Ge- 
fihte Hülfeflehen und Verwünfchung ineinander. Ich 
fuchte für ibn eine Gabe; va faßte der Nachbar 
hemmen meinen Arm und flüfterte mir zu: geben 
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Sie dem nichts! er verflucht, wer ihm wohlthut. 
Auf meine verwunderungsvolle Frage erzählte man 
mir: er fei mit vem Napoleon in Rußland gewefen; 
da jolle er Fleifh von einem Kinde gegeflen haben, 
— oder jeien es die Qualen des furchtbaren Rück⸗ 
zugs gewefen, genug, wirr im Kopfe fei er zurüd- 
gelehrt und fchleppe nun, al’ die Jahre umber- 
ſchweifend und bettelnb, fein Leben bin. 

Ein kaum noch glimmender Feuerbrand, von 
Moskau herüber in dies Paradies gejchleubert! 

Weiter ging vie Fahrt nah Münden, dem 
erjten Zielpunfte der Reife. Damals berrihte noch 
in der alten Münch- oder Mönchsſtadt König Ludwig, 
und fchon begann fich neben den alten Straßen und 
Gebäuden die neue Stadt. auszubreiten. Wie um: 
einfichtig und undankbar Hat ſich doch Die öffentliche 
Stimme und die Stimmung feines eignen Volls 
(wenigftens zum Theil) gegen viefen König erwiefen! 
Man ijt nicht müde, geworben, ihm feine Gedichte, 
feine Partizipial-Liebhaberei, feine Schwäche gegen eine 
vom Dämon der Tanzluft und Ausgelaffenheit em- 
porgewirbelte Tänzerin zum Vorwurf zu machen. 
Daß er aber jeine Hauptftabt und weit hinaus fein 
Land mit herrlichen Gebäuden überfäet, daß er fein 
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Münden zu einer reichen Schatlemmer für bildende 
Kunft erhoben, daß er die begabteften Dialer, ehe 
fie noch Gelegenheit gehabt fi) Ruhm und hohe Be- 
deutung zu erwerben, im Halbdunkel ihrer frühern 
Stellung ertannt und zu reichen und großen Werfen 
gefördert, daß er damit eine neue Periode für deutſche 
Runft hervorgerufen, — das mein’ ich, wäre genug 
und über genug geweien, jene Kleinigkeiten vergeſſen 
zu machen. Und daß er zulekt lieber das Scepter 
niebderlegen, als im Unfrieven mit feinem Volke ober 
gegen eigne Ueberzeugung weiter regieren mochte, das 
Icheint benn doch, felbit wenn eine jener Liebhabereien 
mitgewirkt haben follte, ehrenwertb. 

Nun war ih in feiner Stadt, linfs dem fünf- 
zehnten und fechszehnten Jahrhundert, rechts dem 
neunzehnten angebörend; es gab Punkte, wo zwanzig 
Schritt aus dem Mittelalter in die neuefte Zeit führ- 
ten. Schon ſtand die Glyptothek mit den unjterb- 
libden Niobidenbildern mit dem fchlummernden 
Daun, ber eben — ſchon hebt fih die Mar- 
morkruft — erwachen will. Die Pinakothek war ge⸗ 
baut, aber noch nicht eingeräumt. Die Bildergalerie 
hatte noch die Räume über ven Arkaden inne. Dahin 
ging mein erfter Weg. 
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Ich betrat dieſe Reihe kirchenweiter Säle, es 
waren ihrer neun. Später an der Tafel ſprach ich 
gegen meinen Nachbar, einen Baiern, ans, ich käme 
eben aus den neun Sülen der herrlichen Gallerie. 
„Ste wollen fagen acht.“ Ich war erftaunt und 
ſchämte mich ein wenig, mich fo grob verzäblt zu 
haben. Am folgenden Zage zählte ich wieder, und 
es waren neun Säle, fo oft ich aber die Zahl aus⸗ 
ſprach, farb ih Widerſpruch. Enplich Iöfte fich mir 
das Räthſel. Den erjten Saal, der die weniger 
werthuollen Bilder enthielt, immer noch bebeutend 
genug, andre Mufeen zu zieren, wollten bie Münchener 
beharrlich nicht mitzählen. Und fie hatten Recht mit 
ihrem Stolze, denn was die anderen Säle enthielten, 
war in der That unſchätzbar. Untern Andern zählte 
ih, wenn ich mich recht. entfinne, achtundachtzig Ru⸗ 
bene, alle dem erften Rang feiner fabelhaft zahlreichen 
Werke zugehörig. Auffallend war mir ein Decius 
Mus, in dem Augenblidle, wo er fi dem Tode für 
fein Rom weibt. Er fteht vor dem flamen dialıs, 
der feine Hand priefterlich weihend über das Hanpt 
bes Heerführers erhebt, eine greife, würdige Geftalt. 
Seitwärts Hält ein Krieger mit Anjtrengung das 
Streitroß, das fi, von unbelannten Schreden ge- 
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ſcheucht, losreißen will und: aufbäumt. ‘Doch das 
Alles tft Nebenwerk. Er felbft, ver fich unwiderruflich 
dem Tode weiht, er ift das ganze Bild. Den Kriegs⸗ 
mantel hat er fi über das Haupt gezogen, daß er 
Stirn und Augen. unfrem Blicke entzieht: Was follen 
fie au? der Gedanke ift Entfchluß geworden, ver 
Kampf gegen das Mienfchliche, das jevem von uns 
innewohnt, — Todesſcheu und Schmerz — die ſich 
zunächſt im Auge ansiprechen könnten, find fchon über- 
mwunden. Da fteht er, von innen heraus durch die 
unlöfchbare Glut feiner Heroenſeele vererzt, gleich 
einem. Pfeilers auf dem die „ewige Roma” feit und 
ficher ruht, er felber Abbild des Einen Gebanfens, 
ver Rom baute und trug und zuleßt zerbrach. Aber 
welche Entfagung und Treue vom Maler, daß er 
fih das beredſame Auge verfagte, und bie Stirn, bie 
ver Geiſt ſich felber gewölbt zu feiner Wohnitätte, 
um dem Gebänten des Ereigniffes vollen Ausdruck zu 
geben. Verhüllt, fo will es die Sage, ſtürzt Decius 
todſuchend in die Schaaren der Feinde. Dieſen Zug 
hat der Künſtler treu und kühn feitgehalten. Allein 
ver Lohn lag in der That. Was vom Antlik ficht- 
bar geblieben, vie Nömernafe, der ſchmerzvoll und 
dabei in unabänberlicher Feſtigkeit fchließende Mund, 
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dazu bie Geftalt, an der jeves Glied, jeder Muskel 
bie frampfhafte Spannung an fi trägt, — das hätte 
nicht gewonnen, fondern verloren an Nachdruck, wären 
Stirn und Auge fichtbar, geblieben; nur hätten fie dem 
Schauenden neue Zielpunlte gegeben. Das mündhener 
Bild ift nur Farbenſkizze, aber ver Gedanke fteht feit 
und ficher lesbar gefchrieben. 

Es ift nicht meine Abficht, das Befte, wie bie 
wähligen Kunſtkenner fagen, oder überhaupt Vieles 
zu erwähnen. ch fchweige von aM’ dieſen Ra⸗ 
phael’8 und Titian's und wie fonft noch bie 
Großen im Reiche des Lichts und der Farbe heißen. 
Nur eines Bildes will ich gedenken, vom Spanier 
Zurbaran. Es ift die Heimkehr ver Jungfrau 
Maria vom Kreuze. Die lange Geftalt wandelt eiligen 
Schritte, vorgebeugt daher, durch die Nacht; ihre 
Zrauergewänder wehen von ber haftigen Bewegung 
zurüd; das Antlig, zur Erde gewendet, — hat es 
jemals einen Blick, die Farbe des Lebens gehabt? — 
und neben ihr fchreitet eben fo haftig der Jüuͤnger, 
„den der Herr lieb gehabt.” Er ift in eine grüne 
Tunika gefleivet; die Farbe, fo wenig fie im Nacht: 
dunkel ausgiebt, wirft wie ein Hohngefchrei. Er Kat 
ih mit dem Oberkörper nach der neben ihm Schrei- 
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tenden hingewendet. Dit erhobenen Armen und aus- 
gebreiteten Händen fpricht er .auf fie ein; aber Miene | 
und Geberde bezeugen es: er. pricht Worte, und weiß 
felber nicht, welche. Und fie Hört ihn nicht. Was 


war ba auch zu reden und zu bören? So flüdten 


bie Beiden hinein in die Nackt, fie wiffen nicht wo- 
- bin, fie haben fein Ziel mehr. — 

Täglich brachte ich mehrere Stunden in ber 
Gallerie zu. Ich fühlte mich in eine neue Welt ver- 
feßt, voll. der mannigfaltigften exhabeniten, zarteſten 
Geſtalten; wie ein blöder Knabe wandelte ich, jet 
ſchüchtern, jeßt hocherhoben über alles Perſönliche und 
Endliche. Was die großen Meifter der Vergangen⸗ 
beit, diefer Raphael, Zitian, Rubens — vieler 
lange Zug don Prieftern ver Wahrheit in ihren Weihe⸗ 
ſtunden geſchaut, das durfte ich anbliden, der Spur 
folgen, welche ihre Hand ſelber, nicht die des Nach— 
bilpners, binterlaffen. Und war meine Seele trunfen 
werden an dem nimmer berfiegenden Quell des ewig 
Schönen, fo rief die innere Stimme in mir das alte 
Wort: „ch laſſe Dich nieht, Du fegneft mich denn!“ 
zu den hohen Meiftern empor. Denn ich fühlte Die 
Bedeutung der Stätte für mich. Der Liebhaber will 
blos genießen, in fi aufnehmen, was gegeben ijt- 
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Wer felber in der Kunſt einheimifch werben -will, der 
bleibt nicht bei vem Was ftehn; er fragt nach dem 
Wie, wie bat es ber Künftler gemacht. Und was 
wir in ver einen Kunſt erfannt, das kommt uns in 
jeder andern zu ftatten. 

In diefen Sälen Inüpften ſich ſogar eigne Be- 
ziehungen zu dem Leben ver Münchener mir an, und 
zwar ungefucht und im eigentgämlicher Weife. Selten 
oder nie betrat id) dieſe Hallen, ohne bort junge Künft- 
ler, aber auch jüngere und ältere Damen vor irgend 
einem Bilde zu finden, das fie fopirten. Trat ich 
nun hinzu, merkte man, daß ich in reiner Kunſtliebe 
nur das Original und das entitehende Abbild im 
Auge hatte, jo fand ich im Aufblid der Malenden 
und bald in Wechſelrede fo offenes und freundliches 
Entgegentommen, gewiß nicht meiner Perfon, fondern 
der .gemeinfamen Siebe zur Sache geltend, wie man 
es in unfern fühlern und ſprödern Nordmarken fi 
faum vorjtellen kann. Einige der jungen Malerinnen 
ftanpen mir wieverholt und gefällig Rebe, ohne daß 
von einer ober der andern Seite auch nur bie Nennung 
des Namens nöthig befunden warb. 

Eine diefer Damen, einfach gekleidet, aber offen- 
bar ven höhern Ständen angehörig, ſchien an meinem 
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unabläfftgen Eifer ihr Wohlgefallen zu haben. Sie 
war mit einer nicht eben bebeutenden Arbeit beichäf- 
tigt, die fie aber mit Liebe und feinem Sinn durch⸗ 
führte. As ich etwas dem Aehnliches äußerte, ent⸗ 
gegnete fie, jie verſuche ſich nur felten und aus- 
nahmsweiſe mit dem Pinfel, denn eigentlich fei ihre 
Lieblingsbefchäftigung Skulptur, und fie greife nur 
zum Binfel, um ihr Auge am falten Marmor nicht 
von den Farben des Lebens zu 'entwöhnen. 

„Welche Lehre geben Sie hiermit meinen Kunſt⸗ 
genofjen, den Muſikern! Ach, wenn fie nur auch 
lernen wallten! von Ihnen, gnädige Frau, oder von. 
Beethoven!” 

Sie ſah mi überrafcht an und ich fegte er- 
läuternd zu: wie foll dies ewige Verweilen am Kla⸗ 
vier nicht den Lebenspuls erfälten, wenn fich nicht 
Sinn und Hand von Zeit zu Zeit im Strome ber 
orcheftralen Welt gefund baven? Sie antwortete 
zögernd: fie fei gar nicht muſikaliſch, doch ahne fie 
den Sinn, ver bier in beiven Künften fich begegne. 
Wolle ich aber etwas von ihrem Metier (jie lächelte 
bei dem Worte) fehen, fo müffe ich fie in ihrer Be⸗ 
haufung bejuchen. Und da biefe außerhalb ver Stadt 
liege, fo fchlage fie vor, mich morgen Vormittag, 
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mo ohnehin die Gallerie gefchloffen fei, abholen zu 
Laffen. 

Am folgenden Morgen fuhr ein eleganter Wagen 
bei mir vor, ein Diener in 2ioree ftieg zu meiner 
Wohnung mit der Meldung auf: die Frau .... — 
jett erft erfuhr ich, daß fie vie Gemahlin eines höhern 
Hofbeamten fei — warte meiner im Wagen. 

Wir fuhren durch Büſche, über Wiejen, über 
Arme eines Heinen Waſſers, vielleicht die far, bei 
einem geſchmackvollen Landhauſe vor. Der Gemahl 
empfing uns und e8 wurden mehrere Marmorarbeiten 
im Erdgeſchoß befichtigt, von mir mit der Wärme 
befprochen, die ich wahrhaft empfand. Der Gemahl 
blieb Höflicher aber ftummer Beglelter; er fei, ſagte 
er einmal im Vorbeigehen, fir Kunft ganz ungebilvet, 
eigentlich wenig empfänglich,. „aber Sie müſſen doch 
auch in meine Werkftatt, das kann ich Ihnen nicht 
erlaffen.“ Und damit führt er mich Treppen hinauf 
zu bem platten Dache, wo koſtbare Fernröhre und 
andres aftronomifches Geräth aufgeftellt war. Seine 
Liebhaberei, die er ganz ernftlich betrieb, war Aftronomie. 

Ich will bei diefer Gelegenheit eine Beobachtung 
mittheilen, die ich damals und in meinem Geſichts⸗ 
reife gemacht habe, ohne behaupten zu können, daß 
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fie allgemeiner zutreffend und auch für die Jetztzeit 
gültig fei. Während nämlich der Norden nah um- 
faffender Bildung ftrebt und Leber, namentlich unfre 
jungen Damen, fich vorgejett zu haben fcheinen, Alles, 
— Eingen, Piano, Stiden und Zeichnen, zwei, drei 
fremde Sprachen zu lernen und zu treiben, Literatur- 
gefchichte nicht zu vergeffen, vie für das unerfättliche 
Bedürfniß der Konverfation auf allen Mäpchenfchulen 
vorgetragen wird, bemerkte ich in München, daß Je—⸗ 
der, namentlich die Damen, welche ich zu beobachten 
Gelegenheit hatte, ſich auf einen einzigen Kunſtzweig 
befchränften, va aber mit voller Lujt und Kraft thätıg 
waren. Die Eine war blos Sängerin, aber jie fung 
trefjlich, die Antre war Pianiſtin; eine Dritte (Fräu- 
lein %....) war in beiden nicht beveutend, aber jie 
erfann — ohne Unterricht — entzüdend ‚naive Lieder. 
Die Malerin fchlüpfte nicht von der Pallette zum 
Klavier. So blieb Jede ihrer Neiguug getreu und 
ward in ihr jo ftark, als die Natur yergönnte. 


— 


U B. Marx, Erinnerungen. II. 11 


Die weite Welt. 


Wenn der Fremdling an hellen Tagen von Miln- 
chen Hinausfchaut gen Süden, fo glänzen ibm aus 
weiter Werne filbern hochgelagerte Flächen in das 
itaunende Auge, die in der Luft zu jchweben fcheinen 
ohne Wurzel auf Erden. Niemals hat er im Nor- 
den, niemals auf ven Berghöhen Thüringens oder des 
ernjtern Schwarzwaldes vergleichen gefehn, niemald 
hat feine ungeübte Phantafie jo Großes und Still 
mächtiges ibm vorgejpiegelt. Es find die Gletſcher 
und Schneehöhen Tyrols. Wunderbar, Tind und 
mächtig zugleich, hat die Natur ſich auferbaut, wenn 
man aus den, heitern Ebenen der goldenen Au über 
bie fanften Hügel Thüringens emporjteigt, zu ben 
federn Linien des Odenwaldes, zu den dunklern Räth- 
jeln des Echwarzwaldes, in dem ein Träftiges Ge- 
Ihlecht fein Leben zwifchen ftrenger einfamer Arbeit 
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und märchenhaften Träumen hinlebt. Von da führt 
dann der Pfad zu den mächtigen Ausliufen ver 
Schweiz, welche zunüchft gen Oſten ven Namen Tyrol 
führen. Den berrfchenden Gipfel des ganzen NRiefen- 
baues, die Schweiz mit ihrem fie frönenden Mont 
Blanc follte ich fpäter erſt erbliden. 

Für diesmal winkten jene Silberhöhen und zogen 
unwiderſtehlich zu ihnen bin. 

Wie Fönnte ich bier mich in Schweigen hüllen ? 
— feien miv auch nur einzelne flüchtige Merkworte 
vergönnt. 

Zuerft, e8 war in den Thälern, die nach Parthen⸗ 
kirch führen, follte ich Ternen, wie trügerifch für den 
nur in den nörblichen Breiten Geilbten bier, in der 
Haren Bergluft des Süpens, alles Augenmaaß wird. 
Was ein Heiner Hügel fchien, etwa eine halbe Stunde 
entfernt, forderte in allmälig ſchwindender Täuſchung 
vier, jech8 Stunden Wegs, und wuchs zu einem müd)- 
“ tigen Gebirgsftod an, welcher fich zwifchen vie Doch 
nod mächtiger? Gebirgswände hüben und drüben ein- 
zudrängen fchien. Hoch Über ver Sohle des Thales, 
in dem bei Feldern und Wiefen vorbei, durch ftatt- 
Iihe Dörfer hindurch der Weg führte, fchauten, in 


zweiter Reihe auf anjehnlicher Höhe gelagert, wieder 
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Dörfer herab, neben ihnen ihre Friedhöfe. War ſchon 
der ganze Anblid voll Luſt und Leben und dazu fo 
weit ausgebreitet, daß das Auge feine Gränze fand, 
von al’ dieſen Reizen auszuruhen, jo mußten auch 
die Friedhöfe das Ihrige beiftenern zum märchenhaften 
Anblide. Bon allen grün bewachfenen Hügeln, vie 
fie in fich faßten, blinften bunt purcheinandergemifcht, 
bier ftahlblaue Kreuze, dort goldene Blumenlränze 
herab. Sie waren von Metall gebildet und pie 
kryſtallne Luft nahm ihnen nichts von ihrem Golp- 
und Stahlglanze. Dazu war aber die Entfernung 
fo weit, daß Alles in ver Größe jemer zinnernen 
Spielfachen erjchien, an denen wir als Kinder ıumfere 
Luft hatten. Man bütte meinen folleu, e8 feien Fried⸗ 
höfe für Elfen, wenn Elfen Begräbniß zu erwarten 
hätten. Bald jollte ich auch inne werden, daß ic 
mich im Schooße Fatholifchen Lebens befände. Schon 
öfter hatte ich Klänge wie von Choral» over. Hymnen 
gelang zu vernehmen gemeint; uber alsbald war Bie ' 

tiefe Stille des Thals wiedergefehrt,® nur das har— 
monijche Geläute der Heerden, größerer und dumpferer 
Gloden von ven bevächtigen Rindern, hellerer und 
lebhafterer von den unruhig hin- und wiederjpringen: 
den Ziegen, Hang hinein, bie Stille noch frienjeliger 
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su machen. Mittlerweile war auch der Gefang näher 
gefommen, tönte ununterbrochen, — und nun er- 
ſchienen die Sänger. Es war eine Wallfahrt ver- 
einter Tiorfgemeinden, Männer, Weiber und Kinder, 
der fich Höhe auf, Höhe ad — daher das zeitweife 
Tcheinbare Berftummen, — das Thal entlang, bei 
dem gern weilenden Wanderer vorbeibewegte. Wie 
naturnab und erguidlich ſolche Andacht! das Wandeln 
durch die fonnigen und von den Höhen herab fühl 
purchhauchten Thäler, fo gemächlich und unſchuldvoll 
bequem! da Einer, dort ein Andrer fich die heiße 
Stirn trodnend, ein flüchtiges Labfal nehmenn, dem 
Nachbar, dem Ehemweib traulich zunidend. Wir armen 
Menſchenlinder! Keins will das Andre gelten Laffen. 
Greift zu ven PVerlodungen der Beredſamkeit und zu 
den Daumfchrauben Fühler Logik! Sollten wir nicht 
Yieber der Worte geventen: „In meines Vaters Hanfe 
find allerlei Wohnungen bereit? 

Weiterhin in Inspruck vor dem ftattlichen Gaſt— 
hauſe war ein hohes Kreuz aufgeridhtet und davor 
die Bilvfäule, ich meine des Erzengel® Michael, und 
das Gaſthaus hieß, wenn ich nicht irre, „zur Sonne.” 
Da rief mich lautes Gernurmel Betender an das 
Fenſter; bie ganze Vorberfeite des großen Gemaches 
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war ein einziges Jenſter. Unten auf der weiten 
Straße, oder war e8 der „Ring,“ der Marftplag? 
hatte fich vor dem Kreuz ein VBorbetender aufgeftellt, 
dem das dichte Gedräng der Andächtigen, welches ven 
Raum füllte, litaneienhaft antwortete. 

In Inspruck war es, wo ich das erfte Klojter 
betrat, ein Rapuzinerflofter. Der Bruder Pförtner 
wies mich an, meinen Weg rechts zu nehmen, bald 
würde einer der Brüder mich geleiten. Und nad 
wenigen Schritten erſchien mein Führer, ein fchlanfer, 
noch zanz junger Mönch, der, wie alle feine Brüder, 
fein andres Kleid hatte, als vie braune grobe Kutte, 
um bie Hüften mit einem Strid gegürtet, an ven 
bloßen Füßen Sändalen. Seine Züge, mehr noch 
ſeine Stimme ſprachen vollſtändige Selbjtüberwindurg 
aus; Sanftmuth und Wehmuth klangen durch, ohne 
das ſtill freundliche Lächeln zu ſtören. Ich vernahm 
nachher, daß mein Begleiter erſt vor ganz kurzer Zeit 
das Gelübde abgelegt; er ſei, wie man ſage, vor⸗ 
nehmer Herkunft, Liebesleid habe ihm die Zuflucht 
in's Kloſter gewieſen. 

Unſer Weg führte durch eine Seitenthür in das 
Refektorium. In der Ede uns gegenüber ‚gewahrte 
ich zwei der bärtigen Mönche, wie fie mit Heiligen- 
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bildern — Karten fpielten; jchnell und verlegen juch- 
ten fie fie bei unferm Eintritte zu verbergen und 
ſchauten troßig und fcheu, wie ertappte Knaben nach 
ums auf. Meinem Begleiter ſchien das unerwünſcht; 
er wandte fich fogleich mit mir zuräd zu einer an- 
dern Thür. Sie führte, geöffnet, in ein ganz dunkles 
Gemach. Als ich unwillfürlih, von der Dunkelheit 
überraſcht, den Fuß zurüdzog, ſprach mein Begleiter 
mit rührender Demuth: Fürchten Sie nichts, ich bin 
treu, und bier ift feine Gefahr. Das Gemach reichte 
in die Kloſterkirche hinein; von ihm aus wohnte Kaiſer 
Maximilian (?) wenn er in Inspruck weilte, ven 
Andachten bei. 

Mein legter Weg in ver. merkwürdigen Stadt 
führte mich in den Schloß- oder Hofgarten. Xieb- 
fiher Sonnenschein vergolvete Büſche und DBeete. 
Plotzlich ftand ich vor einer Kirche; den Vorbau zur 
Pforte bildeten hohe, fchlanfe Säulen von Holz. 
Sobald ih zwifchen ihnen durch in die Kirche ge- 
langte, befand ich mich in tiefer Halbnacht, ganz ein- 
ſam, binter einem weiten Kreife dunkler Erzbilver 
weit über menfchliche Größe, vie einen Surfophag 
umftanden, ehern und bunfel wie fie, irre ich nicht, 
fo war es das Denkmal früherer Herricher von Tyhrol. 
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Der Einprud war ein tiefernfter, faft ſchauerlicher. 
Leife fchlich ich Hinter dem weit gezogenen Kreife ba- 
hin. Plöglih, am andern Enbe, drang mächtiger 
Somnenglanz durch das Peniter eines Seitenfchiffs, 
der mir bie dahin durch die Erzgeitalten ganz ver- 
borgen gewefen. Die Lichtmaſſe, zuerſt für das in 
Dunkel getauchte Auge blendend, jetzt dem gewöhnten 
Blicke mild, fiel auf einen Altar, reich aufgeſchmückt, 
wie der Efiven liebt, und vor ihm hingegoffen Ing 
auf Knien ein junges, blondes Mäochen, eine ver 
tieblihen Blüthen, deren das Bergland fo manche 
erzeugt. Auf Knien lag fie, je ganz im brünftige 
Andacht, daß fie weder mein Herantreten gewahrte, 
noch ſonſt von der Welt draußen wiffen mochte. Ich 
ſchlich Leife zurüd. Wohl find die tagliber offenen 
Kirchen, ift die ſcheuloſe, ungeftörte Andacht Einzelner 
an geweihter Stätte für den erregteren Sinn bes 
Sürens Bedürfniß und Segen. Wir im fühlern 
Norven, ruhigern Sinnes und bewußtern Geiftes, 
ſuchen für das, was aus unfrer Seele fich empar» 
zuflügeln ftrekt, Stille und Einſamkeit; die Heimlich- 
feit fcheint uns Bedürſniß. Ja! Ee8 find vielerlei 
Mohnungen . . . 

Zurück ging e8 nad München. Die Stabt war 
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in höchſter Aufregung. Auf den Straßen, an jeder 
Ecke, bei Tamboſi, der ſein köſtliches Eis und was 
ſonſt belieben konnte, unter ven Arkaden darbot, ftan- 
den und drängten ſich Menſchen jeden Standes zu 
Hunderten, von Zeit zu Zeit ſchwang ſich Einer der 
Verſammelten auf einen Tiſch, auf einen Eckpfeiler, 
und las aus der Zeitung neue Kunde vor. Denn 
eben war die Nachricht von der Julirevolution nach 
Münden gelangt. 

Und, von Münden nah dem Rhein wanvernd, 
erblidtte ih bei Mainz die erſten Schiffe mit drei— 
farbiger Flagge. Weberall, in Mainz wie in Mün- 
chen, herrfchte jubelvolle Aufregung. 

Was Hatten die Deutſchen mit jenen parifer 
Ereigniffen zu fchaffen, was fonnte ihnen vie Tri- 
colore verheißen, bie vor wenig Jahren ımter Na- 
poleon ihnen nur entehrende Unterjohung gedroht 
oder gebracht hatte? — 

Es war das Mitgefühl mit einem Volfe, das 
jih Tosgerungen von dieſen Bourbonen, welche ven 
Gedanken der Zeit und die Würde des Volks nicht 
begreifen mochten. 


AKoſe. 


Erfriſcht und bereichert war ich von dieſer erſten 
größern Reiſe nach Berlin zurückgekehrt. Das iſt 
aber die eigentliche Wohlthat des Reiſens, daß es 
den Menſchen frei macht von den enggezogenen 
Gränzen, in denen fein Leben ſich bewegt, und daß, 
was er in der Fremde geſchaut und erlebt, fortwirkt 
in ihm mit ftets ſich erneuender Frucht. 

Könnte ich doch Jeden bereven, ſich für foldhe 
Keife im Zeichnen zu üben! Zeichnen lernen, 
beißt Schen lernen. Tauſende, nein Millionen 
lernen muſiciren — und wie wenige tragen davon 
für ihr Leben Frucht heim! Könnte man doch Jeden 
und vie Leiter eines Jeden darüber aufflären, daß 
Niemandem Mufilübung frommt, ver nicht Muſikſinn 
und Luft dazu mitbringt! "Dagegen follte ſchlechthin 
‚Jeder Zeichnen lernen, daß ihm die Augen aufgingen 


171 


und hell würden für alle Schönheit und Beveutfam- 
teit, welche die Welt in fichtbarer Geftaltung dar- 
bietet. Es fommt dabei zunächft gar nicht in Rech— 
nung, ob Jeder Vorzügliches oder auch nur Gelungenes 
erreicht, jondern nur darauf, daß er ſcharf und mit 
Liebe angejchaut habe, dann iſt him das Geſchaute 
wahrhaft zu eigen geworden und für alle Zeit un— 
verlierbar. Ich habe von meiner Reiſe nicht wenig 
Zeichnungen heimgebracht, theils Perſjönlichkeiten, 
theils Landſchaftliches. Sie haben ſich alle verloren. 
Aber noch jetzt, nach jo viel Jahren, könnte ich An- 
fichten aus Xhüringen und Tyrol reihenweife wieder- 
geben, und jie würden der bamaligen Geftaltung cnt= 
fprechen. u 

In Berlin alfo war ich frei geworden für die 
Schöpfung, die ich ſeit meinen Jünglingsjahren im 
ver Seele getragen, von der ich fo oft geträumt und 
geipsochen und ftet8 zurückgedrängt worden durch Die 
Ungun’t meiner Lage. 

Nun war ich durchgedrungen und konnte beginnen. 
Schon bielt ih in meinen Händen ven Text, ven 
mein Runjtgenoß für mich zufammengejtellt. 

Als ich ihn durchlas und wieder las, fühlte ich 
mich wie vom Donner gerührt. „Das, das aljo der 
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Mofe! von dem Du fo Tange geträumt und argkes 
zu, wer weiß, wen gefprocden? und jegt fehlt Da 
ihm alt, fühllos gegenüber! kein Pulsſchlag hebt fich 
für ihn, feine Anfhauung pämmert empor!” 

Ich fühlte mit wahrhaftem Schreden, daß ic 
das Werk' nicht fomponiren könne. Hatte ich denn 
gelogen? und wenn nicht, mußte ich nicht als Lügner 
oder Bethörter Allen erfcheinen, denen ich von meinem 
Borhaben gefprohen? — Dies war ber Zuftand, 
in den die Lefung des XTertes mich warf. Und er 
hielt qualvoll Tange an. Endlich doch mußte ich mir 
fagen, daß, was ich fo lange in mir gehegt und groß⸗ 
‚gezogen, keine Zäufchung fein könne, Daß der XTert 
fallen müffe, die Aufgabe feft wie ein Fels beftehe. 

Hier ward mir Har, auf wie weit gefchievenen 
Wegen wir gewandelt, der Freund und ich. Gewiß— 
lich, — daran war von Anfang bis jegt Fein Zweifel 
in mir mözlich, — hatte er in Treue und nach fefter 
Ueberzengung für mich gearbeitet. Er Hatte den Tert 
gefchaffen wie vor uns fo Viele gejchaffen, und von 
den größten Meiftern unbedenklich angenommen wor- 
den waren. Das Gemiſch von Erzählung, lyriſchem 
Erguß und dramatiſchen Momenten, war von Hän- 
Del und Bach ftehende Ferm; unfer beider Lieblings: 
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werf, die matthäiſche Palfton hatte diefelbe Geftaltung. 
Mendelsſohn alſo ftand vollfommen vorwurfgfrei 
da. Wenn Einen ein Vorwurf traf,-fo traf er mid. 
Warum hatte ich verfäumt, oder nicht vermocht, ihm 
bie neue Form, die mir nothwendig war, deutlich 
vorzuzeichnen! 

Aber dieſe neue Form war nicht von mir geſucht 
worden; fie war mir mit Nothwendigkeit aus meiner 
‚ganzen Sinnesart und Geiftesrichtung erwachjen. 

So weit ih mich in den Künſten umgejchaut, 
überall war mir bei den Meijtern als Grundzug ihres 
Dichtens und Trachtens höchſte Wahrhaftigkeit vor 
das Auge getreten, — fo weit Jedem verliehen war, 
die Wahrheit zu ſchauen. Nirgends ftieß ich bei den 
Hohen, bei Homer, Aeſchylus, Shafejpeare, 
Raphael, Bah, Händel, Glud, Beethoven, 
— auf ein Trachten nach dem Reiz Des jogenanuten 
Schönen oder Anmuthigen, nirgends die Spekulation 
nach Neuem oder Driginalem, weil ev neu over 
original ift, als bewegenvder Trieb; mein herrlicher 
Beethoven hat das jo naiv und zutreffend gejagt. 
Jenen Hohen nachzuwandeln, fei e8 auch von ferne, 
hatte fih mir als erjte Künftlerpflicht tief eingeprägt. 
Wie viel mir an rein mufifalifher Begabung und. an 
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ben Kimften ver Schmeichelei und Anbequemung fehlen 
mochte, das alles follte mir Wahrhaftigkeit und Treue 
für den Gegenftand erfegen. Gluck iſt dafür allen 
Rachgebornen leuchtendes Vorbild. 

Alſo auch den Mofe galt es, in voller lebendiger 
Wahrhaftigkeit varzuftellen. Dafür aber fennt bie 
Mufit, die nicht erzählen und nicht befchreiben kann, 
nur eine Form: die dramatiſche; fie wurde, an- 
fange mir unbewußt, die nothwendige für ven Mofe. 

Es verjteht fih, daß bei vem Drama Mofe 
nicht an fcenifhe Darftellung zu denken war. Aber 
por meinem Geiſte richtetete ſich Geftalt um Geftalt 
in voller Lebendigkeit, ja Xeibbaftigleit empor, fo 
Mofe, fo Mirjam, fo die Uebrigen. So auch das 
binauswandernde Voll, das fi mir nad) dem Fin— 
gerzeige, den die Dichterweife der Palmen giebt, in 
zwei nebeneinander ſich bewegenden Karavanzügen 
(Strophe und Antiftrophe) zu beiden Seiten ver 
Führer darſtellte. 

Für dies alles war die Bibel ¶nzureichende Quelle. 
Nun aber leſen wir in ihren Aufzeichnungen nichts 
über die Aegypter, als den haßvollen Hohn der 
Prieſter gegen die Fremden und Götzendiener. Das 
gab feine Anſchauung. Sie ward mir — im aegypti⸗ 
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fhen Muſeum. Wochenlang war ich dort täglicher 
Saft. Die ftarren Koloßbilder ſprachen nur die Un- 
veränderlichfeit des aeghptifchen Geiftes und Dafeins 
aus; in den Basreliefs der Tempelwände da fchaute 
ich das Volk, ſchlangenhaft gewandt und gefchmeibig, 
oft in bingegoffener Anmuth, wie jie faum in Bild- 
werfen ver Hellenen fich wiederfinde. Denn biefe 
haben jtet8 nach der Mäßigung getrachtet und nur 
in einzelnen dionyſiſchen Geftalten fich jener aegyptiſchen 
Weife genähbert, während un den Nilgeftaden Sflaven- 
thum und äußerſte Losgebundenheit wechlelten. In 
folden Momenten entzündete fich dann jener backhantifche 
Wirbel, in dem Wuth und Ueppigfeit ineinanverfloffen. 
So glaubte ich auf den uralten Steinen, vie vielleicht 
Moſe felber gefehn, zu Iefen. Was Herodot erzählt, 
ſchien nicht zu wibderiprechen. 

Wie jehr mir lebendige Anfchauung des Dar- 
zuftellenden Bedürfniß war, follte jich ſpäterhin noch 
einmal zeigen und zwar in einer Weile, die dem 
Ueberhinlefenden allenfalls burlest erjcheinen mag. 

Nach der fchnellen Vollendung des eriten Theils 
fühlte ich mich gleihfam ausgeleert von der ftürmifchen 
Arbeit, vollfommen unfähig, weiterzugehn. Dies Ge— 
fäht ſtürzte mich in Trübfinn, der in wirkliche Krank— 
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beit umzufchlagen drohte. Meine Thereſe beretete 
mich ;u einem Spaziergang nach dem Kreuzberge. 

Plöglih tritt aus dem Seitenwege rechts einer 
jener umberziehenden Fremden, die damit ihr Brodt 
fuchen, mit feinem Kameel hervor. 

Ich, von jeher ein Freund fremder Thiere, trete 
abfichtslo8 vor das ſeltſame Gejchöpf, und es Ichaut 
mir mit feinen großen, ewig jtillen, braunen Augen 
jo frievlih in vie meinen, als ſänne es nach und er: 
innere ſich — 

Der ganze Anblid der Wüſte entrollte ji vor 
meinem geiftigen Auge. ch eilte heim, ven zweiten 
Theil des Dratoriums „in der Wüſte“ zu beginnen. 

Immerfort der Wahrheit nuchtrachtenn, erſchien 
Moſe mir nicht in irgend einer abftraften Heiligkeit 
oder Frömmigkeit, die etwa aud die Hörer in ſeine 
Andacht Hätte hinüberziehen Fönnen. Nicht dergleichen, 
nicht ein Werf unmittelbarer Andachtübung war mir 
Aufgabe, jondern ein getreues Abbild jener Perfonen 
und Vorgänge, wie die Bibel felbjt es gegeben, vie 
ja auch nicht durchgehende Andacht und Gebet ift. 
Daher war mir Moſe vor allem der Führer des 
Volks, aber der gottgefandte Daher mußte noth- 
wendig, gerade wie in der Bibel, die Stimme 
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Gottes reden; was fie verfündete, war Ziel und 
Gipfel des Werfs. Diefe Stimme mußte, treu den 
alten Schriften, allen Wendungen des menfchlichen 
Gedankens und Gefühls Ausdruck geben, fie mußte 
Erhabenheit, Milde und Zroft, fie mußte ven Zorn 
Jehova's niederjtrömen. Denn gerade fo evicien, 
nah dem Zeugniß der Bibel, in jenen Zeiten ber 
Gott des auserwählten Volks: er tröftete und ver- 
hieß, er drohete und zürnte, ihm geveuete der Strafe 
‚und. er vergab. Died aber ftand mir unerjchütterlic 
feft, daß dem Mofe gegenüber nicht die ſpätern Vor⸗ 
jtellungen von der Gottheit bejtehen könnten, ſondern 
nur der uralte Jehova, der den Moſe gejundt, und 
zu welchem Moſe das Volk geführt. — 

Zwei Freunde waren mir zur Seite, ihre Ge— 
danken für mich von hoher Bedeutung. Konnte ich 
auch meine Auffaſſung von der Stimme Gottes gegen 
die ihrige nicht aufgeben, fo ſcheint mir letztere doch 
als Charafterzug für beide noch jett bedeutſam. 

Der erjte war Felix Mendelsſohn. Al id 
ihm mittheilte, ich gedächte für die Stimme Gottes 
beide Chöre in mannigfachfter Sonverung und Miſchung 
der Chorjtimmen zu verwenden, [chüttelte ex ven Kopf 


und fügte: das geht nicht, Feine Seele wird das ver— 
A. B. Marr, Grinnerungen. II. 12 
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ftehn. Tu nimmft einen Baß! fieh nur Raphael’s 
Bibel an, wo der Alte mit langem Barte durch den 
Himmel fliegt und Sonne und Mond mit beiden Hän- 
den anflebt. ch entgegnete, das Höchſte in dieſer 
Richtung Habe Bach im Matthäus gegeben; aber 
ba fei e& der menfchgeworpne Gott, ter gar nicht 
anders reden könne, al3 mit der einen Stimme eines 
Menfchen. Anders ſei e8, wenn Jehova zu uns 
rede; wir vernehmen feine Rede aus allem Gefchaffnen. 
Alles was Stimme babe, ftröme zufammen, daß wir 
ihn hören — auch meine halb feherzhafte Hindeutung 
auf Raphael's Zeus⸗Jehova in der Bifion des 
Ezechiel ließ er nicht gelten. 

Der andre war Spontini. Lange fon war 
meine Zeitung geſchloſſen; Spontini's Handlungs: 
weiſe fonnte feiner Mißdeutung unterliegen, nur dem 
Wohlwollen für mich entiprang fie. As ih Spon⸗ 
tini zuerft meinen Plan mittheilte und wir anf meine 
Borjtellung von der Stimme Gottes zu reden famen, 
‚ fuhr er mir mit feiner italifchen Lebhaftigfeit in die 
Rede und ſprach: der einzig richtige Weg tit, daß Sie 
fih an den Canto fermo halten; er meinte bie ur- 
alten Melodien des gregorianifchen Geſanges. — 
| Died war mir, ganz abgefehn von dem inhalt ver 
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Melodien, durchaus unannehmbar. Mein Werk konnte 
und follte mit dem Kirchendienft nichts zu thun haben. 
Nur in zwei Momenten traten mir während der Kom- 
pofition Hinvdeutungen darauf vor die Seele; bie eine 
bei dem uralten Gottesdienſt des Volks in Aegypten. 
Hier kehrte mir aus frühefter Knabenzeit die Weife 
des Bußgefunges zurüd, den die fraeliten in ihrer 
„langen Nacht" bei dem Bekenntniß aller Sünphaftig- 
feit und dem Gebet um Erlaß der Strafe anjtimmten. 
Der zweite Moment fchließt fich. der Anrede des 
Mofe an das ausziehende Voll an. Den mächtigen 
Worten des Führers giebt Aaron priefterliche Weihe; 
feinen Worten gab ich den Anfang’ der Choralmelobie 
„nun bitten wir den Heiligen Geift.”" Ob irgend 
Jemand das heraushören würde, das galt mir gleich; 
vor allem wollte ic mir genug thun. Diefer Choral- 
anfang war bie einzige leife Hinveutung auf bie 
fpätere Zeit der chriftlichen Kirche. Aber ver Schluß 
des Werks erhielt als Gipfel des Ganzen die Weis- 
fagung vom Meffias und dem neuen Bunde, wie fie 
in den Schriften des alten Teſtaments enthalten iſt. 
Spontini ließ meine Anſchauung gelten; aber auch) 
er, wie zuvor Menvelsfohn, erflärte fi gegen die 
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(iprach er) une basse-taille — zwei Baſſiſten, alfe 
Baffiiten, alle Bofaunen — und immerfort müßte 
bie Pauke donnern!“ Der trefflihe Dann hatte die 
Donner vom Sinai, hatte die gewaltigfle Drafel- 
ftimme, wie fie je von ber Bühne herabſchallt, im 
Sinne. Mir ftand Anderes vor der Seele. 

Als die Kompofition begonnen, (Mendelsſohn 
hatte Berlin bereits verlaffen) war es wiederum 
Spontini und er ganz allein, deſſen Theilnahme und 
Rath mich förderte. 

Das Werk hebt damit an, vie Knedhtichaft des 
Volks in Aegupten barzuftellen. Ganz erfüllt von 
dem Vorgang und der Theilnahme daran hatte ich 
mir nicht genug thun können. Auf einen breiten Chor- 
gefang folgte Recitativ und Arie und dann wieder 
Chor. Spontini Überzeugte mich, daß ich mit alle 
dem nicht weiter füme als der erjte Chor geführt 
hätte, daß ich Heiner würde ftatt größer. Ich begann 
von neuem und nun trat die Gejtalt hervor, welche das 
Werk behalten hat, und in der es nachgehends von 
der großartigen Verlagshandlung „Breitfopf und 
Härtel” in Partitur u. f. w. fo prachtvoll heraus- 
gegeben ii. Ich bin außer Stande, alles was 
ber erfahrene Meifter mir gefagt, zu berichten. 
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Einmal, als ich vie -Richtigkeit feines Ausſpruches 
wohl erfennend, aber fejtgehalten durch die Xiebe, die 
jeder Künftler während des Schaffens für fein Ge— 
bilde hat, fichtlihe Dual empfand, und ſchwer zum 
Entfchluffe fommen konnte, blidte ev mild und mit- 
fühlend mir in das Auge, und ſprach, die Hand auf 
meinen Arm legend: „Ah mon ami, j'ai tant 
pleure!* Hätte ich doch je viefe Minute ihm ver> 
gelten können! 

Auch fein ſchonungsvolles Zartgefüßl ſollte mir 
erfennbar werven. Bei einem feiner Bejuche, die der 
Partitur galten, fang mein junges, fchönes Weib ihm 
die Arie der Königin: „Du, ven meine Seele liebt.“ 
Bei den erſten zwei Takten glaubte ich auf feinen 
Lippen ein leiſes Lächeln wahrgenommen zu haben, 
am Ende der Arie lobte er erit den Geſang, dann 
die Arie. Erit fpäter ward ich inne, daß jene beiden 
Zafte ein unleugbarer Nachklang aus Alcivor waren. 
Spontini hatte fein Motiv wohl erfannt, war aber 
zartfühlend genug, mich‘ durch feine Bemerkung zu 
ftören, und nidte zufrieden, al8 mit der Wendung 
nah O-moll Takt drei und "vier jede Achnlichkeit 
ſchwand. 


Cherefe. 


Ich habe ſchon verrathen, daß mir in jener Zeit, 
wo fo Vieles fich zufammendrängte, das Köjtlichte 
zu Theil geworben, das dem Manne auf arbeitoolier 
Lebensbahn vergännt fein kann: ein Tiebend Weib. 

Aus Deſſau Hatte ich fie mir geholt. Deſſau 
ift ein freundlicher Garten, mitten in weiten Wiefen- 
flähen und ftattlichem Cichenforft gelegen. Damals 
(1836) ging es mir wie weiland Saul an fi er- 
fahren hat, ver ausgegangen war, feines Vaters 
Eſelinnen zu fuchen, und ein Königreich gefunden hatte. 
Seitdem ift e8 wohl Manchem fo ergangen; ich fand 
fein Königreich aber etwas Köftlicheres. Weberhaupt 
ſchien mir der Anbiid der Heinen Land- und Refivenz- 
ſtadt, wo einft der alte Deffauer feine Apothefers- 
tochter heimgeführt und fpäter Bafepow, Müller, 
Schneider gewirkt Hatten, ein eigenthümlicher. Bon 
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Männern, war es nun ihre oder meine Schuld, warb 
ich nicht viel gewahr, fie.mögen wohl getverfelt, ge- 
predigt, kurirt, die Leipziger Meſſe befucht haben. 
Nur wenn ih Vormittags die fonnhelle Kavalier- 
ftraße purchwandelte, um zu meinem jungen Mühm- 
chen Thereſe zu gelangen, öffneten fich bei jedem 
Stunvenfchlage, der durch die Stille weithinfchallte, 
zehn Hausthüren auf einmal. Aus jeder trat ein 
junger zierliher Mann mit grün und weißer Mütze 
hervor, um in einer andern Thür wieder zu ver- 
Schwinden. Es waren die Schüler des alten Schnei- 
der, der bier Apollon’8 Flangreiche Heerden weibete. 
Sie, die freundlichen Yünglinge, wandelten von einer 
jungen Schönen zur andern, um ihre mufifalifche 
Weisheit, frifch wie fie fie empfangen, weiterzufpenden. 

Aber diefe jungen Schönen, das war bie warme 
Lebensmitte der Tleinen Stadt. Im der gefunden 
Stille, von Blumenduft umweht im Hauche der pracht- 
vollen Eichen, da wuchfen fie auf; ich habe nie fo 
viel Reiz und Schönheit im engen Raume beifammen 
gefehn. Die Zerftrenungen und das entnervende Ge⸗ 
töfe der großen Städte, wie der Pfauenſtolz ihrer 
Damenkreiſe waren bier unbefannt; was man ge⸗ 
nießen wollte, mußte man ſich ſelber ſchaffen; das 
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eben ijt ber. geheime Segen ver feinen Städte. So 
waren denn die jugendliden Töchter von Deſſau — 
vielleicht ohne Ausnahme — von dem Durit erfüllt, 
ihren Gefichtöfreis geiftig zu erweitern und bie Stille 
ihres Lebens mit den Gebilden ſchöpferiſcher Bhantafie 
zu benölfern. Die berzogliche Bibliothek ftand ihnen 
dazu offen, und was fie nicht gewährte, fehuf die eigene 
Phantafie ver jeder Anregung ofinen Seele. Als ich 
anlangte, waren vie lieben Kinder noch alle von dem 
Wort eines burchreifenden Schaufpieler® erregt; er 
hatte in ihrem Kreife mit der geheimnißvollen Miene 
des ächten Myſtagogen vom Künftler verrathen: er 
muß die Natur bei ihrer Toilette belaufchen. Das 
gab zu denfen und zu träumen. Aus diefem reife 
batte ich meine Therefe berübergehoft nach Berlin. — 
Mas hatte mich zu ihr hingezogen ? 
Sie war fehr ſchön! allein ich Hatte ſchon mehr 
große Schönheiten gefannt und bewundert, zuleßt in 
Berlin Eugenie Higig, die Tochter jenes menfchen- 
freundlichen Kriminaliften, dem ich den Eintritt in 
bie literarifche Laufbahn verdanfte,. vie Schwefter des 
Ipäter jo berühmten Baumeifters, damals ein wunder- 
Ihöner Knabe von ächt helleniſcher Geſichtsbildung. 
Die Schönheit war es nicht geweſen. Sie ſelbſt, 
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Therefe, mußte wohl von ihr willen, denn wie Man 
hen hatte diefelbe angezogen. Das aber war eigen- 
thümlich an ihr, daß fie, leidenfchaftliche Bewunbrerin 
fremder Schönheit, gegen die eigne und ihr Lob gleich- 
gültig und kalt war. Mir aber hatte, was man 
Schönheit nennt, ſtets nur fo weit gegolten, als fich 
in der Hülle pas Innere ausſprach, Geift und Charaf- 
ter. Beides meinte ich bier durchſchimmern zu fehn, 
und ich hatte richtig erfannt. 

Als ih in Berlin meinem jungen Weibe den 
und jenen meiner Freunde vorftellte, und fie nun 
hören mußte: ‘Der bat das Buch und Diefer jenes 
gefchrieben, warb dem jungen Wefen fchier unheimlich 
zu Muthe. „Schreibt denn bier Alles Bücher?" fragte 
jie etwas beflommen; die kaum Sechzehnjährige, bie 
in geiftigen Dingen nicht gern zurüditehen mochte, 
hatte in Deffau nur mit einem Schriftiteller verkehrt, 
mit dem ebrwürbigen Verfaffer von „Norder’s Reifen.” 
Der hatte feine Freude dran, das ftrehfame Mäpchen 
mit Zehre und Büchern zu verjehn; auh Menpels- 
ſohn's Phädon war ihr fo zu Händen gekommen. 
Daß ein gewiffer Platon auch einen Phädon ge- 
fehrieben, wußte fie nicht; als ich aber bei brieflicher - 
Nachricht von der feltfamen Lektüre, die Ich wenigstens 
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feinem jungen Mäpchen zugewiefen hätte, leiſe Zweifel 
in meiner Antwort bucchbliden Tieß, erhielt ih um⸗ 
gehend einen fo grünvlichen Bericht über den Phäbon, 
daß fein Kandidat ver Philoſophie ſich feiner zu 
ſchämen gehabt hätte. 

Dean darf übrigens um des Himmels willen an 
feine Treibhausfultur oder Prahlhaftigkeit von Seiten 
des jungen Wefens denken. Bei einem vorläufigen 
Befuche, ven fie einer Tante in Berlin machte, pachte 
ich fie zu erfreuen umd zu fördern, wenn ich fie auf 
unfer Mufeum führte. Da zeigte ich ihr denn Bild 
nah Bild, von Coreggio, Tizian und Gott weiß 
wem noch. Sie folgte mir geduldig, blidte hin, wo 
ih Binblidte und hörte meinen tieffinnigen Ausein- 
‚ mberfegungen anbächtig zu, aber nach gerade mußte 
ich fühlen, daß ich mit meinen Bildern und Erflärun 
gen Tein fonberlich Glück machte. Ich zog alſo mit 
meiner jungen Schönen ab. Auf einmal blieb fie auf, 
dem Rückwege vor einem Schaufenfter entzückt ftehn 
„Ach, die himmlische Puppe!" Eine allerdings große 
Puppe in himmelblauem Seidengewande hatte alle 
Tizian's und Coreggio's — und meine Beredſamkeit 
aus dem Felde gefchlagen. 

Ich war unterdeß 1830 zum Profeſſor an ver 
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Berliner Univerjität ernannt worven; 1833. folgte 
meine Ernennung zu einem zweiten Amte, vem bes 
Univerfitäts - Mufifvireltors,. das früher Bernhard 
Klein, zulegt Zelter, noch während der erften Zeit 
meiner Profeflur, inne gehabt. 

Die Ernennung zur Profeffur, welche Minifter 
von Altenftein für mich neu gegründet hatte, war 
wohl Folge meiner frühern literariſchen Leiftungen. 
Alsbald aber follte ich die erjte Wohlthat der Lini- 
verjitätsjtellung und die glüdlichjte Ruͤckwirkung der⸗ 
felben auf den damit Betrauten erfahren. 

Ich hatte bisher noch niemals (einige dilettantiiche 
Vorträge über Akuſtik in Halle ungerechnet) öffent- 
liche Vorträge gehalten, nicht einmal auf Schulen 
gelehrt. Jetzt follte ih das Katheder der erften veut- . 
ſchen Univerfität betreten, ein allerdings in's Gewicht 
fallendes Moment, wenn ich auch hoffen durfte dem 
Inhalte nieiner Aufgabe mehr oder weniger gemachten 
zu fein. Ich arbeitete aljo meinen erften Vortrag 
gewiffenhaft und forgfältig aus und fchritt, mit ihm 
bewehrt, die Stufen hinan. Allein eins hatte ich doch 
nicht bedacht, meine Augen waren nicht fcharf genug, 
die Schrift zu lefen. Ungeduldig führte ich das Heft- 
lein zur Taſche zurüd und ſprach in freiem Vorträge 
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weiter., Seltfam war mir zu Muthe als meinen 
Lippen im Laufe des Vortrags zweimal unrichtige 
Angaben entfloffen und ich des Irrthums, indem ich 
ihn fprach, bewußt ward. Hier famen mir nun meine 
Erfahrungen aus dem juriſtiſchen Eramen zu jtatten. 
Ich ſprach unbeirrt weiter und gab die Berichtigungen 
erjt bei guter Gelegenheit, als Alles ſchon in ficherm 
Gange war. Bon da an habe ich nie anders als 
frei vorgetragen, und bin dabei inne geworden, welche 
jihere Beherrfchung des Gegenftandes dieſes ftete 

Frei- und Neubilven verleiht. Oben (S. 25, IL) habe 
| ih erzählt, wie der Unterricht eines mir vertrauenden 
jungen Mädchens ven eriten Anftoß zur Bildung 
meines Lehrfyftems und der Kompojitionslehre gab. 
Lest fand ich mich einer wiflenfchaftlich gebilveten 
Jugend gegenüber, und zwar einer foldhen, der zu 
ihrem größten Theile das Studium der Kompofition 
nicht — ober noch nicht Lebensberuf war, nicht Brod⸗ 
jtubium, wie ber unglüdliche Name lautet, fomit frei 
erforner Gegenjtand des Wiſſensdranges, der gerade 
in ben eblern Gemüthern Beſchränkung auf die Noth- 
durft des fünftigen Erwerbs nicht duldet, fondern die 
Blide frei hinausfchweifen läßt, um das ihm Gemäße 
überall zu erfpähen und zu erproben. Hier galt es, 
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bem edel verlangenvden Geifte der Tugend freien 
Geiſtes Frucht entgegenzutragen, die wohlthuende 
Speife bliebe, welche Berufsbahn auch künftig betreten 
werde. Hier war es fchlechtbin unzuläffig, abſtrakte, 
halb wahre, halb falfche Gebote und Verbote gleich 
hölzernen Schranfen und Laufbänken aufzurichten. 
Dan mußte fich dieſer Jugend im Geifte zur Seite 
ftellen, mit ihr fragen, ausſchaun, zweifeln, kühn und 
fiber vordringen, fie und fich nur dem einzigen Rich; 
ter gegenüberflellen, den Jeder anerfennt und an- 
erfennen muß: der eignen in Jedem und Allen wal⸗ 
tenden Vernunft. 

Die erſte Geſtaltung der Kompoßitionslehre und 
die Umgeſtaltungen in den ſechs und ſieben Auflagen 
der Bücher, ſind größtentheils die Frucht meiner 
Univerſitätsthätigkeit. Denn immer wieder- bildete 
ich meinen Stoff vor — nein! mit meinen Zuhörern 
aus freiem Geiſte von Neuem. 

Freudig bekenn' ich, daß dabei noch ein beſonders 
erhebendes Gefühl mich beſeelt hat. Ich war zur 
Univerſität berufen worden durch reinen Minifterial- 
beſchluß, ohne Mitbetheiligung, ja ohne Vorwiſſen der 
Univerſität. Nun ſtand ich im Kreiſe ſo hochverdienter 
Männer. Da war Ritter mir gegenüber, ver bie 
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Geographie aus dem bisherigen Schalten des Zufalls 
und der Willfär in das Walten der Vernunft und 
echter Wiffenfchaft Hinüber geführt. Unmittelbar vor 
meiner Ernennung batte ich zu feinen Füßen gefeflen 
und war mit dem Entzüden eine® Gourmands jeiner 
leihten Hand gefolgt, wie fie mit genial hingeworfenen 
Zügen erft die Grimdlinien des Aufbaues der hoben 
Alpen entwarf, dann zwifchen den granitnen Urwellen 
die leichtern Gebirgsniaffen und die Stromgebiete vor 
unfern Augen gleihfam in einem neuen Schöpfungs- 
tag entftehen ließ und bis in das letzte Thälchen mit 
feinem eiligen Flüßchen oder Buche verfolgte, — als 
ih ſpäter mit meiner Therefe die Schweiz in wieber- 
holten Wanderungen burchfchweifte, waren Ritter's 
Aufflärungen uns Führer, der Yau der granitnen und - 
Juramaſſen war ums lesbare Schrift. 

Neben Ritter trat der feine braminifch = ftille 
Bopp, der uns Deutfchen in kühnem ſichern Schwunge 
bie Geifterbrüde gewölbt in das uralte Heimathland 
unfers Volkes und unfrer Sprache an ven heiligen 
Fluthen des Ganges. 

Da ftand Böckh, der Neftor der Philologen, 
ber feinen Jüngern erweiterte Gränzen ihrer Wilfen- 
ſchaft gewiefen und ihnen Zuverficht ‚gegeben Batte, 
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Boefie, Geſchichte, Archäologie als ihnen gehörige Ge: 
biete zu überfehauen. Sein Pindar, fein Stautshaus- _ 
halt der Athener, wie Ritter's Geographie von 
Aſien hatten meinen gejchichtliden Studien mächtige 
Förderung gewährt. 

Wer Tann alle die würdigen Namen nennen! 
Undankbar wär’ es von mir, wollt’ ich unfers 
Altronomen, Ente, nicht hier gevenfen. Er hatte 
für mich, unaufgefordert, ganz aus freiem Antriebe, 
meiner Schwäche in größern Berechnungen zu Hülfe 
fommend, eigens eine Rechnung ausgearbeitet, welche 
meiner Mufifwifjenfchaft noch zu Statten fommen foll. 

Noch einem Namen muß ih Raum gewähren: 
Eduard Gans, dem Ywiften. In feinem Felbe 
gefiel er ſich, als Gegner dem berühmten Rechts⸗ 
Hiftorifer Sapigny gegenüber zu treten, er ale 
Schüler Hegeld, mit dem NRüftzeug der Pbilofophie, 
dem Forſcher in den Quellen römifchen Rechts, — 
doch auch er, der Herausgeber des Gajus und Ver⸗ 
faffer des allgemeinen Exrbrechts, dem Duellenjtubium 
vertraut. Seine glänzenpfte Xhätigleit an ver 
Univerfität entfaltete fid aber in "den öffentlichen 
Borlefungen über Geſchichte, befonders ber franzöfi- 
ſchen Revolution. Diefe ungeheure Begebenheit, un- 
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ſtreitig der Ausgangspunkt, von dem die jüngſte Ge⸗ 
ſchichtsperiode ſich entfaltet, wurde von Gans in 
wahrhaft zündender Weife dargejtellt. Nur ver größte 
Hörſaal, die Aula,. war dem Zubrang ber Hörer 
einigermaßen entfprechend; und doch war es noth- 
wendig, baffelbe Kollegium in vemfelben Halbjahr 
zweimal zu lefen, um Alle zu befriedigen. Unter ven 
Zuhörern faßen veihenweis Generale, hohe Offiziere 
und Geheimrätbe vorn an. Wem auch die Sade 
widrig war, der Kunde von ihr konnte er fich nicht 
erwehren. Daß übrigens Guns im VBortrage vie 
Muſter feiner Freunde Guizot, Thiers und anderer 
Franzoſen vor Augen hatte, verrieth fich ſchon in 
jeiner Borliebe für glänzende Antithefen. Nichts 
ſchallte tönender von feinen Lippen, als wenn er etwa 
von der engliihen Elifabeth fein: „Elifabeth, viefe 
‚Jungfrau unter den Königinnen und dieſe Königin 
unter den Jungfrauen ... .!" mit Behagen in dit 
Luft und Die Ohren der Hörer binausftrömte. 
Neben dem Gefühl und Triebe eignen Berufe 
war es mir Herzensbedürfniß geworden, mich ſolchem 
Kreiſe als ein nicht Unwürdiger zugeſellt zu wiſſen. 
Nicht das Patent, die Leiſtungen legitimiren. Auch 
die erſten Bände der oben bezeichneten Schriften ge— 
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bören dem Wirbel jenes Zeitpunftes an, in dem ich 
mit meiner ‘Cherefe mein Haus mir gründete (jene 
Bände zahlten den Bau) und meinen Moje fchrieb. 

Ich habe damals und auch fonft erfahren, daß 
man am rüftigften arbeitet, wenn man im Gebränge 
ber Arbeiten kaum weiß, wohin man zuerſt greifen joll. 

Gleiches erfuhr ich drei Jahre fpäter bei dem - 
Antritte der Muſikdirektion. Klein hatte feiner Zeit 
für ren akademiſchen Chor Mehreres, Motetten :c., 
gefchrieben und angeführt, was gern gefungen wor- 
ber war und der Verwendung im Schooße der Uni- 
verfität wohl entſprach. Zelter Hatte feine Lieder: 
tafelgefänge zur Geltung gebracht, deren frifcher, 
wenngleich bisweilen bausbadener Humor gewiß bei 
ven jungen Süngern Anklang gefunden. Gleichwohl 
hatte der Chor fih fehr vermindert; Zelter ftand 
in- feinen Ießten Lebensjahren und war mit Aemtern 
und Beſchäftigungen fo reich verjehen, daß er für ven 
afademifchen Chor nicht allzu viel Raum fand; zudem 
bot die von ihm geleitete Alademie den Sängern 
günjtigere Bethütigung. Diefer letzte Vortheil man- 
gelte mir. Dazu erfchien mir die ausjchliegliche Be⸗ 
ſchäftigung mit leichten Kompofitionen der Würde 
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ſprechend. Dergleihen Gefänge von Zelter, Löwe 
und Andern wurden keineswegs ausgefchloffen, durften 
aber, wie mir fhien, nicht ven Kern ver Beichäftigung 
abgeben, fondern nur als Erholung von Schwierigerm 
dienen. Ich war der Anjicht, rag man Kräfte und 
Zuft nur durch höhere, wenngleich jchwierigere Auf 
gaben fteigern fünne. Da dergleihen Kompofitionen 
für Männerchor nicht in hinlänglicher Zahl vorhanden 
waren, jo unterzog ich mich gern und antheilvoll ihrer 
Bearbeitung. Die jechsjtimmigen Hymnen in Traut- 
wein’s, und bie Feſtgeſänge in Härtel’s Berlage find 
Srüchte diefer Befchäftigung, aus weit größerer Zahl 
auserwählt. 

Nun Hatte ich jene Abſicht ſchon im eriten 
Sommerhalbjahr meines Muſikdirektorats gefaßt. Ich 
ſchrieb für den Chor, der ſich bei dieſer Gelegenheit 
auf mehrere hundert Theilnehmer ſteigerte, ein Ora- 
torium „Am Tage Johannis des Täufers,“ Solo⸗ 
geſänge und Chöre mit Orgel- uni Poſaunenbegleitung, 
das zweimal in der Kirche öffentlih und mehrmals 
im engern Kreiſe aufgeführt ward. Als ich noch ba- 
mit und mit dem Eiuftnpiven für ven bevorftehenten 
Johannistag bejchäftigt war, empfing ich eine Ein- 
ladung des Rektors, zum berannahenden Yubiläum 
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Hufeland's, des Mepiziners, eine Feſtkantate (drei 
Sätze) und ſehr bald darauf die Auffoderung, zur 
Feier des dritten Auguſt die erfoderliche Muſik zu 
beſchaffen. So drängten ſich drei nicht unanſehnliche 
Kompoſitionen (die beiden Feſtmuſiken mit Orcheſter- 
begleitung) unverſehens in engem Zeitraum aufeinan- 
der. Ich hatte es nicht vorhergefehn und fonnte es 
nicht ändern; e8 mußte gehn und es ging. | 

Das war die große Zeit des alademifchen Chors. 
Mit dem Umbau des Univerfitätsgebäudes verlor er 
unvermeidlich die ihm für großen Verein und günſtige 
Zeitwahl nothwendige Stätte. | 

Mitten in diefen Strudel von Creigniffen und 
Bethätigungen führte ich 1837 meine Thereſe heim. 
Müde hatte ich mich unter den Arbeiten niemals ge- 
fühlt. Jetzt erneute jich mein Leben. Wenn in jener 
Zeit die lieben Kommilitonen mir zu meinem Ge⸗ 
burtstage, wie jie damals jährlich .pflegten, eine Abenp- 
muſik brachten, waren die Abgefandten non dem An- 
blicke der jungen Frau Profeflorin angenehm überrafcht, 
ntancher studiosus theologiae von der Einladung, an 
ihrer Seite Platz zu nehmen, oft fichtlich in Verlegen⸗ 
beit gebracht. „Das ijt eine haarige Geſchichte!“ 
flüfterte bei jolcher Gelegenheit unverſehens ein ehr⸗ 
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barer alter Burfch feinem Nachbarn zu. Daß fiege- 
legentlich einen ver „Hochgeehrten Herren," er mochte 
vielleicht ein paar Worte Latein gefprochen baben, 
‚ganz naiv und freundlich fragte: „Sie ſprechen auch 
Latein?" das erregte beſondere Luft. 

Die Kompofition des Moſe fiel in die erfte Zeit 
unfrer Verbindung. Ein Glück ftörte das andre nicht, 
fondern bob es. Wenn ich irgend eine Arie oder 
einen Chor entworfen batte, fo rief ich meine Roſe 
an das Klavier und fie fang mit ihrer hellen Lieb- 
reichen Stimme, was ih faum flizzirt, vom Blatte. 
Wenig batte fie gelernt, viel von der Natur empfan- 
gen. Traf' ſie einmal ven Sinn einer Arie nicht, fo 
wäre e8 ihr wie mir unleivlich gewejen, hätte ich mit 
der bergebrachten Schultyrannei ihr „Piano! Stark! 
Vorwärts!" "und wie die zarten Winke jonft lauten, 
zurufen wollen. Ich Ichilverte ihr mit wenig Worten 
die Sachlage, ſagte ihr: „So — erhebt Mirjam 
Augen und Händel — So — manlt die. hundert: 
jährige Mutter ver Bharaonen, unter der Laft ihrer 
Jahre und Sorgen heran und bier erft findet bie 
altersfchwache Stimme die lebte Kraft zum legten 
Mahnruf.“ — Das genügte. Sie veritand mich und 
ftellte wunderbar dar, das heißt, wenn wir beite 
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allein waren, oder Spontini ber britte bei uns. 
Fremden gegenüber war und blieb fie mäbchenhaft 
befangen. 

Doch bei dieſer mädchenhaften Schüchternheit 
wie tapfer konnte fie fich ermweifen, wenn bie Roth 
drängte. Einmal gegen Abend warb meine Thür nach 
außen heftig anfgeriffen, und herein ſtürmte ein Trupp 
Studenten mit dem Rufe: „Herr Profeſſor, das Haus 
brennt! wir wollen retten!“ Zugleich öffnete ſich die 
andre Thür, die in das Gemach meiner Frau führte 
und fie trat ein, bleich, aber ganz ruhig; den vor 
furzem uns geſchenkten Knaben auf vem Arme. Ge- 
Taffen fprach fie zu mir: „Ich habe das Kind, nimm 
die Partitur, das Haus brennt!” An den Befig, den 
wir uns eben errungen, dachte fie nicht. 

Und ihre Befangenheit Fremden gegenüber, wie 
ſchwand fie, wenn e8 darauf anlam zu helfen. “Der 
Großherzog von Strelig, durch feinen Rammerherrn 
von Dergen auf den Mofe aufmerkjam gemacht, 
hatte das Wert zu hören gewünſcht. Die Ausführung. 
(fie fand im Mai 1843 ftatt) bot für Die junge- 
Akademie, deren höchſte Leiftung bis dahin Graun's 
Tod Jeſu gewefen, große Schwierigkeiten. Von Zeit 
zu Zeit befam ich tröftliche Nachrichten; zwifchen ven 


198 . 


Zellen aber las ih um fo bevenflichkere. Bei ver 
Neuheit des Werks und feiner Idee fam es darauf 
an, die Ausführenden vor Allem in den Sinn deifelben 
einzuführen; und das konnte nur gefhehn, wenn fie 
es, über alle Fehler hinwegſehend, einmal im vollen 
Zufammenhange hörten. Denn gerabe bie -Einheit 
des Ganzen, das Ineinandergreifen aller Einzelheiten 
war, wie mir fchien, vie Kraft des Werks. Ich warb 
eingeladen, binäberzufommen, und an die Spite zu 
treten. In der eriten Verſammlung der. Akademie 
erklärte ih nun: wir wollten das Werk, unbefümmert 
um alle Fehler, gerade durchſingen. Da die Solo—⸗ 
füge noch gar nicht vertheilt und geübt waren, fo 
trat meine Thereſe neben mich, und fang zwifchen ben 
Chören die ihr zugefallenen Sologefänge fo heil md 
muthig und ausbrudsvoll, daß von dieſen Stunden 
an die Aufführung gewonnen war. 


Erfolge. 


"Als ih tie Kompofition zum größern Theil 
vollendet hatte, hefuchte mich mein verewigter Freund 
Mofevins, der Gründer und Führer ver Sing- 
Akademie in Breslau. Auf feine Frage, womit ich 
beichäftigt fei, nannte ich mein Oratorium und fpielte, 
was fertig war, auf fein Begehr ihm vor. Sogleich 
erflärte er, er müfle der Erfte fein, ver das Werf 
aufführe. Ich war darüber hoch erfreut. Die Di: 
reftion behielt er fich vor; fie konnte in feinen beijern 
- Händen fein. 

Bald ging bie Partitur nah Breslau und bie 
Einübuna begann. 

Hier ward diefelbe Erfahrung gemacht, bie ich 
oben von der ſpätern ſtrelitzer Aufführung erzählt 
habe. Zu Anfang liefen Nachrichten ein, die hand- 
greiflich mehr verichwiegen, als ſagten. Meine Hoff- 
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nung fan. Dann langte ein kurzer Brief von 
Mofevius an, in dem er mi um Berzeihung hat, 
ih wußte nicht wofür. Gleich darauf fam ein zwei- 
ter erläuternder Brief. Er babe, fchrieb der Treffliche, 
angefangen einzuftubiven; aber es habe nicht recht 
„verfangen wollen”, er felber fei am Werk irre ges 
worden. Da babe er fich zu einem legten Verſuch 
entichlojfen und das Werk im vollen Zufammenhange 
aueführen laffen. Jetzt erft babe er es lebendig auf- 
gefaßt und num feien auch die Ausführenden mit 
Verjtännnig und Luft baranf eingegangen. Bald 
baranf erhielt ih die Einladung, zu Generalprobe 
und Aufführung binüberzufommen. Zur rechten Zeit 
war ich dort. 

Ein eigenthümlich Gefühl war es mir doc, als 
ih in den großen Saal des ehemaligen Jeſuiter⸗ 
follegiums, der jetzt die Aula der Univerfität gewor- 
den, eintrat, und ben lang bingeftredten, gewölbten 
Raum bis an das Drcheiter mit Zuhörern angefüllt 
fand. Es war nämlich Brauch, daß die Studirenden 
zu den Geneneralproben freien Zutritt hatten; viele 
: Andre hatten fich ebenfalls Einlaß verichafft. Die 
Singafademie, dazu die beften Sänger des damals 
großen Seminars von Breslau, Männer und Knaben» 
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ftimmen, binter ihnen die AInfteumentiften, waren 
aufgeitellt. Sch nahm mit meiner Frau im Halb- 
dunfel des Zuhörerraums auf einer der dort aufge» 
fteliten Bänke meinen Platz. 

Höchſt geſpannt harıte ich des Anfangs, denn 
ich hatte vie Partitur abgefandt, ohne einen Chorfag, 
ohne einen Strih vom Inſtrumentale gehört zu 
haben. Die Probe begann; Chor auf Chor entrolite 
fib; ich war erfreut, aber nichts überrafchte mid). 
So, gerade fo, hatte ich es mir gedacht. Allein jetzt 
fegte die. „Stimme Gottes“ ein. Hier — ich er⸗ 
zähle ſchlicht, was ich erlebt, faßte mich, buchſtäblich 
genommen, ein Fieberanfall. Ich war aufgeſtanden, 
und mußte mich an die Rücklehne der vorſtehenden Bank 
anklammern, um nicht zu fallen. Und die ſchwere 
Bank ſchütterte, oder ſchien es mir blos ſo? unter 
meinen Händen. Das — ja, ich Hatte es jo er- 
jonnen, aber es war doch ein Eiwas bineingefommen, 
was ich nicht geahnt. Später (wenn Mofe mit den 
Worten „Bier bir ih,” vor Gott tritt und die 
Stinme zu ihm redet), wähnte ich, hinein in Das 
Orcheiterfpiel einen. Chor von Männerftimmen zu 
vernehmen, der gar nicht vorhanden war; die Lage 
und Führung ber Blasinftrumente hatte vie Täuſchung 


202 


bewirkt. Allein e8 war nicht‘ ein Phantafiegebilpe des 
Komponiften. Bei einer fpätern Aufführung in 
Weimar hatten Mehrere Daffelbe vernomuten, ohne 
daß ich ihnen zuvor von meiner Gehör⸗Viſion, Ber: 
zeihung dem Worte! gejagt. 

Noch einem naiven Zuge aus - Breslau mag man ein 
paar Zeilen Raum gönnen. Wenn im zweiten Theile 
Pharao die Fodrung des Volks, zu feinem Gottes⸗ 
dienfte binauszuziehen, zurüdweilt, dann von ber 
Plage erjchredt, bewilligt und die Bewilligung immer 
von Nenem zurüdnimmt, wächſt der Drang ber 
Noth und feine Verhärtung immer höher. Zuletzt 
bei ven-Worten Bharaos „So gehe von mir, und 
hüte Dich, daß Dur nicht, mehr vor mein Angeſicht 
fommejt, denn felbigen Tages ſollſt Du ſterben!“ rief 
plöglih aus der Mitte ver Singenden eine Knaben— 
ftimme mit Heftigfeit: „Der ſchlechte Kari!" Der 
Knabe hatte fich ganz in die Wirklichkeit jenes Bor: 
gangs vertieft. Es war ihm ergangen, wie zus 
vor mir. u 

Auffügrung und Erfolg ließen nichts zu wünſchen. 
| Die dritte und erfolgreihite Aufführung (nad 
der oben erwähnten in Strelig) fand im Otktober 
1843 in Erfurt ftatt. Dort hatte, ohne mein Zu: 


tun, Muſikdirektor Golde, einer ter vorzüglichften 
Dirigenten beſchloſſen, Moſe aufzuführen. Als ich 
auf ergangene Einladung in Erfurt eintraf, fand ich 
das Werk ſchon vollftändig einſtudirt; Golde war 
nicht nur jelber in den Sinn des Werfes eingedrun⸗ 
gen, fonvern Hatte auch vie Mitwirkenden mit dem⸗ 
ſelben erfüllt. Ich übernahm zwar, auf feinen 
Wunſch, bei ven fernern Proben und der Aufführung 
die Leitung; aber das Verdienſt des Gelingens ge- 
hörte dem eben jo energiihen als gemüthvollen 
Manne, und näcft ihm ver Tiebevollen Hingebung 
aller Mitwirkenden. | 
In viefer alten Stadt waren mir bie volliten 
und fehönften Freuden, die einem Komponijten von 
Außen ber werden können, beſchieden. Warum ift es 
mir nicht vergönnt gewejen, meinem unvergeßlichen 
Golde, dem ich fie verdankte, zu vergelten! 

Erfurt, fo Hein es ift im Vergleich zu unfern 
reichftrogenpen Refidenz⸗ umd Handelsſtädten, war 
damals ein Hauptjig der Mufif. Drei Akademien 
und fünf Vereine fir Männerchor bejtanven thatluftig 
nebeneinander, — man bevenfe: in einer Stadt von 
30,000 Einwohnern! Das bezeugt die ausgebreitete 
Muſikluſt der thüringifchen Stadt; aber es iſt zu— 


gleich ein Yingerzeig auf jenen Hang, fi abzufon- 
dern und die Andern auszufchließen, als wären fie 
Fremde oder gar Feinde, der uns Deutichen leider 
eigen unb anerzogen ift als bie Kehrfeite des edelſten 
Triebes, fi in feiner Eigenthümlichkeit felbftändig 
zu bewahren. Mein erfter Gedanke, als die Sachlage. 
mir befannt wurde, war, alle Vereine zu verbinden; 
‚ wahrlid, e8 war mir dabei nicht bios um meine 
Mufit zu thun, ich Hätte mich glücklich geſchätzt, wenn 
fie der Anlaß zu bleibenver Einigung geworben wäre. 
Allein von allen Seiten mußte ih hören: baran ſei 
nicht zu denken, das fei fchlechthin unmöglich; übri- 
gens hätten fich bie beften Mlitgliever der andern 
Vereine bereits tem gofbefchen für Mofe ange 
fchloffen. 

Doch follte mir eine Folge der Zeripaltung zu 
Geſicht kommen; während der Vorbereitungen zum 
Moſe Hatte ein andver Verein ein bamals neues, 
aber bereit zu großer Anerkennung gelommenes 
Oratorium zur Aufführung einftubirt; das meine war 
auf einen Sonnabend, den vierzehnten Dtober, zur 
Aufführung beftimmt, das andere wurde vier Tage 
vorher am Mittwoch aufgeführt. Für dies waren 
bie weimarifche Kapelle und bie bortigen Hofopern⸗ 
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fänger gewonnen, und bie Yufführung fand, wie bie 
Zeitung vorausberfündete, „bei erleuchteter Kirche" 
ftatt. Die Solopartien im Moje waren in Händen 
don Dilettanten, das Orchefter von Kunftfreunden 
um Regimentsmnfifern gebilvet. 

Mir war die Nachricht Teineswegs unerfreulich 
oder gar beunruhigend; unerſchütterlich beſtand meine 
Ueberzeugung, daß die Welt für mehr als Einen, 
taß fie für beide Werfe Raum babe, ja, e8 war mir 
felbft anziehbend, zu beobachten, wie der Moſe bie 
fcharfe Gegeneimanderftellung vertragen würde. Was 
aber ven Vortheil der Bejegung anlangt, fo erkannte 
ich ihn gar nicht unbebingt an. Ich wußte, daß 
Kunſtfreunde in ihrer Naivetät und fern von ber 
Borftellung unbedingter Vollkommenheit viel zugäng- 
licher find für Rath und Leitung und, viel bereit- 
williger, eine neue Idee in fih aufzunehmen, als oft 
Künftler im Hochgefühl längſt erworbenen Ruhmes. 
Dies bewährte fich bei den Proben, vie ich mit ven 
Splojängern und dem Chor und Orchefter hielt. 
Alles war mir und dem Werk unberingt und uner- 
müdlich Hingegeben, feins meiner Worte ging ver- 
Ioren, feiner meiner Wünſche blieb unerfüllt. Für 
Miriam hatte ich eine bewährte Sängerin, für die 
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junge Königin ein junges Mädchen, das hier feine 
erfte Brobe auf das fiebenswürbigfte beftand. Für ' 
Pharao (Tenor) und einige Nebenpartien warb mir ein 
Jüngling geftelit, von herrlicher Stimmanlage, aber 
noch ganz ungefchult. Noch in der Kirche, bei ber 
Generalprobe mußte ich ihm deutlich machen, wie 
und wohin er feine Stimme zu richten habe, um den 
weiten Raum zu erfüllen. ch erlebte dabei wieder 
einen Beweis, wie viel ver Wille des Menfchen ver- 
meg, wenn die Nothwenbigfeit gebietet.. Um meinen 
jungen Freund zum rechten Vortrag zu bringen, war 
ih genöthigt, ihm verſchiedene Sätze vorzufingen. 
Es muß mir gelungen fein, denn fogleich verbreitete 
fih die Meinung, ich befige eine trefflihe Tenor⸗ 
jtimme; ich habe aber niemals eine ſolche gehabt, 
fondern immer nur eine geringe Baßſtimme, würde 
auch nicht im Stande gewejen fein, ohne drängende 
Nothwendigkeit, diefelben Säge noch einmal befriedi⸗ 
gend vorzutragen. j 

Nun war denn der Tag der Aufführung gekom⸗ 
men. Als ich Vormittags zu einer Sigung des DVor- 
ftandes in einem Haufe gegenüber der Prebigerfirche, 
wo Abends die Aufführung ftatt haben follte, eintrat, 
zeigte man mir durch das Fenfter ganze Züge von 
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Landleuten in ihrer dunkeln Sonntagstracht, Die fich 
langſam in ernfter Sammlung zur Kirche begabem: 
Das find, bedeutete man mich, unfre thüringer Land⸗ 
leute. Sonntags, Abends führen fie Hayduſche 
Symphonien auf; jet fommen fie, Viele zwei, drei 
Meilen weit herbei, um das neue Oratorium zu 
hören. 

Adends fand die Aufführung ftatt. Sie gelang 
vortrefflid. Die weite Kirche war gefüllt und bie 
Theilnahme der Zuhörenden gab meinem Bertranen 
vie legte Beftätigung. Als ich in ‚meine Wohnung 
zurückkehrte, empfing mid der Wirth und führte 
mich, ſtatt auf mein Zimmer, unter irgend einem 
Vorwande in einen Heinen Saal, aus dem Flügel⸗ 
thüren in einen größern gingen, den wir bisher zu 
Proben und Mebungen benugt hatten. Noch waren 
dieſe Thüren gefchlojfen, aber es drang Geräufch 
Vieler hindurch in den kleinern Raum, in welchem ich 
mit meinem Freunde Sietze allein gelaſſen war. 

Nun öffneten ſich die Thüren und Deputation 
auf Deputation — von den Singenden, vom Orche⸗ 
ſter, von der Erfurter Akademie u. ſ. w. traten ein, 
mir Glückwünſche und Andenken ihrer Theilnahme 
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barzubringen, der goldeſche Verein | verehrte mir 
einen koſtbaren ſilber⸗goldnen Zaltftod, andre über- 
reichten Gedichte, die liebliche Sängerin der Königin 
(Fräulein Erneftine Gaßmann) als Sprecherin 
für das Gefangperjonal, die erfte der Eintretenpen, 
überreihte mir einen Lorbeerkranz, ven ich zur 
ewigen Erinnerung an die Darbringende aufbe— 
wahre. 


Bis hierher war ich von Freude und Dank 


gegen Alle erfüllt, im Grunde aber rubig; denn 


mein vielgeprüftes Herz hatte ſchon gelernt, ſich feſt 
zu halten, wo Andre überfließen. Jetzt aber trat die 


Abordnung des Orcheſters ein, an ihrer Spitze ver 
junge bochaufgefchoffene Führer ver Geigen. Cr 
begann eine Anrede, mußte aber ver innerer Be- 


wegung abbreden; und num erſt fühlte ich mit 


tieffter Erregung, daß mir hier von allen mid 
Umgebenden nicht der Zoll der Achtung, daß mir 
Sympathie und Liebe dargebracht wurden. 

Die unvergeflide Stunde, es war Abend, 
lolite ihren überrafchenden Abſchluß erhalten. Schon 
lange tönte von der Straße herauf wachſendes 
Geräuſch. Da bradte der Wirth vie Nachricht, 
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unten "feien die Thüren gemwaltfam eröffnet, man 
fet in das Haus gedrungen, und begehre mid) 
zu ſehn. So trat ich denn auf die. Treppe hinaus, 
die Dicht Gebrängten anzureden und ihnen meinen 
gefühltejten Danf' auszufprechen. i 


©. 3. Mary, Erinnerungen, II. 14 


Auch diefes Wort hat nicht gelogen, 
Wen Gott beirügt, der iſt wohl betrogen. 
Goethe. 


Noch an mehreren Orten fam Moſe zur Auf- 
führung, zulegt auch in Berlin. Die Singafademie 
hatte nen Chor geſtellt, und ihre damaligen Diref- 
toren Rungenhagen und Grell mir den danfens- 
wertheften Beiftand geleiftet. König. Friedrich Wil- 
beim IV. hatte (menn ich echt berichtet bin, auf 
Berwendung Meierbeer’s) die Königliche Kapelle 
für das Drchefter bewilligt. Deffenungeachtet war bie 
Aufführung eine Höchft mangelhafte und ver Erfolg 
niht von Bedeutung. Niemand trug dabei eine 
Schuld, als vie BVBerhältniffe Zu dem Jubiläum 
3. Schneider's follte, nah dem Wunfche der Rö- 
nigin, eins feiner Oratorien, in Potsdam eine ber 
griecbifchen Tyagödien (ich glaube Debip), zugleich in 
Berlin eine Oper von Gluck einftudirt werden. Die 
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Kapelle fuhr faſt Zag für Tag non Berlin nad 
Potsdam und zurüd, aus einer Probe in die andere; 
die Singakademie hatte gleichzeitig mehr als einer 
Berpflichtung zu entiprechen. Auch die Solojänger 
ſahen fich in dem Gedränge all’ diefer Anfprüche ge- 
hindert und ermübet. So war denn ein forgfältiges 
Einftupdiren, fo waren genugfame Proben nicht zu er⸗ 
langen; ja e8 kam dahin, daß nicht einmal eine voll: 
ftändige Generalprobe gehalten werden Fonnte. 

Die legte Freude am W.rke follte ih Franz 
Liszt verdanken, und wieber ohne mein Zuthun. 
Zuerft befam ich münplihen Gruß von ihm aus 
Weimar, mit der Nachricht, ev wolle ven Mofe dort 
aufführen. Ungewiß, ob dies eruftliher Entſchluß 
fei, erwiebderte ich nichts. Bald aber fam nun ber 
förmliche fchriftliche Antrag. 

Ich Hatte Franz Liszt in ben unvergeflichen 
Tagen fennen gelernt, wo er Berlin als Virtuos be- 
fuchte und in einer Reihe von Konzerten, die er eben 
fo gut hätte verzehnfachen Können, Berlin in eine 
Extaſe verjegte, die vor- und nachher .nicht entfernt 
ihres Gleichen gehabt hat. Damals waren wir ung 
nicht perfönlich näher getreten, wohl aber hatten wir 
uns wiederholt geſprochen und ich hatte ihn im allen 
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Konzerten und zahlreichen Brivutfreifen gehört. Der 
Enthufiasmus für ihn Hatte ſich der ganzen Stadt 
bemächtigt; nicht blos feine fünftlerifche Leiftung, auch 
feine Perfönlichkeit und fein im ebelften Sinne des 
Wortes chevaleresfes Verbalten hatten die Flamme 
genährt: Mehr, als mancherlei großartige Wohlthätig- 
feitSerweife, hatte es das Volf bewegt, daß er einem 
alten Klavierftiimmer, der fein Inſtrument in Ord— 
nung gebracht: und dabei geklagt hatte, es fei ihm 
immer noch nicht möglich geweſen, eine Eintrittsfarte 
zu feinem Konzert zu erfchwingen, über eine Stunde 
lang — ihm ganz allein — vorgefpielt hatte. Eine 
Deputation der Studirenden "hatte ihn um einige 
. Sreibillet8 für unbemittelte Kommilitonen gebeten und 
ex hatte ftatt dejjen vorgezogen, die ganze Stubenten- 
Ihaft auf die Aula einzuladen, wo er ihnen bei zivei 
Stunden lang vorfpielte. Die jungen Leute, — das 
erſchien Jedem, ver ihn gehört, fo natürlich! — 
ſpannten ihm bei der Heimkehr vie Pferde aus und 
zogen ihn im Triumphe von dannen. Wenn er in 
feinen Konzerten auf enger Eſtrade vor dem 
Flügel Pla nahm, während der ganze übrige 
Kaum, fonft fir Orcefter und Publikum beftimmt, 
von Zuhörern überfüllt‘ war: fo drängte ſich 
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am ihn herum eine reiche Schaar junger Damen, 
alle in glänzenver Zoilette. Und nun, wenn er etwa 
feinen Galop eromatique oder fonjt ein Tebhaft 
rhythmiſirtes Salonſtück ſpielte, war es ein Anblid, 
fo eraöglih und erfrifchend, daß er einen Timon 
hätte erheitern und verjüngen fünnen, wie bei feinen 
mächtigen umd Doch fein geiftigen Accenten bie jumge 
Schaar jauchzend aufflog von ihren Eigen, ganz ab- 
ſichtslos, ja willenlos der rhythmiſchen? Macht hinge- 
geben. Aber e8 war nicht blos dieſe nervös erreg- 
barfte Schaar, alle Zuhörer fühlten ſich unwiderſteh— 
lich ihm nachgezogen, wie in ver Volfsfage vie Schaar 
der Rinder dem Spfelmann, der fie mit feinen Wun— 
derflängen hinmwegführte von ber fichern Heimath in 
den Zauberberg, ber fich vor ihm öffnete und hinter 
der Schaar wieder fchloß. Ach felber durfte mir in 
folgen Dingen ein Urtheil zutrauen; denn ich hatte 
vor und neben ihm all’ die berühmten Pianijten ge- 
hört. Das Geringite war, daß er fie alle an vir- 
tuofer Macht weit überflog. Darauf indeß habe ich 


nie viel gegeben; das Entfcheidende war, daß jeim 


Klavierſpiel ſtets, mochte auch der Sat ein fchon 
niedergefchriebener fein, Geftalt und Macht einer eben 
entjtehbenden Boefie annahm, und das war fein Spiel 
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in der That. Denn das Schon Vorhandene ward in 
ihm wiebergeboren und trat neu und urfrifch hervor. 
Man las dies auch in dem Mienenfpiel feines edlen 
und ausdrucksvollen Antliges. Kältere Perfonen mö⸗ 
gen babei Hin und wieder Abfichtlichkeit und Schau- 
jtellung geargwohnt haben; wer tiefer in die Menjchen 
zu bliden verjtand, wer an fich oder Andern erfabren, 
daß der ganze Künftler ven Bewegungen feiner Seele 
folgen und ihnen Ausbrud geben muß, der wußte es 
beſſer. | 
Das war ber glänzendfte Anblid, ven feine Bir- 
tuofenlaufbahn mir geboten. Später, als ich zur 
Aufführung des Mofe ihn in Weimar befuchte, ge 
wann ih eine noch tiefere Anjchauumg von feiner 
Künftlerfchaft. Hier (und noch fpäter bei mehrmaligen 
Beſuchen in meiner Behaufung zu Berlin) hörte ich 
ihn entweder ganz allein mit meiner Frau, ober im 
vertrauten reife. Und bier war es, wo der Künftler 
jih dem Künftler erfchloß. in feinern und gefühltern 
Zonfägen, 3. B. aus feinen Harmonies religieuses 
et poetiques und aus feinen Années de pelerinage. 
Er fpielte, fo muß ich fagen, uns nicht vor, er 
ſprach zu uns, der Geift zum Geifte, nur mit Worten 


einer neuen Sprache. 
' 
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Nun begleitete ich ihn in die Generalprobe zu 
Moſe. Er dirigivte. | 

Der Chor (die weimarifche Singafademie) war 
eigentlich feiner diesmaligen Aufgabe nicht gewachfen. 
Da war es denn merkwürdig, in wie geiftwoller — 
fage ich lieber: begeifterungsvoller Weife Liszt daß 
junge Völkchen aus der bisherigen Alttäglichleit em- 
porzuflügeln wußte zu den Anjchauungen des Werkes. 
Nur ein Beiſpiel. Mein großer Vorgänger im Stoffe, 
Händel, Hatte in feinem „Afrael in Egypten“ die 
einzelnen Plagen: der Strom ward Blut.... Die 
‚ Plage der unzählichen Heufchreden, Fliegen u. |. w., 
in kurzen Chorfägen verkündet, in jener Großheit, die 
nur Ihm zu Gebote ſtand. Mir war Vollſtändigkeit 
für meine Anſchauung nicht nothwendig; ich bedurfte 
nur drei dieſer koloſſalen Bilder. Zugleich aber lag 
in der durchaus dramatiſchen Haltung des Werkes 
die Unzuläſſigkeit jedes epiſchen Moments, Alles mußte 
vie Gegenwärtigkeit dramatiſcher Handlung an ſich 
haben. So geſtaltete ſich mir die Plage, die den 
Strom in Blut verwandelt. Pharao, ſo ſtellte ſich 
mir der Moment dar, thront, von ben Fürſten und 
Kriegern umgeben, in ber Löniglichen Halle, bie fich 
nach dem heiligen Strom öffnet. Diefer Strom ift 
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nicht gleich den andern Strömen ber Erbe; es iſt ber 
heilige Strom, der das Land und das Volk ernährt; 
berfiegte — verberbte er, fo würbe das Land begra- 
ben in den todten Sand der Wüſte. Hier num thront 
"ver König, und, Schaar auf Schaar, ftürmt das 
entſetzte Volk vom Ufer herauf, Stimme auf Stimme 
ruft ſchreckenvoll: der Strom ward Blut. Das Wun⸗ 
der, das Entſetzen konnte ich nicht malen; ſo ſollten 
die Entſetzten es verkünden. 

Die weimariſchen Lämmer in ihren weißen und 
himmelblauen Röckchen, hinter ihnen die jungen Her- 
ren, die brachten num aber das Wort fo lammfromm 
und geduldſam heraus, — was wußten fie vom Ent- 
jeßen und was kümmerte fie vie Plage Aegyptens? — 
Da fchritt Liszt von feinem Dirigentenfite in vie 
Mitte des Chors, und von Stimme zu Stimme, wie 
eine nach der antern einzutreten hatte, raunte er einer 
nach der andern das „Der Strom ward Blut!“ mit 
fo tiefem Ausorud. des Entſetzens zu, daß eine nad 
ver andern, mit, ſcheuem Blid auf ihn Hin, ihr Wort 
ſchreckenvoll hervorſtieß und das Ganze fich entwickelte 
und fteigerte, wie der Moment es verlangt. 

Sa, Liszt war die zweite dämoniſche Geftalt, 
der ih in meinem Kunftgebiete begegnet. 
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Es war diefe Aufführung in Weimar bie lebte, 
in der ich meinen Moje hörte; in Berlin war das 
Bild verzogen, wie der Wanprer fein eigen Angeficht 
im unftäten Strome verzogen gewahrt. Andern Auf- 
führungen, die in Prag, Elberfeld u. f. w. ftattfanden, ° 
hatte ich nicht beigewohnt. Das Werk erlangte nicht 
bie Ausbreitung, welche nöthig geweſen wäre, bamit 
es im Volk feite Wurzel bleibend faife. 

- Diefer Schlag traf mich tiefer, als je einer. Ich 
hatte mein Werk als ven Grunpftein betrachtet, auf 
bem ich weiter bauen könne. | 

Bor allem war mir der Mofe nur das erite 
Glied einer Trilogie von Oratorien; das zweite follte 
Elias fein. 

Elias ewfchien mir als das mittlere Moment 
zwiſchen Mofe und Chriſtus. Er tritt in ver Zeit 
auf, wo das Voll von feiner Urfräftigfeit berabge- 
ſunken und für den Jehovadienſt Des unerfchütterlichen 
Glaubens und Zorneifers verlujtig ift. Könige be- 
berrichen es, pie felber vom alten Gott abgefallen 
und dem Bual, dem fremden zugewenbet find. Sie 
ziehen das Volk fi) nach in das Verberben. Elias 
fteht in der ganzen Macht des Propbetenthums da. 
Das Wunder an den Opferaltären Baals und Te 
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hovas geſchieht und unbarmberzig ſchlachtet der Prophet 
die Gögenpriefter an ihren eignen Altären. Allein 
das Volk iſt zu ſchwach. .Er muß binausfliehn im 
die Wüſte und Hagt feinem Gotte, daß all fein Eifer 
fruchtlos gewefen. 

Hier wollte ih nun dem wunderbaren Geſicht 
des Propheten Stimme geben: „Und ſiehe, der Herr 
ging vorüber und ein großer, ſtarker Wind, der die 
Berge zerriß, und die Felſen zerbrach, vor dem Herren 
her....“. Dann kommt das Erdbeben und hierauf 
das Feuer. Aber nicht im Sturmwind, nicht im 
Erdbeben und ver Flamme erſcheint ver Herr. „Nach 
dem Feuer kam ein jtilles, fanftes Saufen.” m 
linden Saufen verkündete fi) der Herr. Ich nahm 
an, daß hiermit die milde Gottesvoritellung der fom- 
menden Zeit im Gegenjage zu ber alten im prophe- 
tiſchen Bilde zur Anfchauung käme. Den Schluß des 
Ganzen follte die Auffahrt des Propheten geben, ben 
Chöre bes Himmels empfingen. 

Das dritte Oratorium war noch nicht zur Rlar- 
heit gefommen. Prophet auf Prophet follten bald 
im Ginzel:, bald im Chorgefange ven Meſſias ver 
fünden, und Volk auf Boll, — das Morgenland (aus 
dem mie bie feftern Geftalten Aegyptens, des fernen 
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Indiens und des Mohrenlandes vorfchwebten, das 
feinen BPriefter Johannes erwartete), Hellas, Rom, 
die Deutfchen follten fi dem Weltgange des neun 
Glaubens anfchließen. Das Gedicht des Elias hoffte 
ich aus ber Bibel zu fchöpfen, und ih war des Er- 
folge fiher. Denn was hatte mir nicht die Schrift 
für den Moſe gewährt! nicht blos jeden Ausprud der 
Andacht und Erhabenheit, ſondern auch die treffend⸗ 
ften Worte für Streit und Hochmuth, für Veppigfeit 
und Wolluſt und für backhantifchen Zaumel. — Für 
Das dritte Gedicht follte mir ver Erfolg des erſten 
den Dichter fchaffen. 

Das Alles, die Laufbahn des Komponiften, — 
fie mußte aufgegeben werden. Die Pflicht für bie 
Meinen foverte das gebieterifh. Ach mußte mich 
unterwerfen. Zwar ward noch viel fomponirt, Man- 
ches auch herausgegeben, aber ven großen. Unterneb- 
mungen, den Oratorien und Opern mußte entfagt 
werben. Zum Glüd ift nur Wenigen auferlegt, zu 
erfaffen, was dies heimlihe Morven in eigner Bruft 
bebeutet, ‘ 

Zwar — es blieb no ein Weg offen. Ich 
fonnte mich zu Zugeftändniffen gegen die Faſſungs⸗ 
fraft der Ausführenden und der Zeitgenoffen, wie 
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fie befonvders feit 1848 geworden waren, berbei- 
laſſen. 

Allein dies war kein Weg für mich. Ihn zu 
gehen wäre leicht geweſen, aber ihn zu betreten mußte 
meiner Sinnesart und der ſtrengen heiligen Pflicht 
der Wahrhaftigkeit, die mir ſtets als unverbrüchliches 
Geſetz des Künſtlers gegolten, ſchlechthin unmöglich 
ſein. Wohl war mir ſchon unter der Kompoſition 
des Moſe die Schwierigkeit unverborgen geblieben, 
welche jeine polyphonen Sätze boten. Allein die 
durchdringende dramatifche Befeelung foderte e8. 
Hatte ih mih doch in dem fpäter entftandenen 
„Srühlingsfpiel” nicht Dazu verftehen fönnen, Die 
Begleitung leichter zu feßen, als ihr Antbeil an ven 
Bildern, die fih entrollen, geftattete. Und doch 
wußte ich wohl, wie gern unjere Pianiften es fich 
bequem maden, wenn fie nicht die Ausficht haben, 
ihre „Bravour“ zur Schau zu ftellen. 

Nein! die Wahl von den idealen Gebilvden, bie 
mid umfchwebt und noch heute nichts von ihrem 
Glanze verloren’ haben, zurüdzutreten, over fie zu 
umlügen und treulos zu fälfehen, viefe Wahl war 


für mid feine. 
\. 
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Sp war damals mein Sinn, fo iſt er bis bente 
geblieben und wird fih in mir nimmer ändern. 

Damals entfchied ich mich mit bittern Schmer- 
zen. Erſt jpäter und allmälig follte mir jenes Wort 
des Dichters. Har werden, das ich dieſem Abfchnitte 
vorgefeßt habe. Bon. ver einen Bahn zurüdtretenn, 
fonnte ich volle Zeit und Kraft der andern zuwenden 
und in meinen Lehrbüchern, in meiner Muſik des 
neunzehnten Jahrhunderts, in meiner Chorjchule, in 
meinem Beethoven und Glud — und was ich fonft 
zu fchreiben verſucht — der Kunft, ver. ich mich ges 
weiht, weiter: biegen. Wie aber wäre e8 mir möglich 
gewejen, vie lebenslange Arbeit mit unverminderter 
Friſche auf mich zu nehmen und zu tragen, hätten 
mir nicht goldne Bilder eigner Schöpfungen weiter 
und weiter gewinft? Was ich auf ter Künftlerlauf- 
bahn Höchftes zu geben gedachte, es war nicht für 
diefe Zeit, in der ich gelebt. Willig und fehmerzlos 
mag ich es hören, wenn man mir ftrafent antiwortet: 
Du warft Deiner Aufgabe nicht gewachfen, Du warft 
zu ſchwach für das, was Du auf Dih genommen! 
— Wohlen, fo mögen Andre fih au ihnen over an 
Höherm verfuchen. Ach ſpreche nicht das Wort des 
hochmüthigen Römers nad: „Ihr verbannt mid? — 
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Ich verbanne Euh!" — Wir Männer unfrer Zeit 
fühlen und wiſſen uns durch und durch eins mit 
unferm Volk. Unfer ganzes Dafein und unfer Wir- 
fen gehört ihm an ohne alle Bebingung; denn es 
wurzelt in ihm und hat aus feinem Leben Nahrung 
und Kraft gewonnen. Mit unferm deutſchen Volke 
haben wir jeden Moment feiner Erhebung, mit ibm 
das Hochgefühl feines Lebens in der Idealität und 
für dieſelbe gefeiert. So werden wir auch die Zwi—⸗ 
ſchenzeiten geduldig ausharren, in denen es ſchlum⸗ 
mernd ruht und Kräfte ſammelt zu neuer Erhebung. 
Und wir, ſeine Künſtler, werden willig zurücktreten 
und unſer Werk ſchlummern laſſen, bis das Volk fich 
ein neues Daſein im Recht, in Freiheit und erhabe⸗ 
nem Geiftesbewußtfein errungen. Dann wird aud 
unfre Kunft zu neuer Speenfraft fich verjüngen. 

Sei denn, wenn dieſe Zeit gefommen, meinem 
Werke Fortvauer beſchieden, oder trete für mich ein 
Andrer ein: ich will freudig den begrüßen, ver voll- 
bringt, was ich gewollt, oder Höheres. 


Friedrich Wilhelm IV. 


Neben allem bisher Erwähnten und einer immer 
mehr jich ausbreitenden literarifhen Thätigkeit, — 
ich Hatte ausführliche Artikel zu den „Hallefhen Jahr⸗ 
büchern“, der „Cäcilia”, dem „Lerifon der Tonkunſt“ 
u. ſ. w. geliefert, — ging noch eine bejondere Be- 
thätigung her, die mir Zeit und lebhaftes Intereſſe 
abgewann, wenngleich das eigentlich beabfichtigte Ziel 
unerreicht bleiben follte. 

Schon mehrere Jahre hindurch war im Kultus- 
Minifterium der Vorfag rege geworven, ein Konfer- 
‚vatorium der Muſik in Berlin zu gründen. Mehr 
als einmal hatte ich Anlaß genommen oder bekommen, 
mich über viefen Gegenjtand gutachtlich zu Außern. 
König Friedrich Wilhelm IV. Hatte gleich bei 
einem Regierungsantritte getra chtet, fich mit berühm⸗ 
ten oder beliebt gewordenen Perjönlichfeiten des Aus- 
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landes zu umgeben. So waren unter andern der - 


Philoſoph Schelling, der Dichter Friedrich 
Rückert, der Maler Cornelius hierher berufen 
worden. 

Schelling batte. die Höhe jeines Wirkens be- 
reits hinter fih. Die legte Reihe von Fahren hatte 
er ohne weitere Titerarifche Thätigkeit in München 
zugebracht. Man erzählte viel von feiner müftifchen 
Zurücigezogenheit: wie bie ihm Angemelveten durch 
ſchattendunkle Gartenanlagen in einen Saal geführt 
wurden und bort feiner lange barren mußten, bis 
endlich andere Thüren fich öffneten und der ſchon 
greife Mann, in lang herabfließendem Gewande, 
feierlich, einem Magier gleich, eintrat. 

In Berlin ſollte er der Univerfität Erſatz für 
Hegel ſein; der nächſte Vorgänger Hegel's ſollte 
alſo jetzt ſein Nachfolger werden. Hegel war nicht 
blos geſtorben, auch die abſolute Geltung der abſo—⸗ 
luten Philoſophie hatte in höhern Regionen, wie es 
Ichien, einen bevenfliden Stoß erlitten. Denn wäh: 
rend früher nicht leicht ein Philoſoph Förderung 
boffen durfte, ver fich nicht zu Hegel befannte, war 
jetzt das Verlangen rege, der ſpekulativen Wiſſenſchaft 
neue Bahnen erſchloſſen zu ſehen. Der Hegel'ſchen 
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Lehre trante man nicht mehr, oder vertraute ihr 
nicht genug. 

Ich hatte natürlich ſchon früher geftrebt, mich 
aub mit Schelling's Ideengange vertraut zu 
machen. est hätte ich unter feinen Zuhörern Platz 
nehmen fünnen. Allein ich verfpürte dazu fein Ver— 
langen, überhaupt für fpefulative Philofophie Feine 
ausgefprochene Neigung; mich, ven ehemaligen Juriſten 
und bejtändigen Künftler verlungte nach dem jichern- 
den Boden der XThatiahen und der Erfahrung. 
Schelling eröffnete feine Borlefungen im größten 
Hörjaale vor einer überaus zahlreichen Zuhörerſchaft. 
Wie einit bei Gans, fo ſah man bier die erften 
Sitreihen von Gencralen und Geheimräthen in Be⸗ 
fchlag genommen, denen fich eine ganze Schaar von 
Brofefforen, unter ihnen die Mehrzahl ver hegelſchen 
Schüler angefchloffen Hatte. Schelling bezeichnete, 
was.er früher gegeben, als die negative Philojophie; 
jeßt werde er die pofitive, die Offenbarungsphilofopbie 
(fo ungefähr wurde vernommen) entwideln. Den 
Hegelianern zugewandt, ſprach er: „Sie find, meine 
Herren, mit Ihrer Philoſophie in eine Sadgaffe 
-gerathen! Schließen Sie fih mir an, fo werde ich 
Sie aus derfelben beransführen zum Licht.“ 

A. 3. Marz, Erinnerungen. II. 15 
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Nach wenigen Stunden hatte fich der Horſaal 
erſchreckend gelichtet, die Vorleſung wurde nicht zu 
Ende geführt. 

Glücklicher geſtellt nach außen war Rückert. 
Rückert Hatte zuerſt durch feine ‚Geharniſchten 
Sonette“, denen man eine freiheitliche, gegen Na— 
poleon gerichtete, patriotiſche Bedeutung beimaß, 
weithin Geltung gewonnen. Seine ſonſtigen Gedichte 
blieben dagegen zurüd und vermochten nicht, im Volfe 
Wurzel zu falfen. Seine größte Bedeutung lag wohl 
in feiner allgewandten Verskunſt, die er in jeinen 
Veberfegungen, Malamen des Hariri u. a., bemun- 
dernswürdig an den Tag legte, und in denen er das 
Driginal, man möchte fagen: Silbe um Silbe wieder: 
Tpiegelte. Jetzt wurden von ihm größere Leiftungen 
erwartet. An der That fohrieb er ein Zrauerfpiel, 
jedoch ohne beveutenden Erfolg. Um ihm auch äußer- 
lich eine Stellung zu geben, ward er zum Profeffor 
an der Univerfität ernannt, mit der Vergünftigung, 
die Sommerhalbjahre auf feinem Landgute bei Koburg 
zuzubringen. Dies hätte feinen bichterifchen Arbeiten 
förderfam fein können, mußte aber die Wirkfamteit 
an der Univerfität von Anbeginn her des Nachdrucks 
berauben, welchen nur ununterbrochene Thätigkeit 
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gewährt. Auch er fchied gar bald aus dem Univer- 
fitätstreife wieder aus. 

Ich unterbreche mich Hier mit der Stage: ob 
diefe Berufungen nach’ ihrem geringen Erfolge wohl 
unbedingten Tadel verdienen? — und muß nad) mei- 
ner Ueberzeugung mit Nein! antworten. Friedrich 
Wilhelm IV. Hatte Empfänglichkeit und Erregfam- 
feit für gar viele Richtungen des Geiftes, für Wilfen- 
Ichaften und Künfte. Defters, ich glaube ‘wöchentlich, 
zog er bedeutende Männer ver Wiſſenſchaft, unter 
ihnen Bopp, heran, um fih von ihnen vortragen zu 
Laffen; von feiner Xheilnahme für klaſſiſche Muſik habe 
ich bereits (Th. I. S. 252) erzählt. So hatte ich auch 
bei der Generalin Helwig einen Bleiftiftentwurf von 
feiner Hand gefehen, — irre ich nicht, fo war es bie 
Darftellung einer Konfirmation, vielleicht der erften 
nach der Reformation in Berlin, — ber in der That 
weit über vie gewöhnliche Xeiftungsfähigfeit eines 
Dilettanten hinausging. Daß’ ein folder Herr be- 
dentende Männer in feine Nähe wünfchte, ift be- 
greiflich; ebenſo, daß bie Äußere Form des herzu- 
ftellenden Verhältniſſes von ihm weniger fcharf in’s 
Auge gefaßt wurde. Man mag, was man wolle, zu 


Gunften der Autolratie vorbringen: fte ift eben ım- 
15* 
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möglih, fie ift unausführbar. Kein Menſch, alſo 
auch Fein Herrfcher Tann Alles wiffen und Alles 
verftehen; ſelbſt den größten Herrſchern, einem 
Friedrich II., einem Napoleon I. war das nicht 
gegeben, fo weit ihre Geiltesfraft im Allgemeinen bie 
der Zeitgenoffen überragte. Und wäre irgend ein 
Menfch Alles wiſſend und Alles verſtehend, fo könnte 
er doch nicht Überall, wo es zu beobachten und zu 
handeln gilt, zu gleicher Zeit gegenwärtig fein. “Der 
große Napoleon bat es in feinen legten Yeldzügen 
bitter erfahren, daß fein Geift felbft in feinen erprob- 
teften Marfchällen feine zuverläffige Stellvertretung 
fand, und daß fie unterlagen, wo fein Blid und Ge⸗ 
danfe fehlte. Nein! kein Herrfcher, er nenne fich ab- 
folut oder Fonftitutionell, vermag ohne Beihülfe An» 
derer zu walten. Die Frage ift nur, wo er feine 
Rathgeber und Ausführenden bernehme, ob aus dem 
gefammten Volle oder aus irgend einem Kleinen, be- 
vorzugten Theile defjelben, dem Adel oder Beamten- 
ſtande. 

Friedrich Wilhelm IV. gab dem Drange 
ſeines Geiſtes nach geiſtiger Umgebung und Erhöhung 
Gehör. Für dieſen Drang und die gewinnreichere 
Stellung der Berufenen fehlte die Vermittelung, welche 
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jene Berufenen oder Bertraute in der Nähe des . 
Königs hätte bieten follen. . Jenen Männern gefellte 
ſich Beter Cornelius, der Maler, zu. Einft war 
er Lehrer an der Malerafademie zu Düſſeldorf ge— 
weten, der preußijch geworben Stadt. Damals hatte 
König Ludwig von Bayern, feine Hohe Begabung 
mit künſtleriſch gebildetem Auge erfennend, den noch 
wenig Belannten nah München berufen. Von ba 
aus ftellte eine ganze Reihe großer Gemälde, — die 
Fresken in der Glyptothek, das jüngſte Gericht und 
andere große Wandgemälde in ber Aufirche und der 
großen Baſilika, — den Namen Cornelius an bie 
Spitze der neuen deutfchen Malerſchule. 

Nun war er nach Berlin berufen, das Campo 
santo, bie Grabesjtätte für die preußiſchen Herrſcher 
mit Freskobildern zu fchmüden. Allein viefes Campo 
santo war noch nicht gebaut, und ift bis heute noch 
nicht vollendet. Cornelius. begab ſich nach Italien, 
befonders nah Rom, um Studien und Entwürfe zu. 
den neuen Werfen zu arbeiten und einzufenden. « 

Zu den Vorgenannten ward noh Felix Men- 
delsfohn berufen. | 

Menvelsfohn hatte ſchon früher, und eigentlich. 
bejtändig, Verlangen gehabt, fich von Berlin weg, 
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anders wohin zu verjeken; Berlin war ihm nicht ' 
ſympathiſch, fo viele Verwandiſchafts⸗ und freunpfchaft- 
lihe Berhältniffe ihn dort hätten feifeln können. 
Bei Zelter’8 Top (1832) warb er von der Vorſteher⸗ 
Ihaft ver Singakademie eingeladen, ſich um bie er- 
ledigte Stelle des Direktors zu bewerben. Er mochte 
nicht darauf eingeben, fo jehr dies auch in ven Wün⸗ 
chen Ser Familie gelegen hätte. Mein Zufpruch, 
meine Hinweifung auf fo vieles Erfprießliche, das er 
in diefer Stellung fördern könne, gaben vie legte 
Entſcheidung. Er bewarb fib und — warb nidt 
gewählt, fo fefte Zufiherung großer Stimmenmehrheit 
man ihm auch gegeben hatte. Nun war er erft in Düf- 
ſeldorf, dann in Leipzig als Direktor angeftellt worben. 

Menvelsfohn war von feinen Reiſen nad 
England und dann nah Italien nicht als Der wieder 
gelehrt, der er in der Zeit unfers innigften Verkehrs 
gewefen. Als ich ihn kennen lernte, war er ganz 
burchbrungen von der Macht, Tiefe und Wahrheit 
Sebaftian Bach's; wiederholt und eindringlich 
hatte er mir, dem die entjcheidenden Werfe des Mei- 
ſters bis dahin unerlangbar gewefen, die Ueberlegen- 
beit Bach's über Händel barzuthun geftrebt. Ich 
ſpreche bier in feinem und vielleicht auch meinem 
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damaligen Sinne; jet bin ic von ſolchem Mefjen- 
der Geifter gegeneinander längſt und weit genug ent- 
feent. Damals war e8 auch, wo Felix in feinen 
eigenen Arbeiten nach Wahrhaftigkeit und Treue rang. 
Noch ſehe ich ihn mit erhitztem Antlig bei mir eintreten, 
ein paarmal das Zimmer bucchfchreiten und zu mir 
ſprechen: „Du! ich habe eine famoſe Idee!l — Was 
fagft Du dazu? ich will eine Ouvertüre zum Som- 
mernachtstraum ſchreiben.“ ° Ich fprach mich fehr 
warm dafür aus. Einige Tage fpäter war er, der 
Glückliche, Freie, wieder da und bracdte mir bie 
Bartitur, fertig bis zum zweiten Theile. Der Effen- 
tanz mit den einleitenven Alforden war jo wie man ' 
ihn fpäter fennen gelernt. Dann — ja dann folgte 
eine Ouvertüre, munter, Jieblich bewegt, durchaus 
erfreulich, purchans lobenswürbig, — nur den „Some 
mernachtstraum“ warb ich nicht gewahr. Treuherzig, 
nad Freundespflicht, fprach ich ihm das unumwunden 
aus. Er war betroffen, gereizt, ja verlegt und lief 
ohne Lebewohl von dannen. Ich mußte mir das 
wohl gefallen laffen und blieb einige Tage feinem 
Haufe fern, da auch die Mutter und Fanny bei 
meinem legten Beſuche nach jener Unterredung mich 
kalt, faſt feinpfelig empfangen hatten. 


232 


Nah wenig Tagen trat der fchlanfe Diener: des 
Hanfes Morgens bei mim ein und überreichte mir mit 
den Worten: „Ein Kompliment von Heren Felir!" 
cin Couvert. Als ich es öffnete fielen große Stüde 
durchriffenen Notenpapiers auf den Boden, dazu ein 
Zettel von Felir mit den Worten: „Du haft in 
Allem Recht! aber nun fomm’ und hilf.“ Vielleicht 
hatte der ſehr verftänpnißvolle, finnige Vater den 
Ausfchlag gegeben; vielleicht auch hatte ber junge 
Brauſekopf fich ſelber zurechtgefunden. 

Ich ließ e8 nicht an mir fehlen, eilte zu ihm 
und fegte ihm auseinander, daß eine foldde Duvertüre, 
wie mir fcheine, das treue und vollitändige Abbild 
des Dramas geben müſſe, dem e8 als Prolog diene. 
Mit Feuer und unbedingter Hingebung ging er an 
die Arbeit. Das Wandeln der zürtlichen Paare ward 
wenigitens im erften Motive (e, dis, d, cis), aus 
der erften Arbeit hinübergerettet, alles Weitere neu 
geichaffen. Da half fein Stränden! „'S iſt zu voll! 
zu viel!” fchrie er, al8 ih auch den Rüpeln und 
jogar Zettel’8 inbrünftigem Cfelsfchrei ‚ihre Ztelle 
gewahrt willen wollte. Es geſchah; vie Ouvertüre 
ward, wie man fie jegt fennt. Mutter und. Schwefter 
waren verſöhnt, da fie ben Kompeniften in höchſter 
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Erregung und Freudigkeit umbereilen jahen. Der 
Bater aber erklärte vor den zahlreich Berjammelten 
bei ver erften Aufführung in feinem Haufe: die. 
Duvertüre fei eigentlich mehr mein Werk als Felixens. 
Dies war durdhaus, wie fich verfteht, ungegründet, 
nur der Ausdruck feiner Befriedigung an meinem Ders 
halten, vielleiht eine Genugthuung fir die frühere 
Abwendung der Frauen. Die erfte Idee und bie 
Ausführung gehörten Felir, vie Berathbung war: 
einzig meine Pflicht und mein Antheil. 

Beim Scheiven vor feiner Reife nad England 
hatte Felir einmal zu mir fehr bewegt geiprochen: 
„Du! wenn das und jenes hierher gelangt, was Dir 
nicht vecht fcheint, fo urtheile nicht zu ſchnell! ich 
fomme wieder." Ich hatte die Rede nicht begriffen, 
fie follte mir indeß allmälig klar werven. 

In England Hatte er feine C-moll- Somphonie 
zur Aufführung gebracht, jtatt ver Menuett aber das 
Scherzo aus dem „Ottet" eingefügt; es paßte nicht 
in den Charakter des Ganzen, fchien ihm aber jett 
anzichender. Wie oft hatte er früher mit mir über die 
franzöſiſche Unart gefpöttelt und gelacht, fremde Sätze 
zu vermijchen, 3. B. das Scherzo der A-dur-Sympho- 
nie von Beethoven in die D-dur- zu verpflanzen! — 
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Bei ſeiner Rückkehr aus Italien brachte er eine 
neue Kompofition mit, die „Walpurgisnadht"; Goethe 
ſelbſt Hatte ihm auf feinen Wunfch ein paar Berfe 
Dazu gefchrieben. Ich fand die Kompoſition reizend, 
fonnte aber nicht überfehen, auf welcher Unwahrbaftig- 
feit dieſer Reiz berubte, vie freilich in dem Gedichte 
felbft ihren Urfprung bat, da aber unbemerft bleibt, 
während die realere Zonfunft, ver nur Wahrbeit, 
nicht Vorfpiegelung zu Gebote fteht, die Unwahrbeit 
an das belle Licht hervorzieht. Goethe legt be- 
fanntlich den auf Bergeshöhen fich ſchaarenden Urbe- 
wohnern das, was nicht ihnen, ſondern dem Chriſten⸗ 
thum gehört, — den Drang nach dem emigen Lichte, 
als ihren Glauben: bei, ven fie gegen bie „dumpfen 
Pfaffenchriften“ zu wahren hätten. Dazu vermummen 
jte fich al8 Heren und Kobolve. Die Erzählung davon 

„Kommt mit Zaden und mit Gabeln ꝛc.“ 
bat Mendelsfohn in Liebliche Ehöre der Hexen zc. 
gebracht; fein Orchefter fteigert fich dabei zum aus- 
gelajlenften Lärm wirklichen Spufes. Aber nun ift 
diefer felber heraufgeführt; daß das Ganze nur Bor- 
ipiegelung fein folls, bringt vie Muſik nicht zum Ans- 
druck, weil fie das nicht vermag, — ber Dichter 
fonnte mit jeiner Vorftellung leichtes Spiel treiben; 
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dem Muſiker mußte daſſelbe zu barem Eruſte werben, 
und doch hatte diefer im Gedichte nicht Wurzel noch 
Stätte. Daher ward auch der Spuf fein wirklicher 

put in feiner grauenhaften Macht, fondern fchwebte 
zwiſchen Scherz und Wahrheit. 

Die Mehrzahl ver Künftler und Kunſtfreunde 
wird foldhe Bedenken zu ftreng finden. Allein wir 
batten ein ganz nahes Beilpiel vor Augen, wohin es 
führe, wenn ein Künftler mehr dem Erfolge nach⸗ 
trachtet al8 der treuherzigften Wahrheit. Neben uns 
lebte Meyerbeer, von Friedrich Wilhelm IV. 
als General: Mufikviveftor zur Oper berufen. Nach 
meiner Ueberzeugung war er an Talent allen Zeit- 
genofjen weit Überlegen. Die glänzendſten Beweiſe 
davon hatte er gerade in ber Dper nievergelegt, bie 
in ihrer Urgejtalt bald verſchwinden follte: im „Feld⸗ 
lager in Schlefien.“ Hier, namentlih in den Sol- 
datenlietern, treten Schlag auf Schlag Züge ſo fpezifi« 
Tcher Wahrheit hervor,*) daß Fein Komponiſt irgend 

*) Meverbeer batte mich zur Generalprobe eingeladen 
und ich fchrieb ihm, noch ganz erfreut von ber Sade, ungefähr 
mit ben obigen Ausdrücken. Denfelden Zag noch kam er zu 
mir, feine Freude über meinen Brief auszufprechen. „Aber ich 


werde ihn als ein Dokument aufbewahren!“ fette er fein und 
bedeutfam lächelnd hinzu. Der durchaus gutmüthige, für Lob 
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einer Zeit glüdlicher hätte treffen Lönnen. Diefem 
Talente kam vollenpete Fünftleriiche und humaniftifche 
Bildung zu Hülfe. Aber wie weit fiel er von dem 
. ab, was er der Kunft mit ſolchen Gaben hätte fein 
fönnen! Statt feiner Aufgabe treu zu bleiben, wollte 
er Allen Alles geben, und fo überlud er und ftörte 
Eins durch pas Andere. Er war Deutfcher, Jtaliener 
und Franzoſe zugleih; er ſprach, jet wahrbaftiger 
Geift zum Geifte, — jeßt dachte er darauf, dieſer 
Sängerin, jenem Inftrumentiften vienftfertig zu fein, 
eder der Schauluft ver Menge den abfonderlichiten 
umd bunteft-gemifchten Anblick zu fpenden. — Auch 
er gehörte der faljchen und frivolen Reftaurations- 
periode an, deren Nachwirkungen Mendelsſohn 
nicht erreicht haben. 

Test, in Berlin angelangt, ſchrieb Mendels— 
john auf Anregung des Königs die Mufil zu Sp- 
pbofles Antigone. Sollte dies einmal gefchehn, 


und Tadel aber allzu empfindlihde Mann mußte wohl, daß id 
mit feiner Richtung im Ganzen nicht einverftanden fein konnte. 
Er hielt für geratben, mich gleihfam beim Worte zu nehmen. 
Denn wie jehr e8 mir mit ben Aeußerungen über das Charalte- 
riſtiſche Ernſt war, wie id gewiß nichts ausſprach, was in mei⸗ 
ner Ueberzeugung nicht bleibend Wurzel gefaßt hatte, das war 
ihm nicht Mar. 


\ 
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fo konnte es: kaum beifer ausgeführt werten, als hier. 
Menvelsfohn ſchloß fich dabei ohne antiquarifche 
Verirrungen der Schreibwoiſe Gluck's an. Wiederum 
muß ausgeſprochen werden, daß das Verlangen des 
Königs nicht bemäkelt werden kann; nicht er, aber 
der Muſiker hatte zu erwägen, ob die Aufgabe mit 
dem Weſen unſrer modernen Tonkunſt — und unſrer 
Bühne und Lebensrichtung — vereinbar ſei, oder ſie 
zu Unzulänglichkeit und Unwahrheit hinabzwinge. Dies 
auszuſprechen hatte Mendelsſohn dem Könige gegen⸗ 
über nicht über ſich vermocht. 

Wie man ſich auch hierüber entfcheibe, weder 
diefe vereinzelte Thätigfeit, noch einige Kompofitionen 
für den Domchor boten Auhalt für eine bleibende 
Stellung Mendelsſohn's in Berlin. Man batte 
ihn aber berufen und nun erſt entftand bie Frage, | 
was mit ihm werben folle. Eigentbümliche Vorfchläge 
wurden amtlidy ihm gemacht. Er jollte Kirchenmuſiken 
aufführen; aber wo? zu welchem Zwede? — Er jolite 
Mujikfeite einrichten. — Er follte ein Konfervatorium 
gründen. Als er mir die und Anderes erzählte, 
ſuchte ich ihn für den legten Vorſchlag, den einzig 
haltbaren, zu beftimmen. Allein gexade von ihm wollte 
er durchaus nichts hören. „Da ift der... . und 
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der .....amd... .; mit ihnen kann ich nicht zu⸗ 
. fammengebn, unfre Wege liegen weit von einander, 
und verdrängen mag ich fie nicht." Vergebens fuchte 
ih zu beweifen, daß man Jeden an feiner Stelle 
verwenden könne. Vergebens machte ih ihm Halb 
ſcherzhaft halb ernithaft bemerflih: nach feiner Auf- 
faffung bleibe nur ein Drittes übrig, das Ausfterben 
jener Männer abzuwarten; bis dahin aber würden 
fie Nachfolger in demfelben Sinne auf- oder heran 
gezogen haben. Alles war fruchtlos, Mendelsſohn 
fehrte nach Leipzig in feinen bortigen Wirkungsfreis 
zurück. 

Dieſe Dinge waren vorübergefloſſen. Der Moſe 
war mit Unterſtützung des Königs hier zur Auffüh— 
rung gekommen. 

Da erhielt ich unerwartet die Auffoderung, mich 
am... Morgens um ... zur Audienz beim Könige 
zu melven.- Da der König die Aufführung beförvert, 
ihr aber, durch feine fchnell nöthig gewordene Abreife 
nad Palermo gehindert, nicht hatte beimohnen können, 
jo nahm ich an, er habe die Abficht mir ein paar 
gätige Worte zu fagen. 

Zu bejtimmter Zeit trat ich in das Vorzimmer. 
Der dienſthabende Flügel-Adjutant lud mich ein bei 
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ihm zu verziehen; jeßt habe Graf Stollberg Vortrag, 
dann warte ein Zweiter und Dritter, dann fönne er 
mich melden. Eben hörte man die Wagen des Königs 
und der Königin vorfahren; der Adjutant erzählte 
mir, daß die Audienzen heute feit frühem Morgen 
Dauerten und die Majeftäten im Begriff feien, nad) 
den und den Ausftellungen, zulegt aber zum Diner 
nach Charlottenburg zu fahren. In ganz guter 
Meinung, freilid mit der Naivetät eines in dieſen 
Sphären ziemlich Unerfahrenen fragte ich: ob es nicht 
angemejjener fei, an einem andern Tage wieberzi- 
fommen. „Das fann ich durchaus nicht verantworten,” 
Yautete die Erwiederung. Ach blieb. Indem öffnete 
fich die Thür nach dem Audienzzimmer und der lebte 
Vortragende trat heraus. Ach ſchritt wohlgemuth 
auf die Thür 108, um feinen Augenblid zu verzögern; 
der Adjutant aber bielt mich zurüd: wir müßten erft 
ven Befehl erwarten. Bald darauf trat er felber in 
das Audienzzimmer. | 

Nicht lange, fo ertönte von innen bie Stimme 
des Königs. mit einem lauten „Herr Mar!" Ich 
trat fogleich ein und fand mich nahe vor dem Mo— 
narchen, der an jeiner langen Arbeitstafel lehnte. 
Ich erwartete ein Wort: in Bezug auf den Moſe. 
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Statt deſſen fprach der König: Ich Habe von ihren 
Koeen über PVerbefferung des Muſikweſens gebört. 
Tragen fie mir vor! 

Immer noch von ver Vorausfegung geleitet, ber 
König habe nur die Abficht, fih mir huldvoll zu er- 
weifen und jene Frage habe Feine ernftlichere Be- 
deutung, übrigens unterrichtet von der brängenben 
Zeit der Ausfahrt, begann ich eine leicht überhbin- 
gehende Aenßerung, ward aber alsbald von den Wor- 
ten des Königs unterbroden: „Nein! halten fie mir 
gründlichen Vortrag." Nun wohl, dachte ich, das 
fann gefchehn. Ich begann, gebrängt, aber ausführ- 
lich meine Gedanken zu entwideln. Der König hörte 
aufmerkſam und antheilvoll zu, unterbrach mich mehr- 
mals mit Fragen, — und ih. Tanıı nicht leugnen, 
daß ich, vom Gegenftande ganz erfüllt. und von ber 
Bedeutung des Augenblids erhoben, auch ihn unter- 
brochen habe; aus der formalen Audienz war unver⸗ 
fehens eine lebensvolle Unterredung geworben. 

Die Audienz währte, wie ich nachher erfuhr, 
nabe an zwei Stunden. Nie habe ich bei irgend 
einem Minifter oder Rathe jo tiefe und bligfchnelle 
Verſtändniß, jo befeelenves Eingehn gefunden. Der 
König ſprach feine Befriedigung und den Entſchluß 


241 


aus, ven ihm entwidelten Plan in’s Leben geben zu 
laſſen; die für das Muſikweſen vorhandenen Mittel 
follten dafür benußt werben; er felbft wolle aus feiner 
Kaffe jährlich vie Summe von 3000-4000 Thalern 
binzufügen. „Geben fie,” waren feine letzten Worte, 
„zu Geheimrath von Maffow, mit ihm pas Nähere 
zu befprechen; fie werben ihn ſehr affable und mit 
der Muſik wohlvertrant finden.” Ich entfernte mich, 
höchſt überrafcht, aber eben fo danferfüllt. 

Früh am folgenden Tage fand fi bei mir ein 
Jäger ein mit der Beftellung, Graf Nedern laſſe 
bei mie anfragen, wann er mich fprechen Tönne. 
Ich fragte ven Jäger: Sie kommen von Ercellenz 
Maſſow? „Nein, von Excellenz Redern.“ Ich 
fieß zurückſagen, daß ich fogleich meinen Befuch machen 
würde. | 

Nicht lange, fo brachte mir ein Militatrgensp’arm 
eine große Zufchrift vom General von Thile. Der- 
felbe, damals Winifter ohne Portefeuille, erſuchte 
mich um kürze Mittbeilung deſſen, was ich vem Könige 
vorgetragen. ch fandte fie und begab mich zu Graf 
Redern, mit dem ich ſchon in ber Kommiflion 
über vie königſtädtiſche Tcheaterangelegenheit be⸗ 


fannt worden war. Er eröffnete mir, der König habe 
u. 8. Marz, Erinnerungen. II. 16 
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isn beauftragt, vie von mir angeregten muſikaliſchen 
Angelegenheiten näher mit mir zu erörtern. Er war 
fo an die Stelle Maſſ ow's getreten, mit bem ich 
nicht weiter in Beziehung kam. 

So ſchien alſo dire ſo lebhaft begonnene An⸗ 
gelegenheit im beſten Gange zu ſein; nach der könig⸗ 
lichen Genehmigung ſchienen die eifrig angefnf'pften 
Unterhardlungen, mir wenigſtens, darauf hinzudeuten. 

„Run? und weiter?" — 

Weiter nichts. 

Damit war die Sache zu Ende, afs wäre Alles 
> ein Traum geweſen. OB ſich von irgend einer Eeite 
her Widerſpruch erhoben? ob der König fi) von 
wichtigeren Angelegenheiten. abziehn laſſen, ich weiß 
es nicht. Nicht lange naher traten die Bewegungen 
des Jahres 1848 ein und nahmen bie Aufmerkfamfeit 
Aller ausſchließlich fir fi in Anſpruch. 

Was hatte aber zu ter Töniglichen Auffoderung, 
ihm meine Idee rorzutragen, Anlaß gegeben? Don 
mir war das nicht ausgegangen; ich weiß auch nicht, 
bon wen eigentlid. Möglicherweife Hatte ber ver» 
ftorbene Großherzog von Mecklenburg⸗Strelitz die 
Anregung gegeben. Er hatte mehrere jeiner Seminar: 
fehrer mir zugefandt, um in der Kompoſition umter- 
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richtet zu werden; zu gleichem Zwecke hatte fich fein 
Kammerherr, ver geiltvolle Karl von Derken, 
längere Zeit bei mir in Berlin aufgehalten. Dann 
hatte ich den Mofe in Strelig aufgeführt und für das 
Boltsichulfeft eine Muſik gejchrieben. Bei diefen Ge- 
fegenheiten war ih um meine Abjichten und Pläne 
befragt worden und hatte beſonders nor und nach 
einem Mahle im Schweizerhäuschen, zu welchem ver 
Großherzog nur Dergen und mich geladen, und in 
feinem leichten Jagdwagen durch die herrlichen Buchen- 
waldungen felbft bingeführt hatte, dem fehr mufif- 
liebenden Herrn meine Anfichten vargelegt. Ob bier- 
son etwas an den König gelangt, weiß ich, wie 
gejagt, nicht. 
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Wem gelingt es? trübe Frage, 
en rn Goethe. 


Was aber hatte ich dem Könige vorgetragen? 

Angeknüpft hatte ih an den Domchor, den der 
König nicht lange vorher gegründet hatte. Rach dem 
Anerkennenden, was die Leiſtungen dieſes vortrefflichen 
Chors jedem über ihn Sprechenden abgewinnen muß- 
ten, hatte ich gewagt, big Alternative auszuſprechen: 
Wenn Kirchenmufif in unfere evangelifche Kirche nicht 
‚gehöre, fo fei fie auch in ver von König und Hof 
befuchten unzuläffig; gehöre aber Kirchenmuſik in 
bie enangelifche Kirche, — wie denn nad dem Vor⸗ 
gang. ver Mutterfirche die Iutherifche ftet8 danach ge= 
trachtet. fie zu gewinnen und feftzubalten, — fo habe 
bie legte, Ärmfte Kirche der Monarchie mit der Hof⸗ 
kirche gleiches Recht, over vielmehr Bedürfniß und 
Pflicht, ſich damit auszuftatten. 
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Dies war der erfte Gedanke, ben ih vortrug, 
und er wedte fogleich tie Aufmerkſamkeit des Könige. 
Natürlich fügte ich gleich Hinzu, daß fein Staat hin⸗ 
Tänglide Mittel in feinem Vermögen babe, viefem 
Anfpruche zu genügen. Was Bedürfniß des ganzen 
Volks ſei, das könne nur unmittelbar vom Volke ſelbſt 
erwirkt werden. Mit verhältnißmäßig geringer Hülfe 
von Seiten des Staats müfſe jede Gemeinde aus 
eigenen Mittel wenigftend das wichtigfte und unent- 
bebrlichfte Element für Kirchenmufik herſtellen: einen 
Singchor; und zwar nicht einen Chor von bezahlten 
oder gemietheten Sängern, fondern aus Mitglievern 
der Gemeinde felber gebilvet. Allerdings würden bie 
verſchiednen Chöre je nach dem Vermögen und Bil- 
dungsſtande der Gemeinden auf verfchieunen Stufen 
der Leiftungsfähigteit fich zeigen. Aber dieſer Stufen- 
leiter entfpräche die große Stufenleiter aller Formen 
der Kivchenmufil, von ven einfachiten Reſponſorien und 
Chorälen bis Hinauf zu den großen Paffionen und 
Dratorien, die, wie ehedem, an ven boben Rirchen- 
feften ihre Stelle im Gottespienft felber einnähmen. 

Das Mittel, dieſe Chöre in’s Leben zu rufen, 
ſei eine Methode, die zu ben Quellen des mufifalifchen. 
Lebens binabftiege und von da aus DVerftänpniß und 
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Geſchick finfenweis bis zu den höchften und ver⸗ 
wideltiten Aufgaben emporleitete. Dazu bedürfe es 
aber auch überall befähigter und bereitwilliger Lehrer 
und Leiter. 

Die Methode lag, dem Weſen nach begründet, 
in meiner damals ſchon weit verbreiteten Kompoſitions⸗ 
lehre vor; ich ließ Dazu und zu ber allgemeinen Me⸗ 
thodik (Mufit des 19. Jahrhunderts) meine „Cher- 
ſchule,“ jedoch lange nach jenen Tagen folgen, hatte 
fie indeß fhon vor jener Zeit mebrfach praftiich er⸗ 
prodt. 

Waren die Chöre und ihre Leiter gefunden, je 
fonnte auch die Bollsmufit nach allen Xebensrichtungen 
bereichert und erhoben werben; der Naturgefang und 
das einftimmige Lied blieben unangetaftet, aber man 
fonnte nach Luft und Bedurfniß über fie binaus- 
ſchreiten. 

Dieſer Volksgeſang mit Inbegriff des Chorge⸗ 
ſangs ſchien mir (und ſcheint mir noch jetzt) die wahre 
Volksmuſik, wenigſtens für uns Deutſche. 

Zur Erziehung der Lehrer und Leiter ſollte ein 
Konſervatorium gegründet werden. Für Anſtellung 
und Förderung aller Muſikbeamten, ſelbſt für Be⸗ 
einfluſſung der Privatlehrer zu Gunſten edlerer Bil⸗ 
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dung — und zwar ohne Beeinträchtigung ihrer Lehr⸗ 
freiheit — war das Erfoderliche vorgeſehen. Bruch⸗ 
ftüde (aber ‚nichts als folche) wurden fpäter in meiner 
Denkſchrift über Organifation des Mufifwejens ver- 
öffentliht. Der Gedanke war mein erarbeitetes Eigen- 
thum; die Verwirflidung — hing nicht von mir ab. 


Nachwort flatt des: Dorworts. 


Die vorliegenden Bkätter find zu Ende des 
Jahres 1864 entitanden, und zwar in einem ſeltſamen 
Momente meines Lebens. 

Im Begriff, meine Muſikgeſchichte und Muſik⸗ 
wiſſenſchaft nach mehr als dreißigjähriger Vorarbeit 
abzufaſſen, ward ich von nervoͤſer Krankhaftigkeit, der 
Folge überhäufter Arbeiten und eines Lebens voll 


innerer Stürme, ergriffen, und an der Vollendung " 


jener Werke einftmweilen, jo. verfihern die zur 
Derathung gezogenen Aerzte einftimmig, gehindert. 
Was in Geftalt ſchweren Unglücks auftrat, follte 
fi mir fofort als Wohlthat enthüllen.. In der uns» 
freiwilligen Mußezeit erweiterten und vertieften ſich 
meine Anfichten und Gedanken jo wejentlih, daB ich, 
wenn jene Werke jept jo vor mir lägen, wie ich fie 
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bis zur Unterbrehung im Geiſte getragen, mid 
von ihnen durchaus unbefriedigt abwenden müßte. 

In der ſtillen Einkehr in mich ſelbſt, tauchten 
nach einander die Bilder meiner Vergangenheit ſo 
ſcharf gezeichnet und in lebendiger Färbung in meiner 
Seele auf, daß ich mein Leben gleichſam zum zweiten 
Male durchlebte. Zunächſt wollte ih es für die Er- 
innerung der Meinen und meiner Freunde aufge 
zeichnet wiſſen. Dann aber ward ich von diejen auf 
den Gedanken geleitet: ed fünne, was ich erlebt, auch 
in weitern Kreiſen Anklang finden. 

Berlangenvoll, aber gänzlich unbelümmert, barre 
ich nun des Taged, der mich zu jenen Arbeiten, den 
höchſten Aufgaben meiner wiffenihaftlihen Laufbahn 
zurüdführen wird. Unbekümmert! — denn im eignen 
Leben, wie in jedem Lebenslauf, der mir zu klarer 
Erkenntniß gelommen, habe’ ich gelernt, dab Niemand 
ftirbt, er habe denn die ihm zugewiefene Aufgabe voll- 
bracht; jo babe ich bereitd an Beethoven und Glud 
nachzuweiſen getrachtet. Eind nun jene Werfe für 
die Welt von Bedeutung, ſo werde ich leben und fie 
Ichreiben. Sterbe ich zuvor, jo war ihre Vollendung 
nicht geboten. 


Die aber dem graufenvollen Drauen der Krank⸗ 
% 


250 


heit; welche anfangs ben Anichein des Erblindens um 
mid) ‚verbreitete, ſchützend entgegengetreten, unter dem 
einſichtsvollen und freundſchaftlich treuen Rath treff- 
lichen Aerzte, bad war meine Thereje. Denn Die 
Liebe des Weibed langt hinauf zum Himmel und 
bebt nicht zurüd vor den Schreden der Hölle, wenn 
es gilt, den Gatten zw laben und zu erreiten. 


Berlin, am 4. März 1865. 


Adolf Bernhard Marz. 


Muſikaliſche Werke von Adolf Beruherd Marz. 


Bei Otto Janke in Berlin ift erfhienen: 


Ludwig van Veelhoven's 


Leben und Schaffen. 
Bon 
U. B-. Marz. 
Zweite durchweg veränderte, vermehrte und umgearbeitete 
Ä Auflage. 
| Zwei Bände groß 8. leg. geb. Preis 4 Thlr. 


Das Leben des Mannes find feine Thaten, des 
Künftlers jeine Schöpfungen. Die äußerlihen Vorgänge, 
Zufände, Verhältniſſe find nur Träger und allerdings 

ebingungen jenes eigentlichen Xebens: fie können an ſich 
unbedeutend erfcheinen, ja, bei Männern geiftiger That 
fünnen fie faum anders, da der innerlichen Arbeit nicht 
Wechſel und Bewegung, fondern Einfachheit und Stille‘ 
bes äußerlichen Daſeins gemäß find. Bei wenn aber wäre 
dies zutreffender, als Bei dem Tondichter, dem nicht blos 
das Schaffen ein innerliber Vorgang ift, fondern aud 
der Gegenftand des Schaffens? Dem Maler bietet ſich 
bie fhaubare Welt rings umher mit ihrer bejeligten Ge⸗ 
ftaltenfülle, mit ihrem Licht: und Farbenzauberſpiel als 
Stoff feines Schaffens; der Muſiker muß diefe Welt in 
fein Innerftes hineinnehmen, um aus ihm heraus fie neu⸗ 
befeelt wieberzugebären. 


So war es Rotibwendigkit, daß das Leben bes in« 
nerlichften Tondichters, Beethoven's, nad außen fi 
am ftillften und einfachften geftaltete; nicht jene bunten 
Reiſebilder bat e8 aufzumweifen, die Händels und Mozarts 
Jugend in Italien, Franfreih, England erheiterten, nicht 
den Kampf zweier Volks⸗ nnd SKunflprincipe, Der um 
Glucks hohe That die geiftreichiten Köpfe Frankreichs 

egen einander ſchaarte, feine Spaltung, nod heut unent⸗ 
Phieben, in den Hof und das königliche Paar hineinriß. 
Richt jenen behagens⸗ oder [himmervollen Ueberfluß kennt 
es, in dem Spätere geboren wurden, ober den Andere zu 
erwarten ober zu genießen verftanden. In unjceinbarer 
Enge begann Beethoven feinen Siegeslanf. Befiglos 
in die Welt binaustretend, unerzogen für die Welt, lernte 
er nicht, zu befigen und fich ein fidher freies Daſein zu 
bauen. Damit feine Senpung ſich vollziehe, mußte noch 
ein unheimlih Gejhid in den inneren Organismus zers 
flörend eingreifen, die fefte Stille, Einſamkeit von innen 
‚heraus um ihn her auszubreiten. 

Schließt nun diefes äußerlid fo einfadhe, oft fo ges 
trübte Reben eine Fülle geiftiger Anfchauungen und Thaten 
in fih, vollbringt die Tonkunſt in ihm einen jener Mo⸗ 
mente, in denen Das Alte fi vollends und aus ihm vie 
neue Idee verflärend emporfchwebt: fo darf man voraus- 
fehen, das auch das an fi) Unfcheinbare, vom Geiftes- 
ftrahl getroffen und durchdrungen, feine wahre Bedeutung 
und Würdigkeit empfangen wird. 

Aber Niemand konnte wohl mehr dazu berufen fein, 
als Bernhard Marr, den großen Küuftler Beethoven 
und feine Werfe zu beurtbeilen und uns ein wahres Les 
bensbild deflelben vor Augen zu führen. Nur eine foldye 
Sapacität war im Stande, den Genius eines ſolchen 
Künftlers nebjt allen feinen Gebilden im rechten Lichte zu 
erforfchen. 


Gluck umd die Oper. 


on Bon 
Adolf Bernhard Marr. 


Mit dem wohlgetroffenen Portrait Gluks, Autographen und 
vielen Muſikbeilagen. 


Zwei Bände. Eleg. geh. 5 Thlr. 10 Sgr. 


Der Plan des berühmten Berf. der „Compofitions- 
lehre“, feinem Werke über Beethoven ein ähnliches 
über Glud’8 Leben, Schaffen und Wirken anzu 
reihen, darf als ein überaus glüdliher Wurf bezeichnet 
werben. Es ift fiherlih keine äußerlihe, rein zufällige 
Erſcheinung, ſondern diefelbe muß auf tiefinnerliche Be⸗ 
rechtigung gegründet fein, wenn gegenüber dem Streben 
nad Neuem, Driginellem over dikantem nicht nur die 
Mehrzahl der eigentlichen Kunftjünger nur feiter an ven 
Dffenbarungen eines Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven 
fefthält, fonderu wenn auch die große Maſſe der bloßen 
Freunde der Muſik — diefer geiftigften der Fünfte — ſich 
immer wieder mit Genuß und Erbauung zu den ewig 
jugendfrifchen Werken jener unfterblihen Meifter hinwen- 
vet. Sind es denn die von ihren Schöpfern abgelöften 
Werte allein, aus denen ſich diefe Erfcheinung erklärt, 
sder liegt aud in dem fonftigen Denken und Empfinden 
jener Männer, ihrem ganzen innern Leben, felbit ihren 
äußern Schidfalen ein geheimnißvoller Zug verborgen, 
der uns zu ihnen drängt? Wohl Keiner wird dieſe Trage 
genügenver beantworten können, als gerade Marr, dem 
bie-jeltene Gabe verliehen, das Selbit- Erkannte, Selbft- 
Erfaßte in einer Weife audy Andern zu eigen zu machen, 
die und mit der angenehmften Uuterhaltung zugleich die 
gediegenfte Belehrung zu Theil werden läßt. Und melde 
#undgrube für ſolche bisher ungenugt gelaſſenen Schäge 
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bietet jener eine Name „Oluck“ dar! (Er it einer ber 
fünf Größen, bie die Welt der Mufif regieren, einer ber 
Drei, die Deutfhland ausgefandt, um zu vollbringen, 
was die andern Völker — Italien, Frankreich, England 
— vergebens angejtrebt, einer der fektenen Kernmänner, 
die fih aus niederm Urfprung und feflelnder Dürftigkeit 
zur glänzenden Höhe des Dafeins und Wirkens emper- 
erungen, der auf feiner weiten Kreisbahn faft mit allen 
Größen feiner Zeit in Beriehung tritt: mit Maria Thes 
refia und Marie Antoinette, Kouffeau, mit Hän— 
del und Klopftod, mit den italienischen, deutichen, fran⸗ 
zöfifhen Künſtlern. Durch feine Reifen, jein Wirken ift 
Gluck mit den Kulturvölkern von Italien, Frankreich, 
Deutfhland und England in die vielfältigften Berührun⸗ 
gen gelommen umd jein Leben giebt fomit ein fulturs 
biftorifhes Bild ab, in dem die PBhyfiognomien ber 
Völker fprechend und bedeutungsvoll hervortreten. 

Diefes Bild rollt Marr uns in feinem neuen Werte 
auf, bier mit feffelnden Zügen ven Menſchen zeichnend, 
dort ung tie Seele des Künſtlers zum Verſtändniß brin- 
gend, bier ung eine weite Ausſicht auf eine bedentungsvolle 
Vergangenheit von Ländern und Völkern eröffnend, dert 
uns in die ftille Werkſtätte einführend, wo ein hehrer 
Menſchengeiſt an feiner Unfterblichkeit ſchafft, wer foflte 
dem begeifterten Führer nicht gerne folgen auf dieſer 
Wanderung? — — Das Wer ift von einer jeltenen 
Keichhaltigkeit des Stoffes wie der geiftigen Auffafjung 
defielben. Die feit einem Jahrhundert in lebendigfter 
Frifche fortwirkenden Geiſtesprodukte jenes eigenthümlichen 
Künftlers, feine ernften, wie die faſt unbelannten fomifchen 
Dpern u. f. w. fommen bier zur möglidhften, durch zahl⸗ 
reihe Mittheilungen illuftrirten Anſchauung, — Mittheilums 
gen, die noch heut ein Fünftlerifhes, nidht bios 
biftorifhes Interefje haben. ‘Der Berfafler zeigt 
uns, wie Gluck einer der fehr wenigen Künſtler ift, die 
Träger einer Idee genannt werden bürfen; wie er 
kraft Diefer Idee gewiflermaßen den Mittelpunft bilvet 





ber Oper, ober vielmehr des Drama’s, das die Muſik zer 
feiner Sprache mimmt, den Mittelpunkt der geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung: von den alten Griehen (Aeſchy⸗ 
Ins) bis auf unfere Tage. Natürlich muß fi fo feiner. 
Geſchichte die lebendige Einſicht in bie italienifhe und 
franzoͤſiſche Dper und die bedeutendſten Künſtler einfügen, 
fowie vie Einwirfung Gluck's auf die deutſche Oper, 
namentlih auf Mozart, zur Anfchauung fommen; und 
wenn Betheiligung an der Oper, wahre Bildung für 
Mufit ohne Gluck nicht denkbar find, fo fteht nicht min⸗ 
der feft, daß er zur Erörterung ber tiefiten Kunftfragen 
und ihrer Auffafjung mehr als ein anderer Künftler bei⸗ 
getragen und Gelegenheit dazu gegeben hat. 





Anleitung 
zum - 
‚ Vortrag Beethoveniher Glavierwerke. 


Bon 
- A. 8. Marr. 


®r. 8. Eleg. geb. Preis 1 Thlr. 


In Nr.43 des Jahres 1863 fagt die „Europa“ über dies 
vortrefflihe Werk: 

In einem Anhang zu feiner Biographie Beethovens 
gab Profefior Marx „Einige Bemerkungen über Studium 
und Bortrag der Beethoven'ſchen Clavierwerke.“ Aber 
auf tem dort befchränkten Raum konnte Befriedigendes 
nicht geleiftet werden. Und fo hat ver Verfaſſer den Ge⸗ 
genftand in dem vorliegenden ſelbſtſtändigen Werkchen aus⸗ 


führlicher behandelt. Es enthält drei Abſchnitte: 1) Ein⸗ 
leitende Betrachtungen: die Leier des Buchs; mas das 
Bud bringt; Lehrwege; Vorbildung. 2) Allgemeine Bes 
merkungen: Beethovens Suftrument; . Beethovens Finger: 
fa; die Spielart für Beethoven; Beethovens Delodie; 
Beethovens Begleitung: Zeitmaß und Taltmaß; Form 
des Studiums. 3) Einführung in die einzelnen Werte. 
In diefem letten Abfchnitt werden nun 20 Sonaten bes 
großen Meifters ausführlicher betrachtet und in allen Bes 
ziehungen zum techniſch und äſthetiſch volllommenen Vor⸗ 
trag entwidelt. Des Verfaſſers Darftellungsmeife ift bes 
kannt. Er liebt eine blühende, volltönende Sprade, pie 
fid wohl aud einmal bis in die Bhrafe verliert, umd 
eigentlich in Lehrbüchern als ein überflüffiger Luxus er- 
fheint. Davon abgefehen, weiß man aber aud, daß er 
es mit allen Aufgaben, die er ſich ftellt, aufs ernftlichfte 
meint, fie ſcharf und von allen Seiten betradhtet, unter- 
fucht, durchdenkt, und als Rejultat dem Leſer immer eine 
Reihe treffliher, Iehrreiher und nügliher Bemerkungen 
darbietet. Wir empfehlen das anregende Werkchen nicht 
nur allen Freunden ver Beethoven’fhen Mufe, fondern 
überhaupt allen ausübenden Künftlern und Dilettanten, 
welche vie Tonftüde technifch vollkommen und im Geifte 
ihrer Schöpfer vortragen wollen. 
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